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PROLOG 


ch bin eine Stalkerin. Eine von der harmlosen Sorte. Na 

ja, ich war eine Stalkerin, es ist schon eine Weile her. 
Trotzdem ist es schwer, zuzugeben, dass man aus Liebe 
verfolgt, belauscht, spioniert, herumgelungert und 
bestochen hat. Aber all das habe ich getan, und zwar 
ziemlich gut, wie ich hinzufügen möchte. Vielleicht wissen 
Sie, wovon ich rede. Es spielt keine Rolle, wie alt man ist, 
welche Schulbildung man hat oder wo man wohnt - 
Stalking ist der weiblichen Psyche angeboren. Wir haben 
das alle schon mal gemacht. 

In meinem Fall habe ich Joe Carpenter nachgestellt, seit 
ich vierzehneinhalb war, bis ich aufs College ging. Ich 
wusste, wo mein Opfer lebte, ich kannte den Namen seiner 
Mutter, den seiner Schwester und den seines Hundes. Ich 
wusste, welchen Pickup er fuhr, kannte seine 
Lieblingsfarbe, die Namen seiner vier Exfreundinnen und 
sein Lieblingsbier. Ich wusste, in welche Kneipe er 
freitagabends ging und welche Songs er in der Jukebox 
spielte. Ich wusste, wo er arbeitete, wie er seinen Kaffee 
trank und welche Zensur er in Spanisch hatte. Es gab nicht 
viel, was ich über Joe Carpenter nicht wusste. 

Obwohl ich nicht der juristischen Definition einer 
Stalkerin entsprach, bin ich doch ein- oder zweimal an Joes 
Haus vorbeigefahren. Vielleicht auch öfter. (Okay, öfter.) 
Unsere „zufälligen“ Begegnungen waren mit militärischer 
Präzision geplant, und es brauchte jahrelange Übung, 
dieses Niveau von Zufälligkeit zu erreichen. Wahrscheinlich 
sollte ich nicht stolz darauf sein. Trotzdem, Talent ist 
Talent. 

Es begann im ersten Semester Biologie an der Nauset- 
Highschool in Eastham, Massachusetts. Joes Platz befand 
sich diagonal vor meinem, und um zur Tafel zu schauen, 
musste ich an ihm vorbeisehen. Was ich nicht konnte. Nur 


wenige Frauen schafften es, Joe nicht anzusehen, selbst als 
er erst vier zehn war. Dann stellte ich fest, dass sein 
Schließfach nur drei Fächer von meinem entfernt war, und 
das Stalking fing an. 

Mal erwähnte er einem Freund gegenüber, dass er nach 
der Schule an den Strand gehen würde, wo ich mich dann 
verbotenerweise in das Seeschwalbennistgebiet schlich, um 
Joe heimlich beim Herumalbern mit seinen Kumpels zu 
beobachten. Oder ich sah den Wagen seiner Mutter vor 
dem Supermarkt, wenn mein Vater mich von irgendwo 
abholte, und dann rief ich, dass ich dringend noch Tampons 
bräuchte, weil ich mir sicher sein konnte, dass der Einkauf 
weiblicher Hygieneprodukte meinen Dad veranlassen 
würde, auf dem Parkplatz zu warten. Ich schlich durch die 
Supermarktgänge, in der Hoffnung, einen Blick auf Joe 
Carpenter zu erhaschen. Oder ich fuhr mit dem Fahrrad in 
der Stadt herum, auf der Suche nach ihm, und sobald ich 
ihn gefunden hatte, hielt ich an, um den Luftdruck meiner 
tadellos aufgepumpten Reifen zu überprüfen, wobei ich 
sorgfältig darauf achtete, ihn nicht zur Kenntnis zu 
nehmen, sondern mich einfach nur in seiner Gegenwart 
aufzuhalten. 

Joes Nachname erwies sich geradezu als Prophezeiung, 
denn er wurde Zimmermann und deswegen 
ironischerweise bekannt als Joe Carpenter the Carpenter. 
Dank meiner jahrelangen Recherche wusste ich, was 
anderen vermutlich aufgrund seiner Schönheit entging, 
nämlich dass er ein aufrichtiger, bescheidener, hart 
arbeitender und wundervoller Mann war. Er war 
hilfsbereit, ohne das an die große Glocke zu hängen, stolz 
auf seine Arbeit und begegnete anderen Menschen offen 
und fröhlich. Ja, und er sah fantastisch aus. 

Bei seinem Anblick blieb einem die Luft weg. Ein Lächeln 
von Joe konnte eine Kellnerin dazu bringen, ihre 
Kaffeekanne fallen zu lassen, sodass überall im Restaurant 
Glassplitter herumflogen, während sie mein Stalking-Opfer 


verträumt ansah. Autos stießen zusammen, wenn er über 
eine Kreuzung joggte, Gespräche verstummten, sobald er 
einen Raum betrat. 


Und wenn er bei der Arbeit draußen sein Hemd auszog, 
hielten Touristen an, um diese Schönheit zu fotografieren. 
Vergesst Nauset Light, den Leuchtturm, macht ein Foto von 
dem da! 

Keine Frau blieb unbeeindruckt von Joes Aussehen. 
Dunkelblondes Haar mit goldenen Sonnensträhnchen. 
Ausdrucksvolle, markante Gesichtszüge. Klare grüne Augen 
mit dichten, unglaublich langen goldenen Wimpern. 
Grübchen. Ein schiefes, jungenhaftes Lächeln. Perfekte 
Zähne. Natürlich wusste Joe, wie toll er aussah - kein 
Mensch kann so aussehen, ohne sich seiner Wirkung auf 
andere bewusst zu sein. Aber er setzte sich nie in Szene. 
Im Gegenteil, es schien ihm egal zu sein, was sein leicht 
schlampiges Äußeres bewies. Seine Haare waren oft 
zerzaust, als sei er gerade erst aus dem Bett gestiegen, er 
war häufig unrasiert und seine Kleidung zerknittert. Er war 
auf eine wundervoll lässige Art attraktiv. 

Joe und ich waren beide am Cape Cod geboren und 
kamen gleichzeitig in dieselbe Schule. Wir waren nicht 
befreundet und sagten in der Highschool im Vorbeigehen 
höchstens Hallo (genau dreimal, und ich war danach völlig 
aus dem Häuschen und bekam Pickel, weil meine Hormone 
verrückt spielten). 

Aber dann kam der große Moment, jenes Ereignis, das 
Joe für alle Ewigkeiten einen Platz in meinem Herzen 
sicherte. 

In meinem zweiten Jahr auf der Highschool machte 
meine Klasse einen Ausflug zur Plymouth Plantation, wie 
alle Schulkinder in New England, nicht nur weil es 
vorgeschrieben war, sondern auch aus Patriotismus. Mit 
der für Fünfzehnjährige typischen eigenartigen Mischung 
aus Überschwang und Überdruss verbrachten wir eine 


Stunde in unserem klappernden heißen Bus, bevor wir 
durch die Straßen des historischen Dorfes wanderten. 
Während meine Freundinnen mürrisch und gelangweilt 
waren, war ich fasziniert von „Obad iah“, dem der Epoche 
entsprechend gekleideten Mann, der Blaubarsch über 
einem offenen Feuer grillte. Er bot mir einen Happen zum 
Probieren an. Ich nahm ihn an. Er gab mir noch einen. Den 
aß ich auch und war ganz beeindruckt von seinem 
Interesse an mir - ungeachtet der Tatsache, dass er seinen 
Lebensunterhalt damit verdiente, charmant zu den 
Touristen zu sein. 

Auf dem Heimweg im Bus voller kreischender Kinder, die 
sich mit Papierkugeln bewarfen und wie eine wilde 
Affenhorde gebärdeten, machte sich der Blaubarsch 
bemerkbar. Meine beste Freundin, Katie, fragte, ob mit mir 
alles in Ordnung sei - offenbar war ich ein bisschen grün 
im Gesicht. Statt zu antworten, übergab ich mich auf ihre 
Füße. Seitdem bekomme ich keinen Blaubarsch mehr 
hinunter. 

Die Kids um mich herum reagierten, wie Teenager eben 
in so einer Situation reagieren. Begleitet von Spott und 
angewiderten Schreien übergab ich mich noch ein paar 
Mal, während Katie beim Busfahrer Papiertücher besorgte. 
Meine Augen tränten, meine Nase kribbelte, mein Gesicht 
brannte. Tja, und dann ... dann saß Joe neben mir. 

„Alles in Ordnung, Millie?“, fragte er und strich sich die 
Haare aus der Stirn. 

„Ja“, flüsterte ich, entsetzt, hingerissen, elend und 
verliebt. 

„Klappe, Leute“, befahl Joe freundlich, und weil er Joe 
war, gehorchten sie. Er tätschelte mir die Schulter, und 
selbst in meinem geschwächten Zustand nahm ich jedes 
Detail wahr - die Wärme seiner Hand, den mitfühlenden 
Ausdruck in seinen wunderschönen Augen, das Lächeln auf 
seinen vollkommenen Lippen. Dann kam Katie mit 
Papiertüchern und Katzenstreu zurück, um die Bescherung 


zu beseitigen, und Joe ging wieder in den hinteren Teil des 
Busses, wo die coolen Kids saßen. 

Aber ich hatte den Beweis! Den Beweis dafür, dass er 
nicht nur gut aussah, und weder das College noch die 
medizinische Fakultät änderten et was an meiner fixen 
Idee. Ich fuhr in den Semesterferien nach Hause und 
machte genau dort weiter, wo ich aufgehört hatte - indem 
ich Joe suchte. Ihm zufällig begegnete. Ihn ansprach. Klar, 
ich kam mir ein bisschen albern vor ... aber die Liebe war 
stärker als der Verstand. Er hatte stets die gleiche Wirkung 
auf mich, sein beiläufiges „Hallo, Millie, wie geht’s?“ 
sandte ein Beben durch meinen Körper und ließ mich 
erröten. 

Heute, mit fast dreißig, legte ich noch eine ganz gute 
Imitation dieser Teenagerverliebtheit hin. Ich war nach 
meiner Assistenzzeit im Krankenhaus gerade wieder aufs 
Cape gezogen, in die quälende Nähe von Joe. Aber in 
diesem Jahr würde es anders werden, schwor ich mir. Dies 
war das Jahr, in dem ich mich seiner wert erweisen würde. 

Was mich betraf, so gab ich mich keinen Illusionen hin. 
Ich war klug und umgänglich, besaß Humor und 
Verantwortungsbewusstsein. Ich war eine verlässliche 
Freundin. Obwohl noch neu im Beruf, war ich doch schon 
eine gute Ärztin. Was mein Äußeres betraf, so war ich eher 
klein und ein bisschen pausbäckig, mit langen, glatten 
Haaren, die ich meistens zu einem Pferdeschwanz 
zusammenband. Ziemlich gerade Zähne. Braune Augen. 
Insgesamt nichts Besonderes. Mit einer extrem gut 
aussehenden älteren Schwester gestraft zu sein, hatte im 
Lauf der Jahre nicht unbedingt zur Steigerung meines 
Selbstbewusstseins beigetragen. Und meine Zeit als 
Assistenzärztin war meiner Attraktivität auch nicht 
sonderlich zuträglich gewesen - obwohl ich das mit meiner 
Blässe, den dunklen Ringen unter den Augen und den 
unrasierten Beinen ganz gut in den Griff bekommen hatte. 


Um die Aufmerksamkeit eines äußerlich vollkommenen 
Mannes zu wecken, musste ich das Beste aus dem machen, 
was die Natur mir mitgegeben hatte. Die Verwandlung in 
einen Schwan war kaum drin, aber ich war entschlossen, es 
wenigstens bis zur, was weiß ich, Kanadagans zu schaffen. 
Die sehen doch auch ganz hübsch aus, oder? Gegen eine 
Kanadagans war nichts einzuwenden. 

Mein Plan war einfach und unterschied sich vermutlich 
nicht sehr von dem zahlloser Frauen, die sich entschlossen, 
den Mann ihrer Träume zu erobern. Ich würde mir eine 
anständige Frisur gönnen, einen neuen Look verpassen und 
die überzähligen Pfunde loswerden, mit denen ich wie ein 
Michelin-Männchen aussah. Mithilfe modisch versierter 
Freunde würde ich mir dann eine neue Garderobe und 
einen Hund zulegen, da Joe Hunde mochte. Außerdem 
würde ich an meinen Kochkünsten arbeiten. Und nachdem 
all das erledigt war, würde ich Joe mein runderneuertes Ich 
präsentieren und endlich handeln. 


1. KAPITEL 


m ersten Morgen in meinem neuen Zuhause 
A erwachte ich mit dem scharfen, Hoffnung 

verströmenden Geruch von frischer Farbe in der 
Nase. Der Heizkörper tickte behaglich an diesem kalten 
Märztag. 

Meine Zukunft lag jungfräulich und verheißungsvoll vor 
mir. Die Assistenzzeit war beendet, das Haus renoviert. Der 
Start in die Karriere stand unmittelbar bevor. Und Joe ... 
Joe war an diesem kalten Morgen dort draußen und würde 
bald erfahren, dass ich die Liebe seines Lebens war. Ich 
schwang die Beine aus dem Bett und betrachtete stolz die 
blauen Wände und die antike Bettdecke. Dann ging ich 
barfuß in die Küche, wo ich die glänzenden Arbeitsflächen 
und die Porzellanspüle bewunderte. Glücklich und dankbar 
seufzte ich tief und schaltete die Kaffeemaschine ein. 

Während der Kaffee durchlief, kramte ich in einem 
Karton, den ich noch nicht ausgepackt hatte. Nachdem ich 
gefunden hatte, was ich suchte, kehrte ich damit in die 
Küche zurück, wo die Kaffeemaschine qgurgelte. Ich 
schenkte mir einen Becher ein, setzte mich und richtete 
meine Aufmerksamkeit auf das Objekt vor mir. 

Es handelte sich um ein Foto von Joe Carpenter, dessen 
Silhouette sich vor dem Himmel abhob, während er mit 
nacktem Oberkörper eine Dachschindel festnagelte. Auf 
dem Schwarz-Weiß-Fotto waren seine Armmuskeln 
hervorragend zu erkennen. Er stand leicht von der Kamera 
abgewandt, trotzdem war von seinem Gesicht genug zu 
sehen. Die Bildunterschrift lautete: Joe Carpenter, 
Zimmermann aus Eastham, arbeitet an der Restaurierung 
von Penniman House. 

Wie ich an das Foto gekommen bin? Ich habe die Zeitung 
angerufen und darum gebeten. Es war im Boston Globe 
erschienen, wo niemand Verdacht schöpfte, als ich 


behauptete, ich wäre Joes Mutter. Manch mal ist es ganz 
praktisch, einen altmodischen Namen zu haben. Würde ich 
Heather oder Tiffany heißen, hätten sie mir wahrscheinlich 
nicht geglaubt. Natürlich konnte ich das Foto nicht in 
meiner Wohnung aufstellen, deshalb holte ich es nur in 
besonderen Momenten aus seinem Versteck. Dies war ein 
solcher Moment, und ich betrachtete es mit der 
gebührenden Ehrfurcht. 

„Heute fängt alles an, Joe“, sagte ich und kam mir dabei 
ziemlich idiotisch vor. Doch als ich die Konturen des 
Mannes, den ich schon so lange liebte, mit dem Finger 
nachzeichnete, löste sich das idiotische Gefühl auf wie der 
Morgennebel. „Du wirst dich in mich verlieben. Von jetzt an 
gibt es nur noch dich.“ 

Ich widerstand dem Impuls, das Foto zu küssen, stand auf 
und schlenderte mit dem Becher in der Hand durch mein 
Haus. Ich genoss es einfach, hier zu sein. Ein Haus auf 
Cape Cod zu besitzen ist schon etwas ... und ich hatte es 
ganz ohne eigenes Zutun dazu gebracht. Kurz nach 
Weihnachten ist meine Großmutter gestorben, und bei der 
Testamentseröffnung erfuhr ich zu meiner Überraschung 
und Freude, dass sie mir ihr Haus hinterlassen hatte. 

Das bescheidene kleine Haus war mit den für Cape Cod 
typischen, von der Sonne und der salzhaltigen Luft hellgrau 
gebleichten Zedernschindeln gedeckt. Es gab keinen 
nennenswerten Garten, nur Kiefernnadeln, Sand und Moos. 
Aber das Haus war unbezahlbar, denn es stand im 
Naturschutzgebiet von Cape Cod, was bedeutete, dass 
nebenan nie gebaut werden und es niemals Nachbarn 
geben würde. Außerdem lag es nah am Wasser (gut 
fünfhundert Meter, um genau zu sein, allerdings ohne 
Meerblick). Aber ich konnte das Rauschen der Brandung 
des mächtigen Atlantiks hören und nachts den Lichtstrahl 
des Leuchtturms Nauset Light durch die Dunkelheit 
wandern sehen. 


Seit Monaten war ich regelmäßig aus Boston 
hergefahren, um das Haus zu renovieren - die Fußböden 
abzuschleifen, die Wände zu streichen, die Sachen meiner 
Großmutter auszusortieren. Das Ergebnis war eine 
hübsche Verbindung aus neu und alt. Grandmas mit 
Gobelinstickerei verzierter Fußschemel stand neben 
meinem Couchtisch aus Glas, ihr altes beigefarbenes Sofa 
war mit hellem neuen Stoff bezogen, und ein hübsches 
Aquarell hing an der Stelle, an der früher ein Foto des 
betenden John F. Kennedy gehangen hatte. Ich 
begutachtete das warme Gelb, das ich für eine Wand des 
Wohnzimmers gewählt hatte, und es gefiel mir immer noch 
sehr gut. Dann ging ich ins Badezimmer, um mir die 
pinkfarbenen Flamingos anzuschauen, die meine Mutter 
und ich mit einer Schablone auf die hellgrünen Wände 
gemalt hatten. Warte, bis Joe das alles gesehen hat, 
fantasierte ich vor mich hin. Er wird nie wieder wegwollen. 

Das Telefon klingelte, und ich erschrak, sodass ich mir 
den Kopf an der Kommode stieß. Ich rannte in die Küche, 
um meinen ersten Anruf in meinem neuen Haus 
entgegenzunehmen. 

„Hallo Millie, Schätzchen“, sagte meine Mom. „Wie war 
die erste Nacht? Alles in Ordnung?“ 

„Hallo Mom“, erwiderte ich fröhlich und rieb mir den 
Kopf. „Alles bestens. Wie geht es dir?“ 

„Ach, ganz gut“, lautete ihre wenig überzeugende 
Antwort. 

„Was hast du?“ 

„Naja .... es ist wegen Trish“, murmelte meine Mom. 

„Ah.“ Natürlich ging es um Trish, das übliche Thema bei 
Familiengesprächen. „Was ist denn passiert?“ Ich öffnete 
den Kühlschrank und begutachtete dessen mageren Inhalt: 
Orangen, Milch, außerdem Hefe, die ich bei einem meiner 
fehlgeleiteten Backanfälle erstanden hatte. Ich musste 
dringend einkaufen. „Ist Trish bei dir?“ 


„Nein, nein, sie ist immer noch in ... New Jersey. Aber die 
Scheidung ist seit heute rechtskräftig. Sam hat uns vorhin 
angerufen.“ 

„Das tut mir leid“, sagte ich, und es stimmte. Meine 
Eltern liebten meinen Schwager Sam. Genau wie ich und 
der Rest der ganzen Stadt. Sam Nickerson war der Sohn, 
den meine Eltern nie gehabt hatten. Er und mein Vater 
schauten Football oder machten zusammen Männersachen 
wie Auffahrten ausbessern und Fahrten zur Müllkippe. 
Meine Mutter liebte es, ihn und meinen siebzehnjährigen 
Neffen zu bekochen. „Es ist ja nicht so, als würden wir Nick 
und Danny nie wiedersehen“, beruhigte ich meine Mutter. 
„Die bleiben uns auf jeden Fall erhalten.“ 

„Das weiß ich“, erwiderte sie. „Ich wünschte nur, deine 
Schwester hätte sich mehr Zeit gelassen für diese 
Entscheidung. Ich glaube, sie macht einen Fehler.“ 

Die Missbilligung meiner Mom löste bei mir eine gewisse 
süße Schadenfreude aus, denn Trish war stets ihr Liebling 
gewesen. Jahrelang hatte sie über den Egoismus meiner 
Schwester hinweggesehen. Selbst als Trish gleich nach der 
Highschool schwanger geworden war, hatte meine Mom sie 
verteidigt und sich mit der Tatsache getröstet, dass Sam sie 
sofort heiratete und mit nach Notre Dame nahm, wo er ein 
Sportstipendium hatte. 

Eigentlich sollte ich inzwischen über diesen Dingen 


stehen, trotzdem ... „Selbstverständlich ist es ein Fehler.“ 
Ich schloss die Kühlschranktür „Wie geht es Sam und 
Danny?“ 


„Ganz gut, aber Sam scheint doch schon sehr traurig zu 
sein.“ 

„Ich kann die beiden nachher besuchen“, bot ich an. 

„Das wäre nett, Liebes. Oh, Daddy möchte mit dir 
sprechen. Howard, Millie ist am Telefon.“ 

„Ich weiß, wer dran ist“, sagte mein Vater. „Ich fahre zum 
Baumarkt, Schätzchen. Brauchst du etwas?“ 

„Nein danke, Dad. Fürs Erste bin ich hier fertig.“ 


„Ich brauche Rohrleitungen. Die Klärgrube der Franklins 
hat letzte Nacht ihren Garten überschwemmt. Ich habe 
ihnen gesagt, sie sollen nur Scott-Toilettenpapier benutzen, 
aber wer hört schon auf mich?“ 

„Dann geschieht es ihnen nur recht. Ich brauche nichts, 
trotzdem danke.“ 

„Na schön, Kleines. Bye-bye.“ 

„Bye. Viel Spaß mit der Jauchegrube!“, rief ich. Und den 
würde er haben, das wusste ich. Meinem Vater gehörte Sea 
Breeze: der Newcomer in der Branche, ein dynamischer 
Sanitärservice. Dad übte seinen Job mit einer Begeisterung 
aus, wie man sie normalerweise eher von Missionaren oder 
Cheerleadern erwartete. 

Mit einem tröstlichen Gefühl der 
Familienzusammengehörigkeit legte ich auf und bereitete 
mich innerlich konzentriert auf den nächsten Schritt 
meines Plans zur Eroberung von Joe Carpenter vor. 

Als Ärztin weiß ich, dass es nur eine Methode gibt, um 
abzunehmen, und die besteht darin, mehr Kalorien zu 
verbrennen, als man aufnimmt. Ich begnügte mich mit 
kargen Portionen, daher der Mangel an Lebensmitteln in 
meinem Haushalt. Meine Selbstbeherrschung reichte 
einfach nicht aus. Wenn ich mir Ben & Jerry’s Heath Bar 
Crunch kaufen würde, die vermutlich köstlichste Eiscreme 
auf diesem Planeten, würde ich den ganzen Becher auf 
einmal leer essen. Zu meinem Neustart gehörte jedoch, 
dass ich meine Ernährungsgewohnheiten änderte, und 
deshalb hatte ich nichts mit zu viel Zucker, Fett oder Butter 
gekauft - mit anderen Worten, nichts Leckeres. Um mir das 
Abnehmen zu erleichtern und bald ins Reich der 
körperlichen Fitness einzutreten, hatte ich außerdem 
beschlossen, mit dem Joggen anzufangen. 

Laufen ist leicht, dachte ich. Man zieht Turnschuhe an 
und rennt los. Da braucht man so gut wie keine besonderen 
Vorkenntnisse. Alles Notwendige besaß ich schon: einen 
Sport-BH, Nikes, schwarze Laufshorts - aber nicht diese 


engen Spandex-Dinger. Oh Gott, nein, meine Joggingshorts 
war weit geschnitten und atmungsaktiv. Dazu ein hübsches 
T-Shirt, auf dem „Tony Blair ist süß“ stand. Ich warf noch 
einen Blick auf Joes Foto und seufzte verträumt, dann 
verließ ich das Haus. 

Ich habe nie wirklich Sport getrieben. Überhaupt nicht. 
Okay, als Kind ein bisschen Softball, das war fast eine 
Religion hier, aber ich habe niemals Aerobic, Jazzgymnastik 
oder Pilates gemacht, wie zum Beispiel meine Schwester 
Trish. Und den Unterschied konnte man sehen. Trish, die 
inzwischen fünfunddreißig war, sah aus wie 
dreiundzwanzig, mit muskulösen, gebräunten Armen, einer 
schmalen Taille und einem straffen Hintern. Ich war viel zu 
sehr mit meinem Studium beschäftigt gewesen, um mich 
um mein körperliches Wohlbefinden zu kümmern. 
Assistenzärzte leben notorisch ungesund. Wir kochen nicht, 
essen stattdessen Kekse und schlafen zu wenig. Sport? Den 
empfehlen wir unseren Herzpatienten, wir selbst kämen nie 
auf die Idee! 

Nach einer Minute angedeuteter Dehnübungen ging ich 
meine lange unbefestigte Auffahrt hinunter zur Straße. Da 
das Cape im März, bevor die Touristen kommen, ziemlich 
einsam ist, war ich mir sicher, dass ich keine Zuschauer 
befürchten musste. Es war bewölkt und kühl, ein guter Tag 
zum Joggen, wie ich fand. Und los ging’s, trab, trab. Nicht 
schlecht, eigentlich sogar ganz leicht. Zum Glück brauchte 
man keinerlei Koordinationsvermögen. Trab, trab, trab. Die 
Luft war kalt und feucht, was ich empfindlich an meinen 
nackten Armen und Beinen merkte. Ich kam an der 
Auffahrt meiner Nachbarn vorbei und lief die Straße 
entlang. Inzwischen musste ich durch den Mund atmen. 
Mein Magen wurde durchgeschüttelt, und ich fragte mich, 
wie lange ich wohl schon unterwegs war. Ich schaute auf 
meine Uhr: vier Minuten. 

Ich versuchte mich ganz auf das Laufen einzulassen, 
indem ich die schöne Aussicht genoss. Gebogene 


Robinienzweige schlugen in der salzigen Brise gegen 
einander. Ich kam am rot-weißen Leuchtturm vorbei, der 
schön anzusehen in den grauen Himmel aufragte. Autsch! 
Ein stechender Schmerz machte sich in meiner linken Seite 
bemerkbar. Halt durch, feuerte ich mich an. Schmerz ist 
Schwäche, die den Körper verlässt. Meine Füße 
trommelten auf den Asphalt. Neun Minuten. Die kalte Luft 
kratzte im Hals, und es war nicht gerade ermutigend, wie 
ich japste. „Agonale Atmung“ oder „Schnappatmung“ 
nennen wir das bei Sterbepatienten im Krankenhaus. War 
ich schon eine Meile gerannt? Machte ich irgendetwas 
falsch? Lag die Sauerstoffkonzentration meines Bluts in 
einem gefährlich niedrigen Bereich? 

Ich blieb gebückt stehen und keuchte erbärmlich. Nur 
eine kurze Verschnaufpause, tröstete ich mich, während 
mir das Herz bis in den Schädel pochte. Nach einigen 
Minuten richtete ich mich wieder auf und lief weiter. Sofort 
keuchte ich erneut. Ich versuchte, mich auf meine Atmung 
zu konzentrieren. Wie schwer konnte das sein? Ein, aus, 
ein, aus, oh Gott, ich hyperventilierte ja! Und jetzt hörte ich 
ein Auto näher kommen. Ich spielte die Athletin und zwang 
mich zu größeren Schritten, für den Fall, dass es jemand 
war, den ich kannte. Trotz unglaublicher Schmerzen 
lächelte ich und winkte, was mir einen Krampf in der 
Schulter bescherte. Der Wagen fuhr vorbei, alles in 
Ordnung. 

Nein, ganz und gar nicht, denn vor mir erhob sich ein 
Hügel. Lauf einfach weiter, Millie, nicht stehen bleiben. 
Dem bloßen Auge präsentierte sich der Hügel nicht wie ein 
Hügel, sondern eher wie eine sanfte Steigung, aber für 
mich war es Heartbreak Hill. Ich stellte mir vor, wie ich 
beim Boston-Marathon mitlief, diesem Höhepunkt aller 
sportlichen Wettbewerbe, oft imitiert, nie erreicht ... Ladies 
and Gentlemen, hier kommt Millie Barnes, Dr. Millie 
Barnes, aus dem wunderschönen Cape Cod ... 


Verlor ich gerade die Kontrolle über meine Blase? Und/ 
oder musste ich mich gleich über geben? Dreizehn 
Minuten, sagte meine Uhr. Die musste kaputt sein. Auf dem 
Gipfel von Heartbreak Hill drehte ich um und machte mich 
auf den Rückweg. Ah, das ging leichter, nur dass ich wieder 
hyperventilierte. Ruhig, befahl ich mir. Bergauf hatte es 
schrecklich lange gedauert, bergab ging es nun viel zu 
schnell. Meine Beine waren ungefähr so biegsam wie 
Eichenbalken, und meine Schienbeine hätten gern vor 
Schmerz gewimmert. Das Seitenstechen wurde schlimmer, 
und der Krampf in meiner Schulter dehnte sich auf meinen 
Nacken aus, sodass ich den Kopf schräg halten musste. 

Der Milchsäureanteil in meinem Blut wurde allmählich 
bedrohlich, und ich malte mir aus, wie sie die Diagnose in 
der Notaufnahme in Hyannis stellten. „Meine Güte, was ist 
mit ihr passiert?“ 

„Sie war joggen, Doktor.“ 

„Wie weit?“ 

„Fast eine Meile.“ 

Verdammt! Wenn ich jetzt anhielt, würde ich es nie 
wieder versuchen. Denk an Joe, ermahnte ich mich. Stell 
dir vor, du liegst mit ihm im Bett und hast einen 
fantastischen Körper. „Du bist wahnsinnig fit, Millie“, wird 
er andächtig seufzen, während sein Blick ... auf den 
Briefkasten meines Nachbarn fiel. Ich war fast zu Hause! 
Und da war sie auch schon, meine geliebte Auffahrt, in die 
ich hineintaumelte, ehe ich schwankend anhielt. Mit 
zitternden Knien, schweißdurchtränktem T-Shirt und 
trockener Kehle wankte ich keuchend in mein Haus, wo ich 
mich auf einen Küchenstuhl fallen ließ. 

Hier ist sie, Ladies and Gentlemen! Dr. Millie Barnes, 
Gewinnerin des Boston-Marathons! Ich schaute erneut auf 
meine Uhr. Achtundzwanzig Minuten, eins Komma sieben 
Meilen. Das war beeindruckend! Ich hatte es getan. Es 
dauerte eine Weile, bis meine Atmung sich wieder 
normalisierte, aber was für ein Lauf! Nach ungefähr 


zwanzig Minuten raffte ich mich auf und stürzte ein Glas 
Wasser hinunter. 

Dann beging ich den Fehler, in den großen Spiegel zu 
sehen. Mein Gesicht war erschreckend rot. Nicht leicht 
gerötet wie nach angenehmer sportlicher Betätigung, nicht 
einmal einfach nur rot, sondern dunkel wie Rote Bete, und 
zwar das ganze Gesicht. Meine Augen waren durch die 
Reizung vom Schweiß geschwollen, meine Lippen rissig 
und weiß, der einzige Farbkontrast in diesem Purpurrot. 
Mein verschwitztes T-Shirt klebte an meinem untrainierten 
Oberkörper. Auch meine ansonsten blassen Beine waren 
gerötet, aber vom kalten Wind. Na ja, versuchte ich mich 
zu trösten, du hast ja gerade erst angefangen. 

Ich duschte heiß und leider viel zu kurz, weil mich die 
Unzulänglichkeit des Heißwassergerätes zwang, die 
Dusche zu verlassen. Während ich mir eine Kanne grünen 
Kräutertee zubereitete, beschloss ich, meine Schwester 
anzurufen. Schließlich war ihre Ehe heute offiziell für 
beendet erklärt worden, und da sollte man 
geschwisterliche Anteilnahme zeigen. Ehrlich gesagt 
machte Trish mir ein bisschen Angst. Ich erinnerte mich 
noch gut an ihren Wutausbruch bei der 
Testamentseröffnung meiner Großmutter. Trish erhielt 
mehrere Tausend Dollar, was allerdings ein Klacks war im 
Vergleich zum Wert dieses Hauses. Das war das letzte Mal, 
dass ich sie gesehen hatte. 

Nach einigem Herumwühlen in den Papieren auf meinem 
Schreibtisch fand ich ihre Nummer. Der Blick auf die 
Vorwahl gab mir einen Stich - unsere Trish war ziemlich 
weit weg von zu Hause. 

Auf dem College hatte ich sie öfter angerufen, damit sie 
mich über Dannys Fortschritte auf dem Laufenden halten 
konnte, weil ich meinen Neffen über alles liebte. Aber seit 
er sechs oder sieben gewesen war, reichte Trish den Hörer 
an ihn weiter. Sie kannte den wahren Grund meines Anrufs. 
Oder ich sprach mit Sam, der mir ausführlich von den 


Punktspielen des kleinen Danny berichtete, den 
Elternsprechtagen, den Klarinettestunden und so weiter. 

„Hallo?“ Trish klang wie immer ungeduldig. 

„Hallo Trish. Ich bin’s, Millie“, sagte ich und fühlte mich 
sofort unwohl. 

„Oh, hallo Millie. Was gibt’s denn?“ Ich stellte mir vor, 
wie sie herumzappelte, weil sie zweifellos Besseres zu tun 
hatte, als mit ihrer jüngeren Schwester zu telefonieren. 

„Nichts Besonderes“, erwiderte ich und schenkte mir Tee 
ein, dessen krautiger Duft das Zimmer erfüllte. „Ich habe 
nur gehört, dass deine Scheidung seit heute rechtskräftig 
ist, und wollte mal hören, wie es dir geht.“ 

Schweigen am anderen Ende. Ich konnte die Gereiztheit 
meiner Schwester förmlich spüren. „Mir geht’s super“, 
sagte sie brüsk. „Könnte gar nicht besser sein.“ 

Ich biss die Zähne zusammen und redete weiter, obwohl 
ich nun wünschte, ich hätte nicht angerufen. „Na ja, du 
warst ziemlich lange verheiratet, deshalb dachte ich ...“ 

„Millie, ich bin jetzt glücklich wie seit Jahren nicht. Nur 
weil du zum Sam-Nickerson-Fanclub gehörst, heißt das 
noch lange nicht, dass er und ich uns gut verstanden 
hätten. Was ich jetzt habe, ist das, was ich will. Ich will 
Avery und nicht Sam. Der ist langweilig.“ Und für meine 
Schwester gab es kein größeres Verbrechen, als langweilig 
zu sein. 

„Natürlich“, sagte ich. „Es ist nur so ... ich dachte, du 
wärst vielleicht nicht gut drauf. Immerhin wart ihr siebzehn 
Jahre zusammen. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.“ 

„Ja, hast du.“ 

„Na gut, Trish. War schön, mit dir zu reden. Viel Spaß 
noch in New Jersey.“ 

„Wie geht es dir eigentlich?“, erkundigte Trish sich 
unerwartet. 

„Mir? Gut. Großartig sogar“, antwortete ich und war 
sofort wieder versöhnt ob dieser unerwarteten 


Aufmerksamkeit. Das war nun ein mal das Elend der 
jüngeren Schwester. 

„Was macht Grans Haus?“, fragte sie mit nur leicht 
feindseligem Unterton. 

„Es geht voran“, antwortete ich. „Möchtest du etwas von 
den Sachen haben? Vielleicht einen Teppich?“ 

„Also bitte, Millie. Nein danke.“ Damit waren wir wieder 
bei unserem normalen Umgangston angelangt. 

„Ich fahre nachher zu Danny und werde ihn von dir 
grüßen“, sagte ich, in der Hoffnung, ein paar Schuldgefühle 
zu wecken. Es funktionierte nicht. 

„Ich habe ihn schon angerufen. Er kommt mich nächstes 
Wochenende besuchen.“ 

„Oh.“ Unsere Unterhaltung war damit beendet. Wir 
verabschiedeten uns mit dem üblichen Unbehagen und 
legten auf. 

Trish und ich waren so verschieden, wie zwei Menschen 
mit den gleichen Genen es nur sein können. Während ich in 
meiner Jugend mit schiefen Zähnen und Übergewicht zu 
kämpfen hatte, schwebte Trish durch die Pubertät und 
blieb vollkommen verschont von Essstörungen, Pickeln und 
peinlichen Frisuren. Trish war Captain der Cheerleader; 
ich war Vorsitzende des Wissenschaftsklubs. Trish wurde 
Ballkönigin; ich war die Beste in Biologie. Sie war mit dem 
Footballstar zusammen; ich mit niemandem. 

Um das Gefühl der Unzulänglichkeit und Frustration zu 
verscheuchen, das meine Schwester in mir weckte, 
telefonierte ich als Nächstes mit Katie Williams. Wir waren 
seit dem Kindergarten befreundet, nachdem sie sich auf 
meinen Maltisch übergeben hatte - solche Erfahrungen 
schweißen auf ewig zusammen. Jemand, der einen schon 
kennt, seit man die ersten Milchzähne verloren hat, der 
einem den ersten BH gekauft und den ersten Drink 
spendiert hat, ist durch nichts zu ersetzen. Katie wusste 
von meiner unsterblichen Liebe zu Joe, meinen Plänen, 
Trish, einfach alles. Als alleinerziehende Mutter zweier 


kleiner Söhne unterhielt sie sich gerne mal über andere 
Themen als Töpfchentraining oder „Bob der Baumeister“. 
Selbstverständlich erhielt sie durch die Patentante ihrer 
Söhne (ich) eine kostenlose medizinische Versorgung. 
Jedenfalls war es Katie, die mir stets aufmerksam zuhörte, 
wenn ich von Joe schwärmte, fantasierte, Pläne schmiedete 
oder über ihn schimpfte. 

Katie lauschte mit gespielter Anteilnahme und 
angestrengtem Lachen der Schilderung meiner ersten 
sportlichen Ambitionen, solidarisierte sich mit mir gegen 
meine Schwester und versprach, am nächsten Tag mit 
meinen Patenkindern zum Kaffee zu kommen. Nachdem 
das Gespräch beendet war, zog ich mich an, schaltete 
meinen CD-Player ein und tanzte zu U2, wobei ich mich für 
zwei Songs in Bono verwandelte. Dann hörte ich auf, Zeit 
zu schinden, und stieg in meinen Wagen, um Sam und 
Danny zu besuchen. 

Die beiden wohnten am anderen Ende der Stadt in einer 
der schönsten Gegenden von Eastham. Als mein Neffe drei 
oder vier Jahre alt gewesen war, starben Sams Eltern bei 
einem Autounfall, den ein betrunkener Teenager auf der 
Route 6 verursacht hatte. Trish, Sam und Danny zogen drei 
Wochen nach der Beerdigung ins Haus seiner Eltern, und 
meine Schwester begann sofort mit dem Umbau. Ein Jahr 
später erkannte man das Haus nicht mehr wieder. Anstelle 
des alten Baus stand dort jetzt ein modernes eckiges 
Gebäude, dessen riesige Fenster Aussicht auf die Bucht 
boten. Sam nahm einen Zweitjob an, um das alles zu 
finanzieren . 

Das modernisierte Haus entsprach überhaupt nicht 
meinem Geschmack, obwohl ich zugeben musste, dass es 
beeindruckend war - groß, offen, viel Glas und 
Terrassenfläche. Vor allem die Aussicht auf den kleinen 
Strandabschnitt der Bucht war fantastisch. Das Wasser 
erstreckte sich bis zum Horizont, man sah Ruderboote, 
Möwen, Kormorane, manchmal einen Schwan. Über das 


sanfte Rauschen der Wellen hinweg hörte man das Ge 
schrei der Seevögel im Wind. Bei Ebbe konnte man fast 
eine halbe Meile weit hinausgehen, und das Hochwasser 
war tief genug, um darin zu schwimmen. Das Seegras bog 
sich anmutig - dunkelgrün in der warmen Jahreszeit, 
golden im Winter. Selbst abgeklärte Einheimische wie ich 
gingen jeden Abend an den Strand, um den spektakulären 
Sonnenuntergang zu sehen. Das alles hatte meine 
Schwester gegen Short Hills, New Jersey, eingetauscht. Da 
gab’s vermutlich ein tolles Einkaufszentrum. 

Ich parkte in der Auffahrt aus Muschelkalk und lief die 
Stufen zur Eingangstür hinauf. Sam war Polizist, und wenn 
er uns nicht gerade vor dem Verbrechen beschützte, 
arbeitete er nebenbei bei einem Landschaftsgärtner. Sein 
eigener Garten war beeindruckend. Selbst jetzt im März 
belebten Grünpflanzen die ansonsten grau und braun 
schlummernden Blumenbeete. In wenigen Monaten würden 
die Leute auf der Straße stehen bleiben, um das ehemalige 
Zuhause meiner Schwester zu bewundern. 

Ich öffnete die Tür und rief: „Hallo!“ Mein Neffe kam wie 
ein aufgeregter Irish Setter die Treppe herunter, und ich 
war einfach froh, dass Danny sich selbst im 
fortgeschrittenen Alter von siebzehn noch so über meinen 
Besuch freute. Mein Neffe war das Kind, das sich jeder 
Mensch wünschte Er war witzig, großzügig, sehr 
intelligent, groß und ein wenig schlaksig. Als typischer 
amerikanischer Junge spielte er natürlich Baseball. 

„Hallo Tantchen“, begrüßte er mich und gab mir einen 
Kuss auf die Wange, wofür er sich zu mir herunterbeugen 
musste, denn er war schon seit ungefähr fünf Jahren 
größer als ich. 

„Hallo Jungchen“, erwiderte sich. „Was machst du 
gerade?“ 

„Hausaufgaben. Integralrechnung. Möchtest du etwas 
essen? Ich sterbe vor Hunger“, verkündete er und schlug 
den Weg zur Küche ein. Edelstahlgeräte, Arbeitsflächen aus 


Granit, weiße Wände und ein schwarz gefliester Fußboden 
verliehen dem Raum eine strenge Atmosphäre. Ich setzte 
mich auf einen Hocker am Küchentresen und schaute 
Danny zu, wie er mit den Schranktüren knallte, mit 
Gerätschaften klapperte und Essen zusammenklatschte. Ich 
lehnte seine Einladung zum Mitessen ab. Und das, obwohl 
mir der Magen knurrte beim Anblick des auf dem Toaster 
röstenden Bagels und des Glases Milch, das mein Neffe mit 
vier großen Schlucken leerte. Das waren bestimmt tausend 
Kalorien, die er da zu sich nahm. 

„Ist dein Dad bei der Arbeit?“, fragte ich. 

„Nein, er hat sich heute freigenommen“, antwortete 
Danny und schälte eine Banane, die er sich zur Hälfte in 
den Mund stopfte, während er weiter auf den Bagel 
wartete. „Die Scheidung ist seit heute rechtskräftig.“ 

„Ja, das habe ich schon gehört. Wie kommst du damit 
klar?“ 

„Ganz gut, glaube ich.“ Er hielt einen Moment inne und 
schaute aus dem Fenster auf die Bucht. „Mom ist ja schon 
eine Weile fort, daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. 
Aber Dad macht es ziemlich fertig.“ 

„Hast du heute mit deiner Mom gesprochen?“ 

„Ja, es geht ihr gut.“ 

Fasziniert beobachtete ich, welche Mengen mein Neffe 
auf einmal in seinem Mund verschwinden lassen konnte. 
Ein ganzes Drittel des riesigen Bagels! Unglaublich! 

„Sie meint, sie sei froh, weil sie jetzt ein neues Kapitel in 
ihrem Leben aufschlägt. Eine Tür wird geschlossen, ein 
Fenster Öffnet sich. Ich glaube, sie kommt ganz gut damit 
zurecht.“ 

„Na wunderbar“, murmelte ich und versuchte neutral zu 
bleiben. 

„Ach komm schon, Tante Millie. Du kannst ihr nicht die 
Schuld geben.“ Danny zuckte mit den Schultern und 
schluckte wie ein Python, die gerade eine Ziege verschlang. 
„Sie verdient es, glücklich zu sein. Nur weil meine Eltern 


es vermasselt haben, als sie fast noch Kinder waren, heißt 
das doch nicht, dass meine Mutter kein neues Leben 
anfangen darf. Klar, das mit dem Fremdgehen war Dreck, 
aber sie wollte bestimmt niemandem wehtun.“ 

So viel Verständnis! Wie konnte dieses Kind den Lenden 
meiner Schwester entsprungen sein? „Du bist der 
großartigste Junge der Welt“, sagte ich. „Und deine Eltern 
haben es nicht vermasselt, weil sie namlich dich bekommen 
haben. Du bist das Beste, was den beiden passieren konnte, 
und für mich bist du das auch. Komm her, damit ich dir in 
die Wange kneifen kann.“ 

„So alt bist du noch nicht, Tante Mil“, meinte Danny. 
„Hey, erinnerst du dich an meinen Freund Connor? Er fand 
dich süß. Er will Doktor mit dir spielen, wenn du die Klinik 
eröffnest.“ 

Ich lachte. „Das ist toll. Also, wo steckt dein Dad?“ 

„Er macht einen Strandspaziergang.“ Danny wurde ernst. 
„Er ist schrecklich traurig.“ 

Ich fühlte mit dem armen Sam. Eine Weile plauderte ich 
noch mit Danny und erkundigte mich nach seinen 
Zensuren, damit er nicht vergaß, dass ich hier die 
Erwachsene war. Danach ging ich raus, um den schrecklich 
traurigen Sam zu finden. 

Wie Trish sich Sam Nickerson geangelt hatte, war mir 
schleierhaft - na gut, mit Danny schwanger zu werden, 
hatte vermutlich geholfen. Jedenfalls hatte sie Sam nicht 
verdient, davon war ich überzeugt. Er war der netteste Kerl 
weit und breit und außerdem zu mir immer besonders nett 
gewesen. 

Als ich elf oder zwölf gewesen war und Sam und Trish 
sich als Teenager von den Hormonen hatten steuern lassen, 
gingen meine Eltern an einem Abend aus. Meine ältere 
Schwester sollte auf mich aufpassen. Katie schlief bei mir, 
und Trish steckte nur kurz den Kopf zur Tür he rein, um 
uns darüber zu informieren, dass sie und Sam auf eine 
Party gehen wollten. Sie warnte uns, Mom und Dad nichts 


davon zu erzählen, andernfalls müssten wir um unser 
junges Leben fürchten - eine durchaus ernst gemeinte 
Drohung. 

In diesem Augenblick kam Sam herein, sagte Hallo, 
machte eine nette Bemerkung über meine Barbie und ihren 
Dream Van und unterhielt sich ein paar Minuten mit uns. 
Als er begriff, dass Trish eigentlich den Babysitter spielen 
sollte, war er nicht mehr bereit, uns einfach allein zu 
lassen. Schließlich gingen die beiden mit uns ins Kino, wo 
wir uns einen Kinderfilm ansahen. Sam kaufte uns sogar 
Popcorn und Cola, und es war ihm dabei vollkommen egal, 
ob Trish sauer war. Tragischerweise blieb dieser Abend bis 
jetzt das beste Date, das ich je gehabt hatte. 

So war Sam. So war er zumindest gewesen, bevor 
siebzehn Ehejahre ihn zu einem kreuzbraven Ehemann 
gemacht hatten, der sich nie mehr gegen Trish durchsetzen 
konnte. Immerhin hatte er sie einmal geliebt, und als ich 
ihn jetzt am Strand entdeckte, wo er mit hochgezogenen 
Schultern aufs Meer hinausblickte, wirkte er tatsächlich 
schrecklich traurig. 

„Hallo Blödmann“, rief ich fröhlich gegen den Wind und 
lief durch den knirschenden, kühlen Sand zu ihm. Er 
wandte sich müde um. 

„Hallo Kleine“, erwiderte er teilnahmslos. 

„Frau Doktor bitte“, neckte ich ihn. Es war unübersehbar, 
wie elend ihm zumute war. Ich hakte mich bei ihm unter. 
„Wie geht’s?“ 

„Ganz gut.“ Ein schwaches Lächeln huschte über sein 
Gesicht, dann sah er mit niedergeschlagener Miene wieder 
aufs Meer. Trotz meines Mitleids ärgerte mich das. Sam 
war ohne Trish besser dran, aber ich verkniff mir eine 
entsprechende Bemerkung. 

„Weißt du was?“, fragte ich betont gut gelaunt. 

„Was denn?“, wollte Sam wissen. 

„Wir unternehmen heute Abend was! Komm, wir gehen 
zurück ins Haus, dieser Wind ist ja mörderisch. Meine 


Ohren fühlen sich schon wie Eis an.“ Ich dirigierte Sam 
zum Weg, der sich durchs Dünengras zu seinem Haus 
schlängelte. 

„Lut mir leid, Mädchen, aber ich will nirgendwohin“, 
sagte er, und da er fast zwanzig Zentimeter größer war als 
ich, war es nicht so leicht, ihn in die gewünschte Richtung 
zu drängeln. 

„Ich weiß, genau deshalb machen wir es trotzdem. Es ist 
blöd, am Abend deiner ersten Scheidung zu Hause zu 
sitzen. Im Gegensatz zur zweiten, da kannst du getrost 
daheim bleiben. Man amüsiert sich nur nach jeder zweiten 
Scheidung.“ Meine schwachen Aufheiterungsversuche 
halfen nicht. „Ehrlich, Sam. Lass uns ein Bier trinken. Ich 
lade dich ein. Du sitzt heute Abend auf keinen Fall allein zu 
Hause. Bevor ich das zulasse, kette ich mich lieber an 
deinen Ofen.“ 

„Millie ...“ 

„Komm schon!“ 

Er seufzte.. „Na schön. Ein Bier, aber irgendwo 
außerhalb.“ 

„Braver Junge!“ Wir stiegen die Stufen zu seinem Haus 
hinauf, und er sah so deprimiert aus, dass ich schlucken 
musste. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich wirklich 
mag, und es mir leidtut für dich.“ Meine Lippen zitterten. 
„Ich war immer stolz, dich zum Schwager zu haben.“ Ich 
wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und 
lächelte. 

Er musterte mich belustigt und legte mir den Arm um die 
Schultern, bevor wir hineingingen. „Das war nicht schlecht, 
Kleine. Hast du das im Auto geübt?“ 

„Ja, hab ich, Klugscheißer. Und dafür musst du die zweite 
Runde ausgeben.“ 
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2. KAPITEL 


Provincetown, tranken Bier und warteten auf unsere 

Chicken Wings. Solche Läden gibt es noch in P-town, 
aber man muss sich schon auskennen, sonst landet man in 
Restaurants, die Seebarsch-Enchiladas an Kreuzkümmel 
und zarter Dillsoße servieren. 

Die Bar war schlicht und nett, und die Chancen standen 
gut, dass wir niemandem begegnen würden, den wir 
kannten. Ich verstand, dass Sam nicht in Fastham 
ausgehen wollte, denn es gab dort kaum jemanden, der 
nicht wusste, dass er nun endgültig für einen reichen 
Börsenmakler aus New Jersey verlassen worden war. 

Wir saßen schweigend an unserem kleinen Tisch und 
beobachteten die Leute. Auf der Fahrt hatte Sam meistens 
deprimiert geschwiegen, und mir reichte diese 
Leichenbittermiene nun langsam wirklich. Trish hatte ihn 
immerhin schon vergangenen August sitzen lassen. Und 
obwohl heute der Tag seiner Scheidung war, aalte er sich 
ein bisschen zu sehr in seinem Elend. Ich trat ihm unterm 
Tisch vors Schienbein. 

„Weißt du was?“, fragte ich auf meine hinreißend 
vergnügte Art. 

„Was denn?“, erwiderte er mutig. 

„Ich habe heute angefangen zu joggen. Irgendwann bin 
ich beim Boston-Maratho dabei.“ 

Sam war ein ehemaliger Footballspieler von Notre Dame 
und noch immer ganz gut in Form. Er joggte, spielte 
Softball in der Regionalliga und trieb sicher noch andere 
Sportarten, die mit seinem Beruf zu tun hatten. Deshalb 
hielt sich sein Interesse in Grenzen. Er nickte bloß und 
trank einen Schluck Bier. 

„Willst du wissen, wie weit ich gelaufen bin?“ Ich war mir 
nicht zu schade, mich selbst zu demütigen, um meinem 


/ ® Stunden später saßen wir in einer Bar in 


Schwager ein Lächeln zu entlocken. 

„Klar.“ 

„Eins Komma sieben Meilen.“ 

Das riss ihn einen Moment aus seinen trüben Gedanken. 
„latsächlich?”“ Seine Miene wirkte schon einen Tick 
weniger tragisch. „Wie lange hast du dafür gebraucht?“ 

„Ilja, mal überlegen. Ich glaube, ungefähr zwanzig 
Minuten.“ 

Er lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte, 
und ich grinste. 

„Oh Gott, Millie, da bin ich ja schneller, wenn ich 
krieche.“ 

„Haha, sehr witzig, du Idiot. Ich fange ja auch gerade 
erst an.“ 

Unsere Chicken Wings kamen, und weil ich heute so hart 
trainiert hatte, war ich der Ansicht, dass ich mir 
mindestens acht verdient hatte. Wir mampften unser Essen 
wie alte Kumpel. Dabei musterte ich Sam besorgt, ob es 
erste Anzeichen für eine heraufziehende Selbstmordgefahr 
oder eine klinische Depression gab. Ich fand keine. 

Sam war ziemlich attraktiv. Nicht so makellos wie Joe, um 
den sich bei mindestens drei Gelegenheiten Frauen so 
heftig geprügelt hatten, dass die Polizei eingreifen musste. 
Sam war eher durchschnittlich attraktiv, auf typisch 
amerikanische Weise, groß und schlank, mit hellbraunem 
Haar, in das sich die ersten grauen Strähnen mischten, und 
mit traurigen haselnussbraunen Augen, in deren Winkel 
sich hübsche Lachfältchen bildeten. Seine Stimme war 
sanft, sein Lächeln freundlich. Er war so ein wundervoller, 
hart arbeitender Mann. Und ... ich hatte den Masterplan, 
um sein Leben wieder in Ordnung zu bringen, ihn wieder 
glücklich zu machen und aus dem Tal der Tränen 
herauszuholen. Allerdings musste ich das behutsam tun, 
denn schließlich war der arme Kerl erst seit wenigen 
Stunden geschieden. 


„Wie geht es deinem Dad?“, erkundigte Sam sich, 
während die Kellnerin unsere Teller abräumte. 

„Dad geht es gut. Er ist immer noch wütend auf Trish ... 
na ja, du weißt ja, wie sehr er an dir hängt.“ Hoppla, ich 
hatte den Namen meiner Schwester nicht erwähnen 
wollen. Sam quittierte es mit einem mürrischen Laut. 

„Aber wie geht es dir eigentlich?“, fragte ich in dem 
mitfühlenden Ton, den ich sonst für meine Patienten 
reserviert hatte. Er lächelte traurig. 

„Es geht schon.“ Er atmete tief durch, trank noch einen 
Schluck Bier und wischte sich die Handflächen an seiner 
Jeans ab. „Ich frage mich nur ständig, was ich falsch 
gemacht habe. Es kam für mich völlig überraschend.“ 

„Wirklich?“ 

„Natürlich wusste ich, dass sie nicht glücklich war. Das 
waren wir beide nicht, aber wir haben uns gegenseitig 
auch nicht unglücklich gemacht.“ 

„Warum war sie nicht glücklich?“, fragte ich neugierig. 

„Das weiß ich nicht! Sprecht ihr zwei nicht über solche 
Sachen? Frag sie, sie ist deine Schwester.“ Sam warf mir 
einen gereizten Blick zu und fing an, am Etikett seiner 
Bierflasche zu zupfen. 

„Irish und ich stehen uns nicht besonders nahe“, gestand 
ich. „Ich wollte dich nicht aufregen. Es ist nur ... eine Ehe 
scheitert nun mal nicht einfach so.“ 

Sam seufzte. „Wahrscheinlich nicht. Sie meinte immer, 
dass ich zu viel arbeite, aber wir hatten eben viele 
Rechnungen zu bezahlen. Außerdem hat sie das Geld auch 
ganz gern ausgegeben.“ 

Das stimmte, meine Schwester „mochte schöne Dinge“, 
wie sie ihren Konsumrausch umschrieb. Man hätte ihr 
Verhalten auch einfach dumm und unverantwortlich 
nennen können. 

„Ach, ich weiß auch nicht, Millie. Wir waren irgendwann 
an einem Punkt, an dem wir merk ten, dass es einfach nicht 
mehr funktioniert. Und wir wussten nicht, was wir dagegen 


tun sollten. Es war nichts Konkretes, nur dieses Gefühl, 
dass es einfach nicht mehr klappte. Ich hatte keine 
Ahnung, wie ich das wieder in Ordnung bringen kann, und 
verdrängte es deshalb meistens, bis sie einen Freund 
hatte.“ 

Das war vermutlich der längste Vortrag, den ich von Sam 
je gehört hatte, und er schien prompt zu bereuen, was er 
gesagt hatte. Er trank einen großen Schluck Bier, dann 
fügte er hinzu: „Es ist seltsam, nicht mehr verheiratet zu 
sein. Ich war immer verheiratet, weißt du?“ 

„Verstehe ich. Es wird einige Zeit dauern, bis du dich 
daran gewöhnt hast.“ Mindestens sechs Monate, fügte ich 
im Stillen hinzu. „Und was Trish angeht, na ja, sie hatte 
schon immer unrealistische Ansprüche.“ Okay, das klang 
lahm. „Sie macht sich etwas vor, wenn sie glaubt, dass sie 
mit Mr New Jersey glücklich wird.“ 

„Klar“, meinte Sam knapp. Ich zuckte innerlich 
zusammen und nahm mir vor, den Namen von Trishs neuem 
Lover auf keinen Fall zu erwähnen. 

„Weißt du was?“, fragte ich. „Ich will mir einen Hund 
zulegen.“ 

„Im Ernst?“ 

„Ja, und ich glaube, ich nenne ihn Sam.“ 

Er grinste. „Es ist schön, dass du wieder zurück auf Cape 
Cod bist, Millie.“ 

Ich erwiderte sein Lächeln, wir kauten stumm auf 
unseren Selleriestangen, lauschten der Musik und schauten 
den Dartspielern zu. Nach einer Weile schaute Sam auf. 
„Oh, hallo Joe“, meinte er beiläufig. 

Mein Herz blieb stehen, mein Gesicht erstarrte, genau 
wie mein - Sie haben es erraten - Verstand. Auch ich sah 
hoch. Und da war er. 

Es war wie bei einem Theaterstück, wenn das 
Scheinwerfer licht al lein auf den Hauptdarsteller gerichtet 
ist. Joe Carpenter stand an unserem Tisch, und sein 
charmantes Lächeln zauberte nicht nur diese sexy 


Grübchen auf seine Wangen, sondern zeigte auch noch 
seine weißen Zähne. Verlangen und Panik überfielen mich 
gleichzeitig. 

„Hallo Joe“, begrüßte ich ihn nervös. 

„Hey, Leute. Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich eine 
Sekunde zu euch setze?“, fragte er, drehte einen Stuhl um 
und ließ sich rittlings darauf nieder. Er trug eine 
verwaschene Jeans, ein Flanellhemd und Arbeitsschuhe. 
Ich schwöre Ihnen, er war trotzdem der begehrenswerteste 
und umwerfendste Mann, den Gott je erschaffen hat. 

„Nur zu“, ermunterte Sam ihn. „Was treibst du hier so 
fern der Heimat?“ 

„Ach, ich hatte eine Verabredung“, antwortete Joe und 
richtete seine schönen grünen Augen auf mich. „Hallo 
Millie.“ 

„Hallo Joe“, sagte ich noch einmal und überlegte mir 
krampfhaft etwas Geistreiches. 

„Und was ist mit euch beiden?“, erkundigte er sich. „Was 
macht ihr hier? Verhaftest du jemanden, Sam?“ 

Inzwischen schlug mein Herz wieder, und zwar heftig. 
Warum hatte ich kein Make-up aufgetragen? Warum trug 
ich nur ein altes T-Shirt? Hatte ich Ohrringe drin? 
Essensreste zwischen den Zähnen? Ich suchte verzweifelt 
nach der geeigneten Antwort auf Joes Frage, damit Sam 
seinen Scheidungstag nicht erklären musste. 

„Wir haben gehört, dass man hier gut essen kann“, sagte 
ich. 

Mit schwingenden Hüften und wehendem blonden Haar 
wie in einer Shampoowerbung kam Joes Date auf uns zu. 
Groß und schlank, trotzdem mit üppigen Brüsten gesegnet, 
deren Melonenform jedoch darauf schließen ließ, dass sie 
künstlich waren. Im Gegensatz zu mir schien sie zu wissen, 
was man für einen Barbesuch in Provincetown an zog, denn 
sie trug eine Bluse mit weitem Ausschnitt und auffällige 
Ohrringe, die zu ihren blauen Augen passten. 


„Da bist ja“, sagte sie und legte Joe eine Hand auf die 
Schulter um die Besitzverhältnisse klarzustellen. Ihre 
Augen waren wirklich beeindruckend blau, wie ich nun aus 
der Nähe erkennen konnte - karibisch blau hieß das bei 
Bausch & Lomb, dem angesagtesten 
Kontaktlinsenhersteller. 

„Oh, hallo“, sagte Joe mit einem unbekümmerten Lächeln 
zu der Blondine. „Darf ich euch bekannt machen? Dies sind 
Sam und Millie, und das ist Autumn.“ 

„Ich heiße Summer“, korrigierte sie ihn gereizt. 

Sam musste sich ein Grinsen verkneifen, und ich biss mir 
auf die Lippe. 

„Richtig“, gab Joe zu und schien dabei keinerlei 
schlechtes Gewissen zu haben. „Du bist so hübsch, dass ich 
das für einen Moment glatt vergessen hatte.“ 

Widerlich, dachte ich, aber sie kaufte es ihm offenbar ab, 
denn sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Uns würdigte sie 
keines Blickes. 

„lja“, meinte Joe. „Dann lassen wir euch mal allein.“ 

„War nett, Sie kennenzulernen, Summer“, sagte Sam und 
stand auf. „Wir sehen uns, Joe.“ 

Ich saß benommen da. Musste ich etwa auch aufstehen? 
Das würde bedeuten, dass Joe und Summer meine 
überzähligen Pfunde sehen konnten, an denen auch mein 
Lauf heute nichts geändert hatte. Aber nein, der 
liebenswürdige Joe erhob sich ebenfalls und schaute 
lächelnd zu mir herunter. 

Es gelang mir, sein Lächeln zu erwidern. „Mach’s gut“, 
sagte ich. 

„Mach’s gut, Millie“, erwiderte er. Summer hielt ein Wort 
des Abschieds offenbar nicht für erforderlich, denn sie 
wandte sich einfach um und rauschte davon, wobei sie mit 
ihrem kleinen Hinten wackelte. 

Ich riss meinen Blick von Joes vollkommenem knackigen 
Po los und versuchte mir vor Sam nichts anmerken zu 
lassen. Schnell fragte ich, ob er noch ein Bier wolle. 


Es war nie angenehm, Joe mit einer anderen Frau zu 
sehen, aber es war auch nichts Ungewöhnliches. Seit 
sechzehn Jahren sah ich andere Frauen an seiner Seite und 
erwartete auch gar nicht, dass jemand, der so attraktiv und 
wundervoll war, allein blieb. Aber natürlich wurmte es 
mich. Es waren stets Frauen wie Summer, die zwar sehr 
hübsch, aber unsympathisch waren. Seine Beziehungen 
hielten nie lange. 

Ich war zutiefst davon überzeugt, dass Joe in mir all das 
erkennen würde, was er bisher bei anderen Frauen 
vermisst hatte - falls es mir gelang, seine Aufmerksamkeit 
auf mich zu lenken. Ich war intelligent, nett, witzig und 
anspruchslos. Nicht zu vergessen Ärztin, die den Kranken 
half, deren Familien tröstete und gelegentlich sogar Leben 
rettete! Ein ziemlich cooler Job, und sobald ich meine 
Attraktivität erhöht hatte (ohne plastische Chirurgie und 
Diätpillen), würde Joe endlich nicht mehr nur die ehemalige 
Schulkameradin in mir sehen, sondern sich in mich 
verlieben. 

Vielleicht fragen Sie sich, woher ich denn den Mut nahm, 
mich an einen Mann wie Joe heranzumachen. Schließlich 
hatte meine längste Beziehung ganze sechs Wochen 
gedauert. Die Sache war nur, dass ich nun bereits fast mein 
ganzes Leben lang in ihn verliebt war und bald dreißig 
wurde. Also hieß es jetzt oder nie, und wenn ich schon 
versuchte, Joe für mich zu gewinnen, wollte ich auch alles 
geben. 

Ich verdrängte die Begegnung mit Joe ... noch so ein 
Trick, den ich mir im Lauf der Jahrzehnte angeeignet hatte. 
Später würde ich mich genussvoll an jedes Detail erinnern 
und gründlich analysieren, was ich beim nächsten Mal 
besser machen konnte. Vorerst aber schob ich das Ereignis 
beiseite, schließlich besaß ich einige Übung darin, so zu 
tun, als sei Joe bloß irgendein Kerl. 

Joe und Wie-hieß-sie-noch waren mit einer Partie Billard 
beschäftigt, als Sam und ich kurze Zeit später die Bar 


verließen und zum Wagen gingen. 

„Also, Sam, du fährst nicht nach Hause, um dir Norah 
Jones anzuhören, dich zu betrinken und die Augen aus dem 
Kopf zu weinen, verstanden?“, sagte ich beim Einsteigen. 

„Das werde ich mir wohl schenken“, meinte er. „Ein 
andermal vielleicht.“ 

„Braver Junge. Du gibst ein gutes Vorbild für meinen 
Hund ab.“ 

„Wage es ja nicht, ihn nach mir zu benennen“, warnte er 
mich lachend. 

Als wir nach Hause kamen, fühlte ich mich wie eine gute 
Schwägerin, obwohl ich das offiziell nicht mehr war. Sam 
gab mir einen Kuss auf die Wange, bedankte sich und ging 
in sein großes Haus. Ich fand, er sah nicht mehr ganz so 
trübsinnig aus wie vorher. „Halt durch, Kumpel“, murmelte 
ich und legte den Rückwärtsgang ein. „Irgendwann geht es 
auch wieder berg auf.“ 


3. KAPITEL 


m nächsten Morgen stand ich auf und ging sofort in 
A die Knie. Oh Gott! Was war mit mir passiert? Jeder 

Muskel unterhalb meiner Schädeldecke schien zu 
versagen. Ich krallte mich an der Tagesdecke fest, zog mich 
hoch und schleppte mich steifbeinig ins Badezimmer. 
Schmerz schoss von meinen Achillesfersen hinauf in meine 
Waden. Wimmernd beugte ich mich zum Wasserhahn 
hinunter und trank. 

Die Schmerzen verwandelten sich in reine Freude, als ich 
auf die Badezimmerwaage stieg. Ich hatte nicht nur ein, 
sondern zwei Pfund verloren! Natürlich war mir klar, dass 
es sich lediglich um Flüssigkeitsverlust handelte, weil ich 
gestern so geschwitzt hatte, und dass ich innerhalb eines 
Tages kaum zwei Pfund Fett verloren haben konnte. Die 
Komplexität des menschlichen Körpers lässt das nicht zu, 
aber ich war leider nicht in erster Linie Ärztin, sondern 
eine leicht übergewichtige Amerikanerin, die gerade 
feststellte, dass sie zwei Pfund losgeworden war. 

Katie und ihre Söhne tauchten kurze Zeit später auf. 
Corey war sechs, Mikey drei. Genau wie ihre Kinder hatte 
Katie hellblonde Haare und himmelblaue Augen, was sie 
äußerlich zu meinem Gegenpol machte. Ihre Schönheit zog 
dutzendweise Männer an, wegen ihrer Scheidung war sie 
allerdings ziemlich unzugänglich, was das anging. Seit 
Elliott sie verlassen hatte, war ihr ihre Zeit zu schade für 
irgendwelchen Blödsinn. So drückte sie es jedenfalls aus. 

Und wann genau hatte Elliott beschlossen, sie zu 
verlassen, fragen Sie? Tja, unmittelbar nach Michaels 
Geburt, nach sechsunddreißig Stunden Wehen und 
dreistündigem Pressen, um ihren neun Pfund schweren 
Sohn zur Welt zu bringen. Zum Glück war ich während der 
Geburt für sie da, denn Elliott, der Idiot, hatte sich in Luft 
aufgelöst. In einer dieser unfassbaren, filmreifen Szenen 


tauchte er ein paar Stunden später aus dem Nichts wieder 
auf und eröffnete Katie, er wolle sich scheiden lassen, weil 
er nicht mehr glücklich sei. Und so verließ ihr Mann sie für 
eine Jüngere, während sie noch vom Dammschnitt blutete, 
ihre Brüste steinhart anschwollen und ihr neugeborener 
Sohn auf ihrem Arm schrie. 

Seitdem war sie bei Männern misstrauisch, was nicht 
weiter verwunderlich sein dürfte. Hinzu kam, dass sie hart 
arbeiten musste, um ihre Söhne zu versorgen. Sie lebte in 
einer Wohnung über der Garage ihrer Eltern und arbeitete 
als Kellnerin im Barnacle. Damit kam sie über die Runden, 
aber ich wünschte mir etwas Besseres für sie. Obwohl sie 
schwor, das Letzte, was sie wolle, sei eine Beziehung, 
kannte ich zufällig einen wunderbaren Mann, der selbst 
seit Kurzem geschieden war, Kinder mochte und ebenfalls 
einen tollen Sohn hatte. Einen Mann, den ich sehr mochte 
und der den perfekten Ehemann für meine beste Freundin 
abgeben würde. Aber ich musste vorsichtig vorgehen. Katie 
hätte es gar nicht gepasst, verkuppelt zu werden. 
Außerdem litt Officer Nickerson noch immer unter dem 
Verrat meiner eigenen Schwester Also, sachte, gaaanz 
sachte ... 

„Übrigens habe ich Sam gestern Abend getroffen“, 
platzte ich heraus, als Katie und ich am Küchentisch saßen. 
Die Jungen waren im Esszimmer mit Bob-der-Baumeister- 
und Spider-Man-Malbüchern beschäftigt, die ich ihnen 
mitgebracht hatte. 

„Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Katie. 

„Er ist verständlicherweise geknickt. Dabei ist er viel 
besser ohne sie dran“, sagte ich. 

„Na hör mal, die beiden waren lange zusammen. Es geht 
ihm bestimmt dreckig.” Sie trank einen Schluck Kaffee. 

„Wir könnten irgendwann mal mit ihm ausgehen und ihn 
ein bisschen aufmuntern“, schlug ich hinterlistig vor. 

„Klar.“ Treffer versenkt! „Wann fängst du an zu 
arbeiten?“, fragte Katie. 


„Am ersten April. Ich hoffe, das ist Zufall und kein 
schlechtes Omen.“ 

Ich hätte lieber meine eigene Praxis eröffnet, aber das 
war für jemanden, der seine Zeit als Assistenzärztin frisch 
hinter sich hatte, einfach zu teuer. Daher hatte ich mich bei 
Dr. Whitaker beworben, unserem Land- und meinem alten 
Hausarzt. Als Partnerin in seiner Praxis. Er wollte, dass ich 
erst noch mehr Erfahrungen sammelte, und schlug die 
Cape Cod Clinic vor, die zum Cape Cod Hospital gehörte. 
Im Herbst wollte er dann noch mal darüber nachdenken. 

„Bist du schon aufgeregt?“, wollte Katie wissen. 

„Und ob. Ich kann es kaum erwarten.“ 

„Und wie läuft es mit deinem Eroberungsfeldzug in 
Sachen Joe?“ Katie warf einen Blick ins Esszimmer zu ihren 
Jungen, die die Köpfe über den Malbüchern 
zusammengesteckt hatten. Ein liebevolles Lächeln huschte 
über ihr Gesicht. 

„Joe, Joe“, gurrte ich. Dann berichtete ich, wie toll er am 
Abend zuvor ausgesehen hatte, wie suß er gewesen war. 
Und wie lustig ich es fand, dass er Summers Namen 
verwechselt hatte. Katie lauschte, während meine Stimme 
den Ton einer Fanatikerin annahm. Ich hörte mich selbst 
über Joes Qualitäten und seinen Charme plappern und 
konnte mich einfach nicht bremsen. Schließlich schaffte ich 
es doch. 

„Wie dem auch sei, so ist er eben“, beendete ich meinen 
Vortrag. 

Katie kicherte und tätschelte meine Hand. „Du bist 
verrückt, weißt du das?“ Sie schob ihre Tasse seufzend zur 
Seite. „Aber du kochst den besten Kaffee. Kommt Jungs, 
wir müssen einkaufen. Wenn ihr euch benehmt, bekommt 
ihr einen Muffin.“ 

Corey und Mikey rissen fröhlich ihr Meisterwerk aus dem 
Malbuch und präsentierten mir ihre Krakelbilder, damit ich 
sie an meinen Kühlschrank heften konnte. Dann wurde ich 
zum Abschied geküsst und umarmt und half, die beiden 


Jungen auf den Rücksitz des Corolla zu verfrachten und 
anzuschnallen. Während der Wagen meine Auffahrt 
hinunterzuckelte, winkte ich ihm hinterher. 

In meinen neuen Hausbesitzerstolz mischte sich 
Einsamkeit, als ich wieder hineinging. Katie hätte wer weiß 
was dafür gegeben, mal einen Tag lang allein zu sein, aber 
bei mir sah das anders aus. Wenn man ständig allein war, 
kam einem das nicht mehr so toll vor. Also würde ich mich 
dem nächsten Schritt meines Plans widmen, der 
Anschaffung eines Hundes. 

Oh ja, ein Hund. Keine Katze! Nein, eine Katze 
signalisierte: „Hi, ich bin Single. Und zwar nicht ohne 
Grund, denn ich liebe meine Katze. Wir zwei haben eine 
ganz besondere Beziehung.“ Im Gegensatz dazu war ein 
Hund ein Beweis für Humor, Energie und Spaß. Eine Frau, 
die mit ihrem Hund raufte, war einfach cool! 

In meiner Kindheit hatten wir immer Hunde gehabt, doch 
nachdem der letzte gestorben war, schafften meine Eltern 
sich keinen neuen mehr an. Jetzt mit eigenem Haus war ich 
entschlossen, wieder stolze Hundebesitzerin zu werden. 
Dieser Hund, der mein neuer bester Freund und Begleiter 
auf meinen anmutigen Joggingrunden werden, mich 
fröhlich begrüßen und ausflippen würde vor Freude, wenn 
ich nach Hause kam, der mich beschützen, nein, für mich 
sterben und zweifellos Joe und dessen dreibeinigen Hund 
lieben würde, wartete schon irgendwo auf mich. 

Und zwar im Cape Cod Animal Shelter in Hyannis, zu 
dem ich mich nun auf den Weg machte. Vorher hielt ich bei 
einem dieser riesigen Haustierläden, wo ich ein 
verstellbares Halsband in reflektierenden Farben kaufte, 
um meinen Liebling vor einem Unfall zu schützen. Dazu 
eine Leine, ein gemütliches Zedernkuschelkissen, das mit 
dem Spruch „Süße Hundeträume“ bedruckt war, und einen 
Fressnapf aus Porzellan, dessen Schüssel blaue Pfoten 
zierten. Dann noch eine Flasche Shampoo, ein 
Zeckenmittel, eine Wurmkur und ein Buch über 


Hundeerziehung. Bevor ich meinen neuen Freund auch nur 
zu Gesicht bekommen hatte, war ich schon 167 Dollar los. 

Die Atmosphäre im Tierheim war überraschend 
angenehm. Ich hatte es mir immer wie eine Art Todestrakt 
voller verlassener Tiere in zu engen Käfigen vorgestellt, 
deren letztes Stündlein bald schlagen würde. Aber dieses 
Tierheim war gar nicht so übel. In einem sonnigen Foyer 
schilderte ich der Tierheimleiterin, wonach ich suchte. Sie 
ermutigte mich, mich umzuschauen, also machte ich mich 
auf den Weg zu den Hundezwingern. 

Eine Kakofonie aus Gebell, wütendem Knurren bis hin zu 
hohem Jaulen empfing mich. In dem großen hallenden 
Raum wohnten Dutzende Hunde, jeder in einem eigenen 
Käfig. Mit Tränen in den Augen ging ich an den armen 
Gefangenen vorbei. Hier war es tatsächlich wie im 
Todestrakt für Hunde. Ein riesiges schwarzbraunes Vieh 
knurrte mich an, und ich wich erschrocken zurück, was 
mein Mitleid etwas dämpfte. Es gab mehrere von seiner 
Sorte: große muskulöse Kreaturen mit angsteinflößendem 
Maul. Ausgezeichnet dazu geeignet, um Junkies zu killen, 
die mich um meine Barschaft erleichtern wollten. Da ich 
aber kein Drogendealer war, brauchte ich ein solches Tier 
nicht. Es gab noch ein niedliches Hündchen, ein 
wuscheliger Mischling, der allerdings große schorfige 
Stellen am Rücken hatte. Kein Hund, der Joe nun unbedingt 
beeindrucken würde. Im nächsten Käfig befand sich ein 
Chihuahuamischling, der wie eine Fledermaus ohne Flügel 
aussah und vor Angst zitterte und pinkelte. Sorry, Kleiner. 

Und dann entdeckte ich ihn - meinen Hund. Als warte er 
auf mich, wedelte er mit dem Schwanz, während er sich auf 
die Hinterläufe aufrichtete und die Vorderpfoten an die 
vergitterte Tür legte. Er war weiß mit schwarzen Flecken, 
Schlappohren und süßen hoffnungsvollen Augen. Er sah 
aus wie eine Mischung aus Bordercollie und Labrador. Ich 
hielt seiner neugierig schnüffelnden Schnauze meine Hand 
hin. 


„Hallo Kumpel“, begrüßte ich ihn. Er leckte meine Hand. 
Gekauft. 

Natürlich mussten wir erst einige Zeit im Kennenlern- 
Raum verbringen, bevor ich meinen neuen besten Freund 
mitnehmen konnte, aber das war nur noch eine Formalität. 
Wir hatten uns ineinander verliebt. Ich füllte die Formulare 
aus und machte noch mehr Geld locker Fine Stunde, 
nachdem wir uns kennengelernt hatten, gingen Digger und 
ich zu meinem Wagen. Der Hund war zwei Jahre alt, also 
schon ausgewachsen, von freundlichem Wesen, kinderlieb 
und einfach hinreißend. Er wedelte mit dem Schwanz, 
sprang um mich herum und gehörte ab sofort mir. 

Er liebte das Auto und war so aufgeregt, dass er prompt 
auf den Beifahrersitz pinkelte, als wir vom Parkplatz 
fuhren. 


4. KAPITEL 


er nächste Schritt meines Eroberungsfeldzugs war 
]J) die absolut unerlässliche Runderneuerung, die zwei 

Zielen diente: erstens natürlich um für Joe 
attraktiver zu sein. Und zweitens, um in der Klinik 
professioneller auszusehen. In Boston war mir mein 
Aussehen ziemlich egal gewesen. Ich zog mich bequem an 
und trug einen einfachen Pferdeschwanz, weil das schnell 
ging. Das wollte ich jetzt ändern. In Zukunft würde ich 
eigene Patienten haben, und auf die wollte ich 
selbstbewusst und kompetent wirken. Und 
selbstverständlich wollte ich auch sexy rüberkommen - Dr. 
SEXY ... 

Mein alter Freund Curtis war von Natur aus ein Experte 
in Sachen Frauenverschönerung - ein schwuler Mann 
nämlich. 

„Ich bin bereit“, erklärte ich, als ich ihn anrief. 

„Na Gott sei Dank“, entgegnete er. 

Curtis und ich waren seit dem College befreundet. Er 
stammte aus Nebraska, und ich brachte ihn zu 
Thanksgiving mit nach Hause, damit er zum ersten Mal im 
Leben das Meer sehen konnte. Fasziniert hatte er am 
Strand gestanden und war seitdem nie mehr länger als 
achtundvierzig Stunden in seinem Heimatstaat gewesen. 
Wie dem auch sei, er und sein langjähriger Partner Mitchell 
erklärten sich jedenfalls freudig bereit, meine Stilberatung 
zu übernehmen. Neben den beiden wirkten sogar manche 
Heterosexuellen wie Neandertaler: Curtis’ blonde Haare 
und blaue Augen unterstrichen seinen schelmischen Sinn 
für Humor, während Mitchells dunkelhaarige, mystische 
Schönheit und sein vornehmer Akzent auf Geldadel und zu 
viele Cary-Grant-Filme schließen ließ. Die beiden passten 
perfekt zusammen, fand ich. Ihre Beziehung war so 
glücklich, dass man sich darüber eigentlich nur freuen 


konnte - mal abgesehen von den Idioten, die sie 
zusammenschlugen, wenn sie sich zu weit von ihrem neuen 
Zuhause entfernten. 

Curtis und Mitch lebten seit dem College in 
Provincetown, dem Mekka homosexueller Freiheit, 
grandioser Gärten, hübscher Läden und des köstlichen 
Essens. Den Jungs gehörte das Pink Peacock. Eine 
wunderschöne Pension, die bewies, dass die beiden auch 
etwas von Inneneinrichtung verstanden. Außerdem 
besaßen sie, ganz dem Klischee entsprechend, einen 
untrüglichen Geschmack in allen für Frauen wichtigen 
Belangen, weshalb ich mich bedenkenlos ihrem kundigen 
Urteil unterwarf. 

Also fuhr ich an einem kalten, stürmischen Mittwoch in 
meinem rasch alternden Honda nach P-town. Die Fahrt 
über die Route 6, die sich einmal ganz durchs Cape zieht, 
war herrlich. Ich kam an Kiefernwäldchen und Salzwiesen 
vorbei, die aussahen wie auf einer Postkarte, und sang 
dabei aus voller Kehle „Rosalita“ von meinem anderen 
alten Freund Bruce Springsteen. 

Schließlich verließ ich Route 6, fuhr an den schönen 
Strandhäusern entlang und bog in die schmale Commercial 
Street ein, in der es links und rechts von Cafes und 
Galerien wimmelte. So früh in der Saison war es noch kein 
Problem, einen Parkplatz zu finden, und auch den 
Friseursalon, den Curtis und Mitch mir empfohlen hatten, 
entdeckte ich schnell. Die zwei ließen sich selbst dort die 
Haare machen, und sie hatten wirklich super Frisuren, 
gepflegte Nagelhaut und keinerlei sichtbare Poren. 

Die Wände im Salon waren apricotfarben gestrichen, und 
aus diskret verborgenen Lautsprechern plätscherte 
beruhigende Klaviermusik. Die Jungs erwarteten mich. Ihr 
Freund Lucien war der Besitzer und hatte sich 
einverstanden erklärt, sich persönlich um mich zu 
kümmern, ein Angebot, das für Curtis und Mitch einem 
Wunder gleichkam. Kaum war ich eingetreten, stürzten 


sich die drei Männer empört auf mich, was ich ihnen nicht 
verdenken konnte. Ein Sweatshirt der Boston University 
und Jeans, die so alt waren, dass sie fast weiß aussahen, 
entsprachen schwulen Modevorstellungen überhaupt nicht. 

Lucien ähnelte mit seiner ebenholzdunklen Haut, den 
hohen Wangenknochen und der schmalen Statur Grace 
Jones. Er sprach mit einem lustigen britischen Akzent. Ich 
vermutete allerdings, dass der nicht echt war. „Schön, dich 
kennenzulernen“, sagte er mit versteinerter Miene und 
verzog erst das Gesicht, als er mir das Band aus dem 
Pferdeschwanz zog und mir mit seiner eleganten Hand 
durch das volle Haar fuhr. „Ich hoffe, du hast Zeit 
mitgebracht, Teuerste. Wir werden nämlich den ganzen Tag 
hier zu tun haben.“ 

Gut, deshalb war ich schließlich hergekommen. 
Schneiden und färben, Make-up und Maniküre. Die 
Pediküre lehnte ich ab, weil mir die Vorstellung, wie 
jemand meine Zehennägel schnitt, peinlich war. Während 
ich den schicken schwarzen Bademantel anzog, hörte ich 
meine Freunde mit Lucien über meine Situation 
diskutieren. 

„Sie ist hinter einem Kerl her“, erklärte Mitchell auf 
seine typische Art. 

„Wer ist das nicht?“, meinte Lucien seufzend. „Abgesehen 
von euch beiden natürlich.“ 

„Sie will einen ganz neuen Look“, sagte Curtis. „Seriös, 
aber interessant und jugendlich. Sie ist Ärztin.“ An dieser 
Stelle strahlte ich, weil er so stolz klang. Es geht doch 
nichts über alte Freunde. 

„Na schön, Aschenputtel“, rief Lucien. „Fangen wir mit 
dem Gesicht an. Mal sehen, ob wir aus dieser schrecklichen 
Winterhaut noch etwas zaubern können.“ 


Drei Stunden später war ich frisiert, toupiert, geschoren, 
mit Bimsstein und Wachs behandelt, entgiftet und mit 
Feuchtigkeitscreme eingerieben. Meine Nagelhäute 


pochten von der Attacke der Manikürestäbchen, meine 
Gesichtshaut brannte von der mörderischen 
Tönungscreme, die Kopfhaut prickelte und juckte vom 
Haarefärben, und die Augenbrauen taten höllisch weh nach 
der Wachsbehandlung. Bluteten die vielleicht? Unterzogen 
Menschen sich tatsächlich freiwillig dieser Tortur? Die 
Jungs wollten mich nicht in den Spiegel schauen lassen und 
verhängten ihn mit einem Handtuch, damit wir die 
„Enthüllung“ feierlich gemeinsam erleben konnten. Ich 
erinnerte mich daran, dass das alles einem guten Zweck 
diente, aber selbst der Gedanke an Joes vollkommenes 
Gesicht machte es nicht besser. 

Nachdem die Strähnchenfolie in meinem Haar befestigt 
war, führte Lucien mich in den Make-up-Bereich. „Wir 
müssen uns um dieses Gesicht kümmern!“, verkündete er, 
drückte mich auf einen Stuhl und fing an, mit 
Wattebällchen kleisterartige Grundierung auf meine noch 
immer leidende Haut aufzutragen. 

„Die Farbe kommt mir ein bisschen zu hell vor“, sagte 
ich, als er eine weitere Flasche öffnete. 

„Lehn dich einfach zurück, Schätzchen, wir regeln das.“ 
Offenbar zählte meine Meinung nicht. Ich ließ Lucien mit 
einem rauen Schwamm mein Gesicht bearbeiten und 
bekam einen Hustenanfall, als er mir die Wangen puderte. 
„Praktisch keine sichtbaren Wangenknochen‘“, stellte er 
seufzend fest. „Na ja, dann müssen wir eben eine Illusion 
davon erzeugen.“ 

„Ich habe immer versucht ...“, begann ich. 

„Nicht sprechen, Schätzchen. Entspann dich und lass 
mich arbeiten. Mitch, mein Bester, könntest du die Lampe 
ein bisschen mehr hierher drehen? Ausgezeichnet. So, 
Millie, du wirst mich hinterher lieben.“ 

Während Lucien jedes nur erdenkliche Schminkmittel 
auftrug, wirkten Curtis und Mitch auf einmal besorgt. 

„Wie sehe sich aus?“, fragte ich die beiden, ohne die 
Lippen zu bewegen, da Lucien gerade Produkt Nummer 


vier dort auf trug. 

„Also ...“, begann Mitch, doch Lucien warf ihnen einen 
tadelnden Blick zu. 

„Bemerkenswert“, probierte Curtis es vorsichtig. 

„Was denn sonst? Soll es etwa langweilig aussehen?“, 
konterte Lucien. „Ich dachte, mit langweilig wäre sie 
durch.“ 

„Es ist bestimmt großartig“, beruhigte ich ihn. „Und du 
hast recht, es wird Zeit für ein bisschen Flair.“ 

„Seht ihr?“, zischte Lucien. „So, hier wären wir fertig. 
Zurück zum Spülbecken.“ Er entfernte die Folien aus 
meinem Haar und spülte es aus. Leider war das Wasser für 
meine gequälte Kopfhaut zu heiß, und ich schrie. 

„Verzeihung!“, flötete Lucien fröhlich und drehte an den 
Armaturen, bis eiskaltes Wasser herauskam. Sobald die 
Temperatur stimmte, bürstete und föhnte er meine Haare 
so gekonnt, wie ich es niemals hinbekommen würde. 

„Bereit?“, säuselte er. Mitch und Curtis tauschten erneut 
besorgte Blicke. Mit einer schwungvollen Geste zog Lucien 
das Tuch vom Spiegel. 

Das Erste, was ich bemerkte, waren meine Augenbrauen, 
oder besser gesagt, dass ich keine mehr hatte. Gut, sie 
waren vorher ein bisschen widerspenstig gewesen, jetzt 
aber konnte man sie als menschliche Brauen nicht mehr 
identifizieren. Sie waren so dünn, dass sie aussahen wie 
aufgemalt. Die Haut drum herum war gerötet von der 
Wachsbehandlung, was selbst die groteske Menge an 
Schminke nicht kaschieren konnte, die Lucien aufgetragen 
hatte. 

Apropos Schminke ... meine Haut war jetzt kränklich 
blass, bis auf die Stellen, an denen Lucien aggressiv Braun 
aufgetragen hatte („Wangenknochen“). Mein dunkelroter 
Lippenstift sah aus, als hätte ich gerade am zarten Hals 
einer Jungfrau gesaugt. Meine Lider spannten, die Augen 
wirkten klein und waren schwarz gerändert. Erschrocken 
drehte ich mich zu Curtis um, der wenigstens so viel 


Anstand besaß, aus Scham über seinen Beitrag zu diesem 
Fiasko den Blick zu senken. 

„Wie gefällt es dir?“, wollte der Mistkerl Lucien wissen. 

„Ich ... ich ...“ Mir fehlten die Worte, mein Kopf war leer. 

„Deine Frisur ist hübsch geworden“, sagte Mitch 
freundlich, offenbar um Schadensbegrenzung bemüht. 

Ich zwang mich, von meinen Brauen weiter nach oben zu 
schauen und ... ah! Die Frisur sah klasse aus, voll und ein 
wenig verrückt. Mein Haar war gut fünfzehn Zentimeter 
kürzer und heller und glänzte jetzt mahagonifarben. Fin 
Lächeln huschte über mein Gesicht. 

„Wundervoll“, lobte ich Lucien. Curtis grinste erleichtert, 
obwohl er wusste, dass seine Hinrichtung damit nur 
aufgeschoben war. Das Make-up konnte man 
glücklicherweise wieder abwaschen. Was die Augenbrauen 
betraf, so waren Augenbrauenstifte nicht umsonst erfunden 
worden. Die Frisur war allerdings entscheidend, denn ohne 
tolle Haare konnte man einfach nicht klasse aussehen. Und 
jetzt hatte ich eine fantastische Frisur. 

Kurze Zeit später ging ich die Straße entlang, eine 
gewaltige Geldsumme für meine demütigende 
Gesichtsbehandlung ärmer, und fragte mich, wie ich meine 
Augenbrauen wohl wiederbekam, ohne hässliche Stoppeln 
in Kauf zu nehmen. Als ich in meinem Wagen saß, 
betrachtete ich mich im Rückspiegel. Die Augenbrauen 
waren weg, meine Haut sah nach wie vor erschreckend 
blass aus, die Lippen wie blutgetränkt. Der salzige Wind in 
Provincetown hatte meine wundervolle Frisur 
durcheinandergebracht, sodass der lässig-elegante Look 
Vergangenheit war. Den würde ich nie mehr so 
hinbekommen. Jetzt sah ich aus wie ein Viertklässler, der 
im Bus eingeschlafen war. 

Auf der Heimfahrt war mir nicht mehr nach Mitsingen zu 
irgendwelchen Songs aus dem Radio zumute. 


5. KAPITEL 


m meine nackten Augenbrauen vor Blicken Dritter 
zu schützen, blieb ich in der darauffolgenden Woche 
so viel wie möglich zu Hause und schliff meine 
Veranda ab. Mein süßer (leider nicht sehr kluger) Hund 
folgte mir schwanzwedelnd überallhin. Es hatte ihm in 
meinem Haus und meinem Garten auf Anhieb gefallen, er 
streunte aber noch nicht allein herum und kam sofort, 
wenn man ihn rief. Sein einziger Makel schien eine nervöse 
Verdauung zu sein, denn er verrichtete fünfmal am Tag sein 
Geschäft, manchmal auch im Haus. Zum Glück war ich mit 
verschiedenen Reinigungsprodukten eingedeckt. 

Mir gefiel es in meinem neuen Haus mit dem komischen 
kleinen Digger. Das Problem war nur, dass es niemanden 
gab, der mein frisch renoviertes Haus bewunderte und 
fragte, wie ich den Sessel dort fand und was ich denn wohl 
zu Abend essen wollte. Es gab niemanden, den es 
interessierte, wie mein Tag gewesen war, niemanden, für 
den ich an erster Stelle stand. Ich wollte geliebt und in den 
Arm genommen werden. Und ich wollte Sex. 

Gelegentlich hatte ich Dates gehabt, obwohl man die auf 
dem College nicht so nennen konnte. Statt eines echten 
Dates ging man auf eine Party, flirtete ein bisschen und 
verschwand dann zum Fummeln im Zimmer. Kein Essen im 
Restaurant, keine Anrufe, keine kleinen Geschenke, 
höchstens eine E-Mail. Vielleicht ging man mal gemeinsam 
von der Mensa zurück oder sah sich mit ihm und zehn 
anderen Freunden am Samstagabend einen Film im Kino 
an. Vielleicht hätte ich einen Freund auf dem College 
haben können, schwer zu sagen. 

Am begehrenswertesten fühlte ich mich während des 
Semesters, das ich in Schottland verbrachte. Ich besuchte 
dort eine Uni in den Highlands, belegte vier einfache Kurse 
und bekam Wadenmuskeln von den vielen Hügeln. Aus 


irgendeinem Grund fanden die Schotten meine 
amerikanische Art anziehend, und ich ließ sie nicht 
abblitzen. Die standen nicht auf magere, androgyne Calvin- 
Klein-Schönheiten mit perfekten Zähnen, und so knutschte 
ich in den dunklen Winkeln der Pubs mit Ians und Ewans 
und sogar einem Angus, ohne ein einziges Wort von ihnen 
zu verstehen. Aber wen kümmerte das! Ich kam an! 
Allerdings erwarteten die Jungs alle, dass ich mich auch 
wie die angeblich so lockeren Amerikanerinnen benahm 
und es mit ihnen trieb. Die meisten musste ich mit 
gebrochenem Herzen zurück auf ihre Schafweiden 
schicken. Als sich herumgesprochen hatte, dass ich doch 
nicht so leicht zu haben war, wurde es ohnehin schon fast 
wieder Zeit für meine Rückkehr in die Vereinigten Staaten. 
Trotzdem war meine kurze Beliebtheit in den schottischen 
Highlands herrlich gewesen. Ich vermisste diese 
muskulösen Schotten. 

Wieder daheim, gab es für mich nur noch das 
Medizinstudium. Wir mussten so viel innerhalb kurzer Zeit 
lernen, dass überhaupt keine Gelegenheit mehr für Dates 
blieb. Nur einmal landete ich in panischer Verzweiflung 
infolge von Müdigkeit, Angst und Koffein mit einem 
Kommilitonen im Bett, bloß um am nächsten Tag so zu tun, 
als sei es nie geschehen. Abgesehen davon waren wir 
dermaßen fertig und müde, dass es praktisch wirklich nicht 
passiert war. 

Weiter ging es mit der erotisch aufregenden Phase als 
Assistenzärztin. Falls einer meiner Kollegen Zeit für 
irgendetwas gehabt hätte neben der Arbeit, hätte er lieber 
vor Erschöpfung geweint oder sich besessen mit der Frage 
beschäftigt, bei der er während der letzten Visite gepatzt 
hatte. Wir lernten verbissen, assistierten und sagten uns 
ständig, dass die Mühe sich eines Tages auszahlen würde. 

In meinem dritten Jahr als Assistenzärztin hatte ich etwas 
mehr Zeit für Dates und dann sogar auch eine 
sechswöchige Beziehung mit einem sehr netten 


Neurologen. Aber er nahm eine Stelle in einer Praxis in 
Cleveland an, und das war’s. Um ehrlich zu sein, machte es 
mir nicht viel aus. Wir mochten uns, und er war witzig und 
suß, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was ich für 
Joe empfand. 

Und jetzt war ich bereit, mein Leben mit dem Mann zu 
beginnen, um den sich jeder meiner romantischen Träume 
drehte. Dank meiner jahrelangen Recherche war ich 
überzeugt, dass er in mir all das finden würde, wonach 
auch er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte ... die 
große Liebe mit der richtigen Frau. Mir Joes Aussehen 
konnte einen ganz schön durcheinanderbringen, um es 
harmlos auszudrücken. Es wäre in etwa so, als würde man 
mit Brad Pitt ausgehen. Doch dank meiner Jahre als 
Stalkerin kannte ich die Wahrheit und wusste auch, wie es 
in Joe Carpenter aussah. 

Ich wusste, dass er still und leise Mrs Garrisons Geländer 
repariert hatte, nachdem sie gestürzt war und sich die 
Hüfte gebrochen hatte. Durch ein bei der Post belauschtes 
Gespräch vor einigen Jahren wusste ich außerdem, dass er 
seiner Schwester regelmäßig Geld schickte, damit sie über 
die Runden kam. Ich wusste von seinem dreibeinigen 
Hund, der ihm überall hinterherhumpelte und dem die 
Liebe zu seinem Herrchen ins Hundegesicht geschrieben 
stand. Wie oft hatte ich mich an seine netten Worte im 
Schulbus damals erinnert? Wieder und wieder hatte ich 
diese Szene in Zeitlupe vor meinem geistigen Auge 
ablaufen lassen. Natürlich liebte ich ihn! 

Und schon bald würde er meine Liebe erwidern. 

Meine Zusammenarbeit mit Dr. Whitaker sah vor, dass 
ich einmal pro Woche seine Hausbesuche im Seniorenheim 
übernahm. Das Outer Cape Senior Center, kurz OCSC, lag 
nur eine Meile von meinem Haus entfernt. Jeden 
Donnerstag sollte ich dort nach Dr. Whitakers Patienten 
sehen und sie gegebenenfalls behandeln. Dadurch würde 
ich nicht nur weitere medizinische Erfahrungen sammeln, 


sondern auch Joe Carpenter zu Gesicht bekommen, der mit 
der Errichtung eines Anbaus beauftragt worden war. 

Ich verbrachte geschlagene sechzig Minuten mit 
duschen, schminken und der Wiederherstellung der Frisur, 
für die ich einen Wochenlohn bezahlt hatte. Nachdem ich 
eine schwarze Hose und einen weiten pinkfarbenen 
Pullover angezogen sowie pinkfarbene Blumenohrringe 
angelegt hatte, verabschiedete ich mich von Digger und 
ignorierte sein Geheul, als ich in meinen Honda stieg. Ich 
hoffte nur, er würde nicht wieder auf den Fußboden 
machen. 

Der raue Märzwind versuchte, meinen Kleinwagen von 
der kurvenreichen Straße zum OCSC zu wehen, während 
ich in Gedanken erneut durchging, was ich zu Joe sagen 
wollte, wenn ich ihm „zufällig“ begegnete. Es musste etwas 
Beiläufiges sein, das aber seine Aufmerksamkeit fesselte. 
Etwas, was ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich durfte 
nur nicht vergessen, erstaunt zu tun, weil er dort arbeitete. 
„Oh, hallo Joe! Was machst du denn hier? Ich? Ach, ich 
vertrete Dr. Whitaker im Heim.“ Danach würde ich Joe mit 
meinen Referenzen beeindrucken und ihm erzählen, dass 
ich von nun an regelmäßig dort sein würde. In Zukunft 
würde es also nicht mehr notwendig sein, zufällige 
Zusammentreffen zu inszenieren. 

Als ich zum OCSC einbog, bekam ich Herzklopfen. Joes 
Pick-up, ein alter brauner Chevy Cheyenne mit der 
Aufschrift „Joe Carpenter - Zimmermann“ in weißen 
Buchstaben auf beiden Türen, stand auf dem fast leeren 
Parkplatz. Ich machte mich bereit, Joe mein witziges, 
freundliches und attraktiveres Ich zu präsentieren. Kaum 
war ich aus dem Wagen gestiegen, zerzauste der Wind 
meine Haare, und weil ich wusste, welche Auswirkungen 
die salzige Seeluft auf meine neue Frisur hatte, legte ich 
meine Hände auf den Kopf und rannte zur Eingangstür. 

Der vertraute und (jedenfalls mir) nicht unangenehme 
Krankenhausgeruch empfing mich. Es roch nach schwach 


gesalzenem Essen, Desinfektionsmitteln und diesem 
undefinierbaren medizinischen Duft. Ich spähte vom Foyer 
aus in die leeren Gänge, aber von Joe war nichts zu sehen. 
Hinter dem Empfangstresen befand sich auch niemand, 
deshalb ging ich zu dem großen Gemeinschaftsraum links 
und registrierte die sich automatisch verriegelnden 
Eingangstüren, die verhindern sollten, dass jemand ohne 
Abmeldung einfach verschwand. Ah, hier war endlich 
jemand! Vor einem riesigen Fernseher, in dem gerade eine 
Gerichtsshow lief, hatten sich etwa ein Dutzend Senioren 
versammelt und lauschten den schrillen Ansichten einer 
TV-Richterin. 

Eine Frau schaffte es, sich von der Sendung loszureißen. 
Sie trug Schwesternkleidung, woraus ich schloss, dass sie 
zum Hilfspersonal gehörte, das in solchen Heimen für die 
Drecksarbeit zuständig war. Sie kam zu mir herüber und 
musterte mich kühl. 

„Ja?“, fragte sie, die Hände auf den Hüften und ein wenig 
gereizt, weil ich die gute Richterin unterbrochen hatte. 

„Hallo, ich bin Dr. Barnes und vertrete Dr. Whitaker“, 
erklärte ich lächelnd. 

„Millie Barnes?“, fragte die Helferin und kniff die Augen 
misstrauisch zusammen. 

„Ja.” 

„Du erkennst mich nicht, oder?“, meinte sie verdrießlich. 
Ihr dünnes kinnlanges blondes Haar, das an den Wurzeln 
einen gut zwei Zentimeter breiten schwarzen Ansatz hatte, 
umrahmte ein wenig attraktives, verlebtes Gesicht. Sie 
hatte eine Fernfahrerfigur - Bierbauch, kräftige Arme und 
rot geränderte Augen. 

„Nein, tut mir leid ... du kommst mir bekannt vor, aber 
mir fällt dein Name nicht ein“, erwiderte ich verlegen. 

„Stephanie Petrucelli”, sagte sie, offenbar verärgert 
darüber, weil ich sie nicht einordnen konnte. „Wir sind 
zusammen auf die Nauset High gegangen.“ 


Richtig! Sie gehörte zu den härteren Mädchen in meiner 
Klas se, tätowiert, pöbelnd, groß porig. Ich erinnerte mich 
an einen Spanischkurs, als Stephanie laut über meinen 
Versuch, den Akzent des Lehrers nachzusprechen, 
gegackert hatte. Manchmal wartete sie zähnefletschend in 
der Schlange vorm Bus auf mich, und als ich mich damals 
übergab, lachte sie laut. Zwar hatte sie die angedrohten 
Prügel nie wahr gemacht, mich aber trotzdem verspottet 
und terrorisiert. Stephanie hatte zu einer Clique weniger 
begabter Schüler gehört, die jeden hassten, der klüger war. 
Und die waren zahlreich. 

„Jetzt erinnere ich mich“, sagte ich und musterte sie 
ausdruckslos. Besonders gut hatte sie sich nicht gehalten. 

„Du bist Ärztin?“, fragte sie mit spöttischem Unterton. 

„Stimmt.“ 

„Was machst du dann hier? Dr. Whitaker ist unser Arzt.“ 

„Ich glaube, das habe ich dir bereits erklärt“, entgegnete 
ich schnippisch - erstaunlich, wie schnell alte Abneigungen 
aus der Highschoolzeit wieder erwachen konnten. 
„Donnerstags vertrete ich ihn in Zukunft.“ 

„Aha. Tja, und was willst du?“ 

„Wie war’s mit den Patientenunterlagen?“, antwortete 
ich. 

„Klar. Geh den Gang da runter zum Schwesternzimmer. 
Da sind die Krankenakten.“ 

„Danke“, sagte ich. „Viel Spaß noch bei deiner 
Fernsehsendung.“ Sie machte ein finsteres Gesicht, und ich 
musste mir ein Grinsen verkneifen. 

Ich ging den Flur entlang und wurde mir wieder der 
Tatsache bewusst, dass sich irgendwo hier im Gebäude Joe 
Carpenter aufhielt. Deshalb zupfte ich diskret an der 
chronisch platten Stelle in meiner Frisur Im 
Schwesternzimmer stellte ich mich den übrigen 
Mitarbeitern vor, von denen nur eine ausgebildete 
Pflegeschwester war, und ging eine Stunde lang die 
Krankenakten durch. Die meisten Patienten litten an 


typischen Altersbeschwerden: Herz- und 
Gefäßerkrankungen, Alzheimer, Schlaganfälle, Diabetes. 

Dr. Whitaker untersuchte jeden Patienten mindestens 
zweimal pro Monat, manche auch einmal in der Woche und 
machte äußerst gründliche Notizen. Seine Handschrift war 
erstaunlich gut lesbar. Er hatte eine Liste der Patienten 
angelegt, die heute untersucht werden mussten, und mir zu 
jedem Hintergrundinformationen geliefert, wofür ich sehr 
dankbar war. 

Meine erste Patientin war Mrs Delmonico, die an starkem 
Übergewicht und Diabetes litt. Ich plauderte ein paar 
Minuten mit ihr und gratulierte ihr zum jüngsten Urenkel, 
bevor ich mit der Untersuchung begann. Sie hatte ein 
leichtes Geschwür infolge der schlechten Durchblutung, 
und ich wechselte ihren Verband und verschrieb ihr eine 
Whirlpool-Therapie. Danach war Mrs Walker an der Reihe, 
eine Demenzpatientin, die dünn war und nicht sprach, sich 
ansonsten aber bester Gesundheit zu erfreuen schien. Ich 
überprüfte ihre Donepezil-Dosis und erkundigte mich bei 
der Schwester nach einer Kunst- oder Haustiertherapie für 
sie, was bei Alzheimerpatienten gut funktionierte. Mr 
Hughes, Vater einer Freundin aus meiner Kindheit, zeigte 
sich streitlustig und wollte nach einer langen Rehabilitation 
infolge einer Bauchfellentzündung, für die ein geplatzter 
Blinddarm verantwortlich gewesen war, möglichst rasch 
nach Hause. Ich versprach ihm, dass ich mit Dr. Whitaker 
über seine Entlassung reden würde, und erkundigte mich 
nach seiner Tochter Sandy. Da entschuldigte er sich für 
seine schlechte Laune und gestand mir, er habe sich nicht 
vorstellen können, dass ich alt genug war, um Ärztin zu 
sein. 

Es war wunderbar und genau das, was ich schon immer 
tun wollte. Bis Mr Glover an die Reihe kam ... 

Stephanie halfihm den Gang hinunter bis zu dem kleinen 
Untersuchungszimmer Er ging nur leicht gebückt und 
machte einen ansonsten kräftigen Eindruck. In gewisser 


Hinsicht wirkte er mit seinem weißen Schnauzbart und 
dem ordentlich gebügelten Hemd unter einer blauen 
Strickjacke sogar schneidig. 

„Hallo Mr Glover“, begrüßte ich ihn freundlich. 

„Das ist Dr. Barnes“, erklärte Stephanie laut. „Sie hilft Dr. 
Whitaker. Ist es in Ordnung, wenn sie Sie untersucht?“ 

Mr Glover sah mich an, nickte und kletterte ohne große 
Mühe auf den Untersuchungstisch. 

„Großartig!“ Stephanie strahlte und verschwand. 
Vielleicht war ich doch ein bisschen unfreundlich ihr 
gegenüber gewesen. Mit den alten Leuten konnte sie 
jedenfalls umgehen, und die Arbeit, die sie hier machte, 
war gar nicht hoch genug einzuschätzen. 

„Ich werde jetzt Ihr Herz abhorchen“, verkündete ich. Mr 
Glover reagierte nicht, sondern lächelte nur liebenswürdig. 
Ich drückte das Stethoskop auf seine Brust und hörte, wie 
das Blut durch seine Herzkammern rauschte, schwach, 
aber gleichmäßig. Sein Blutdruck war ausgezeichnet. Ich 
klopffte ihm auf den Rücken, um seine Lungen 
abzuhorchen, dann prüfte ich seine Pupillen auf ihre 
Reaktionsfähigkeit. 

„Scheint alles in bester Ordnung zu sein“, stellte ich fest. 
„Wie fühlen Sie sich, Mr Glover? Irgendwelche 
Beschwerden?“ 

„Ich fühle mich ziemlich hart“, antwortete er und sah 
mich mit einem liebenswürdigen Lächeln an. 

„Wie bitte?“ 

„Ich bin ziemlich hart“, wiederholte er. 

Unwillkürlich richtete ich den Blick auf seinen Schoß, da 
ich nicht sicher war, ob er meinte, er sei dort hart. Genau, 
das meinte er. 

„lja, also ...“ Ich zögerte, weil ich nicht wusste, ob es 
sich um echte Beschwerden handelte, schließlich war eine 
unfreiwillige Erektion medizinisch gesehen nicht zu 
beanstanden. 


„Wollen Sie mal schauen?“, fragte er freundlich, starrte 
auf meine Brüste und streckte prompt seine arthritischen 
Finger nach ihnen aus. 

„He! Nein! Aufhören!“ Ich wich rasch zu rück und stieß 
gegen die Waage. „Sie sollten vielleicht lieber mit Dr. 
Whitaker reden ...“ Manchmal äußert sich Demenz in 
unangemessenen sexuellen Impulsen, rezitierte mein 
Verstand das Lehrbuch. Es wäre nett gewesen, wenn Dr. 
Whitaker Mr Glovers ... Eigenheiten in seinen ansonsten 
gründlichen Notizen erwähnt hätte. 

Plötzlich packte Mr Glover mich an der Taille, zog mich 
an sich und schlang seine dürren Beine um mich. Dann 
drückte er meine Arme herunter und legte den Kopf an 
meine Brust. 

„Nein, Mr Glover! Bitte lassen Sie mich los!“ Ich 
versuchte medizinische Autorität auszustrahlen, was aber 
keine Wirkung zeigte. Ich wand mich, um meine Arme zu 
befreien, doch er seufzte nur zufrieden und rieb sich an 
mir. 

„He, Schluss!“, befahl ich, diesmal lauter. „Mr Glover, 
bitte!“ Obwohl er nicht mehr als sechzig Kilo wog, war er 
drahtig. Und er summte. „Mr Glover, bitte lassen Sie mich 
los, und zwar auf der Stelle! Dieses Verhalten ist absolut 
unpassend.“ Ich versuchte mich zu befreien, was ihn nur 
noch stärker zu erregen schien. Er kicherte. Mist! Ich war 
Ärztin, was bedeutete, dass ich ihm nicht einfach das Knie 
in den Unterleib rammen konnte. „Mr Glover!“ Mein 
Verstand raste, während ich mich verzweifelt zu erinnern 
versuchte, was man uns im Medizinstudium für einen 
solchen Fall beigebracht hatte. Ruf den Sicherheitsdienst 
war alles, was mir einfiel. 

Mein Patient fing unterdessen an, leise zu singen. „I saw 
her today at the reception ...“ 

„Mr Glover, hören Sie sofort auf! Ich meine es ernst!“ Es 
gelang mir, den linken Arm freizubekommen, sodass ich 
meinen aufdringlichen Patienten vorsichtig wegstoßen 


konnte, um mich aus der Umklammerung zu befreien, ohne 
ihm dabei seine morschen Knochen zu brechen. Er 
reagierte überhaupt nicht, also entschloss ich mich, an 
seinem dünnen weißen Haar zu ziehen. Der hippokratische 
Eid, stets zum Wohle des Patienten zu handeln, hielt mich 
da von ab. Mr Glover war unbeeindruckt und sang weiter 
seinen Song: „At her feet was ... a footloose ma-an ...“ 

Auf meinem neuen Pullover war Sabber. Das reichte. 
„Entschuldigung“, rief ich, „ich bräuchte hier drinnen 
Hilfe!“ 

Ich hörte quietschende Schritte auf dem Flur, ehe 
Stephanie hereinkam und mit zufriedener Miene zur 
Kenntnis nahm, dass ich mich in Mr Glovers 
Pythonumklammerung befand. Und direkt hinter ihr stand 
Joe Carpenter. Wer sonst. 

„Gibt es ein Problem, Frau Doktor?“, fragte Stephanie 
unschuldig. 

„You can’t always get what you wa-ant“, sang Mr Glover. 

„Helfen Sie mir“, stieß ich hervor. 

„Oh, Mr Glover, Sie wissen doch, dass Sie das nicht tun 
sollen“, tadelte Stephanie ihn mild und löste seine Arme 
von mir Ich wich zurück und versuchte, mich nicht zu 
schütteln. Dann zupfte ich meinen Pullover zurecht. Mein 
Gesicht war knallrot. Ich hob mein Stethoskop auf, das bei 
dieser ungewöhnlichen Untersuchung heruntergefallen 
war. Joe beobachtete das Ganze amüsiert. 

„Hallo Millie. Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er 
sich. 

„Klar doch, ich bin nur dabei, die Patienten hier besser 
kennenzulernen“, plapperte ich drauflos. „Ein bisschen zu 
gründlich, um genau zu sein.“ Nicht schlecht für eine Frau 
mit dem Sabber eines Achtzigjährigen auf der Brust. Joe 
grinste. 

„Es tut mir schrecklich leid, Dr. Barnes“, sagte Stephanie 
mit einem süffisanten Lächeln, während sie Mr Glover vom 
Untersuchungstisch herunterhalf. „Sind Sie hier fertig?“ 


„Äh, ja, danke, Stephanie.“ 

Mit einem boshaften Funkeln in den Augen führte sie den 
alten Mann hinaus. „Wiedersehen, meine Liebe!“, rief er 
und winkte. „Vielen Dank!“ 

„Ja, Wiedersehen, Mr Glover“, sagte ich und wandte mich 
an Joe. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich das jede Woche 
machen muss ...“ 

„latsächlich? Arbeitest du hier?“ Joe zeigte sein 
verkehrsunfallträchtiges Lächeln, sodass mir ganz warm 
wurde. Du lieber Himmel, hatte er lange goldene Wimpern! 

„Ich vertrete Dr. Whitaker“, erklärte ich und klang dabei 
ein wenig atemlos. „Heute war mein erster Tag, und da 
musste ausgerechnet so etwas Verrücktes passieren. Dieser 
alte Esel.“ Wir gingen zusammen den Flur entlang, und mir 
fiel ein, dass ich wegen seiner Anwesenheit im OCSC 
überrascht tun wollte. „Aber was machst du eigentlich hier, 
Joe?“ Ich riskierte einen Blick auf seine wundervoll 
markanten Wangenknochen. 

„Ich erledige ein paar Umbauarbeiten. Wusstest du das 
nicht?“ Er schenkte mir ein weiteres Lächeln, das mir 
durch und durch ging. 

„Nein, davon hatte ich keine Ahnung.“ 

„Hast du denn meinen Pick-up nicht auf dem Parkplatz 
gesehen? Ich dachte, du hättest direkt hinter mir geparkt.“ 
Er zeigte zum Fenster, hinter dem der Parkplatz lag. Mein 
Wagen stand Stoßstange an Stoßstange mit seinem. 

„Natürlich!“, rief ich und wurde schon wieder rot. „Wie 
blöd von mir.“ 

„Na ja, dann werden wir uns hier wohl ab und zu über 
den Weg laufen.“ 

„Ganz bestimmt, Joe. Pass auf dich auf. Und danke!“ Ich 
schaute ihm hinterher und genoss den Anblick. Mein Plan 
funktionierte. 


6. KAPITEL 


m ersten April fing ich an, in der Cape Cod Clinic zu 
A zoeien einer kleinen ambulanten Einrichtung in 

Wellfleet, direkt an der Route 6, in einem 
Einkaufszentrum mit reichlich Parkplätzen. Unsere 
Nachbarn waren ein T-Shirt-und-Geschenke-Laden, eine 
Videothek mit Spirituosenladen und ein Restaurant, das 
ausschließlich Fish and Chips zum Mitnehmen anbot. 

Ich sollte Vollzeit in der Klinik arbeiten, aber flexibel. Der 
andere Arzt und ich konnten die Stunden untereinander 
absprechen, wie es uns am besten passte; jeder würde eine 
Schicht ableisten. Die Klinik war von acht Uhr morgens bis 
zehn Uhr abends geöffnet, also war selbst die Spätschicht 
nicht so übel. Während der Tagschicht gab es eine 
Krankenschwester und eine Sekretärin; nach sechs würden 
nur der jeweilige Arzt und eine Aushilfskraft für den 
Papierkram und das Telefon da sein. Falls zu viel zu tun 
war, würde eine zusätzliche Krankenschwester einspringen, 
und echte Notfälle oder schwerstkranke Patienten würden 
wir nach Hyannis schicken. Abgesehen von einem Röntgen- 
und Ultraschallgerät sowie einem Elektrokardiografen 
besaßen wir keine Ausrüstung. 

Ich hatte den anderen Arzt noch nicht kennengelernt, 
freute mich aber schon darauf, denn während meiner Zeit 
als Assistenzärztin hatte ich ein paar wirklich gute 
Freundinnen gefunden. Leider lebte die nächste in 
Dorchester, wo sie in einem Krankenhaus in der City 
arbeitete. Hoffentlich würde ich mich mit meinem neuen 
Kollegen auch gut verstehen. 

Die Cape Cod Clinic war genauso lieblos eingerichtet wie 
Tausende andere Arztpraxen. Im Wartezimmer gab es 
schlichte blaue Stühle, sechs insgesamt, mit unbequemer 
Knötchenwolle bezogen, dazu einen sandfarbenen Teppich, 
blaue Blumendrucke an den Wänden zur Beruhigung der 


Patienten, die vom grellen Neonlicht gereizt sein würden. 
In der Mitte stand ein Tisch mit einer künstlichen Blume 
darauf, und in der Kinderspielecke gab es einen Pappkarton 
mit gebrauchtem Spielzeug. Dann war da noch der 
Empfangstresen, an dem die Patienten warten und sich 
ignorieren lassen mussten, bis sie an der Reihe waren. Und 
hinter dem Empfangstresen befanden sich die beiden 
Behandlungsräume, der Röntgenraum und ein Büro. Die 
Praxis hätte überall in Amerika sein können. 

Heute war für den Patientenbetrieb noch nicht geöffnet, 
dieser Tag diente der Einarbeitung und Orientierung. Da 
das Cape Cod Hospital offiziell Betreiber der Klinik war, 
hatten sie eine Repräsentantin geschickt, um uns über 
Papierkram, Prozeduren und das Protokoll aufzuklären. Die 
drei Ps, wie sie es am Telefon heiter nannte. Die anderen 
Mitarbeiter saßen bereits auf ihren Plätzen. 

„Sie müssen Dr. Barnes sein“, begrüßte eine attraktive 
Frau in den Vierzigern mich und streckte mir die Hand 
entgegen. „Ich bin Juanita Ortiz vom Krankenhaus. Wir 
haben miteinander telefoniert.“ 

„Freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte ich. Sie 
trug ein leichtes graues Kostüm mit kurzem, engem Rock, 
der ihre langen, wohlgeformten Beine betonte. Ein pink- 
graues Seidentuch schmückte ihren Hals, und ich nahm mir 
vor das auch mal auszuprobieren. Ich trug eine 
gewöhnliche Hose und eine cremefarbene Bluse darüber, 
um meine fehlende Taille zu kaschieren. 

„Dies ist Dr. Balamassarhinarhajhi“, stellte sie mir einen 
kleinen kahlen Inder unbestimmten Alters vor, wobei ihr 
die endlosen Silben mühelos über die Lippen kamen. Bala 
... Bala ... Balasin ... 

„Doktor“, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. 

„Wie ich hörte, kennen Sie und Mrs Doyle sich“, fuhr 
Juanita fort und deutete auf die mollige lächelnde Frau 
neben Dr. B. Ich begrüßte sie strahlend und gab ihr einen 
Kuss auf die Wange. Jill Doyle war eine der ältesten 


Freundinnen meiner Mutter, und ich war begeistert, als ich 
erfuhr, dass sie hier arbeitete. Sie unterhielt sich gern und 
hatte eine angenehme Art, war organisiert und 
energiegeladen ... die perfekte Krankenschwester, würde 
ich wetten. 

„Und dies ist Sienna“, beendete Juanita ihre 
Vorstellungsrunde, indem sie auf eine junge Frau deutete, 
die kaum älter als fünfzehn sein konnte. Aha, dachte ich, 
wie hübsch. Sienna hatte pinkfarbene Strähnen in ihren 
braunen Haaren, glänzenden schwarzen Eyeliner und 
blutroten Lippenstift aufgetragen, wie ich ihn seit meiner 
Verschönerung noch nicht gesehen hatte. Ihre Ohren waren 
von schmerzhaft schwer aussehenden Reifen und klobigen 
Metallteilen durchstochen, die man alle nicht eindeutig 
Ohrringe nennen konnte. Sie lächelte und kickte lässig ihre 
Doc Martens gegen den Stuhl. 

„Okay!“, rief Juanita. „Fangen wir an.“ 

In den nächsten zwei Stunden erklärte sie uns, wie wir 
die drei Ps auszulegen hatten. Dies war der langweiligste 
Teil in jedem Job, und der medizinische Beruf machte da 
keine Ausnahme. Versicherungsformulare, 
Untersuchungen, Überweisungen, Überführungen, 
Behandlungsdokumentationen, 
Schweigepflichtverordnungen, Verstöße gegen das 
Berufsethos ... unglücklicherweise nahmen diese Themen 
viel mehr Zeit in Anspruch, als ich erwartet hatte. Letztlich 
würden Dr. B. und ich uns in vielen dieser Dinge auf unsere 
Mitarbeiter verlassen müssen, während wir uns um die 
Behandlung der Patienten kümmerten. Offenbar hatte 
Sienna eine Ausbildung in medizinischer Informatik. 

Hinterher machten sich Juanita und Sienna auf den Weg, 
um unser Mittagessen zu holen. Dr. B., Jill und ich blieben 
zurück. „Ich werde mich mal umschauen“, sagte Jill und 
ging, um sich die DBehandlungsräume anzusehen. 
Tagträumend folgte ich ihr. 


Ich arbeite in einer Praxis und trage viel elegantere 
Kleidung als momentan. Ich habe eine Taille, meine Frisur 
ist symmetrisch. Plötzlich fährt ein alter brauner Pick-up 
draußen auf dem Parkplatz mit quietschenden Reifen vor, 
aus dem Joe springt, die eine Hand blutig, weil ein 
Fremdkörper aus seiner zarten Handfläche ragt ... 

„Millie ... Millie, bist du dort drin?“, ruft er, und ihm ist 
auf unglaublich süße Weise schwindlig vom Anblick seines 
eigenen Blutes. (Hier handelt es sich um ein erwiesenes 
Joe-C.-Faktum, das ich abgespeichert habe, seit er sich im 
Werkunterricht in der elften Klasse geschnitten hatte.) Ich 
gehe hinaus, lege ihm freundlich und bestimmt den Arm 
um die Taille, und er lehnt sich an mich. 

„Ich hatte einen Unfall mit der Nagelpistole“, murmelt er. 
Ich führe ihn in die Praxis, beruhige ihn, wie ich es gelernt 
habe, betäube und desinfiziere seine Hand. Er blickt mich 
mit seinen klaren grünen Augen an und sieht mich auf 
einmal in einem ganz neuen Licht ... 

„Wo haben Sie Ihre Assistenzzeit abgeleistet, Dr. 
Barnes?“ 

Es war das erste Mal, dass ich Dr. B. sprechen hörte. „Im 
Brigham and Women’s Hospital in Boston“, antwortete ich. 
„Und Sie, Dr. ... entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich 
habe mir Ihren Namen noch nicht merken können.“ Ich 
hoffte, mein Lächeln drückte Zurückhaltung aus. 

„Balamassarhinarhajhi“, sagte er mit einem Iyrischen 
Singsang-Akzent. „Ich war Assistenzarzt im St. Vincent’s in 
New York City, aber es kommt mir vor, als wäre das schon 
ewig her.“ 

„Dann muss das eine große Umstellung für Sie sein. Hier 
ist es ja viel ruhiger.“ Ich würde mir seinen Namen 
aufschreiben und ihn bis morgen lernen müssen. 

„Allerdings, aber eine angenehme Abwechslung.“ 

„Wohnen Sie schon lange auf Cape Cod?“, fragte ich. 

„Nein, noch nicht lange.“ 

„Gefällt es Ihnen hier?“ 


„Natürlich.“ Er sah mich erwartungsvoll an, deshalb 
machte ich weiter. 

„Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?“ 

„Ja“, erwiderte er, und in seinen schwarzen Augen las ich 
die Verwunderung darüber, warum ich ihn wohl ausfragte. 
Na schön, er war nicht gerade der kommunikativste 
Zeitgenosse. Unsere neue Freundschaft würde noch ein 
wenig Arbeit erfordern. 


Die nächsten Wochen verliefen angenehm. Obwohl nicht 
viel zu tun war, machte es Spaß, mit Jill zusammen zu sein. 
Hauptsächlich quatschten wir, während wir auf Patienten 
warteten. Die Freunde meiner Eltern waren alle ziemlich 
angenehme Menschen, und Jill war mir von allen die 
Liebste. Sie hatte mehrere Enkelkinder, die sie abgöttisch 
liebte, und ich hörte ihr gern zu, wenn sie von deren 
erstaunlichen Talenten und selbstverständlich 
überdurchschnittlicher Intelligenz erzählte. Sienna hatte 
eine Menge Humor und berichtete uns Älteren von ihren 
Eskapaden ... genau genommen war sie bloß fünf Jahre 
jünger als ich, nur dass ich nie nachts um elf nach Boston 
gefahren war, um mir eine Band anzusehen oder bei 
irgendwelchen Fremden zu übernachten oder mit 
mehreren Männern gleichzeitig etwas anzufangen. Genau 
solche Sachen machte Sienna und erzählte uns dann alles 
haarklein. 

Dr. Balamassarhinarhajhi (ich brauchte nur ungefähr 
zwanzig Versuche) erklärte sich damit einverstanden, 
schlicht Dr. Bala genannt zu werden, nachdem Sienna ihm 
rundheraus sagte, seinen Namen in voller Länge 
auszusprechen dauere einfach zu lange. In der halben 
Stunde, in der unsere Schichten sich überschnitten, 
tauschten wir uns über die Ereignisse des Tages aus, 
ansonsten blieb er höflich und distanziert. Sienna hatte 
herausgefunden, dass er eine Scheinehe eingegangen war. 
Wie sie das geschafft hatte, blieb ein Rätsel, doch es hielt 


uns drei Frauen nicht davon ab, ausgiebig darüber zu 
diskutieren. 

Ach ja, gelegentlich kam tatsächlich ein Patient vorbei. 
Ein Koch aus Provincetown schnitt sich in den Finger und 
musste mit drei Stichen genäht werden. Ein Kind klemmte 
sich die Hand in der Autotür und musste geröntgt und 
geschient werden. Tägliche kleine Notfälle eben. Es gab 
keine Bombendrohungen, kein Gasleck, keine Gangs, keine 
verwilderten Hunde, keine Helikopter, die durchs Dach 
krachten. Es war also überhaupt nicht wie im Fernsehen. 

Die Nachtschicht war noch ruhiger. Aus mysteriösen 
Gründen, die ich nicht hinterfragen wollte, übernahm Dr. 
Bala meistens diese Schicht. Unsere Aushilfskraft war ein 
Student, ein netter junger Mann namens Jeff, der in den 
stillen Stunden zwischen fünf und zehn Uhr eifrig für sein 
Studium lernte. Wenn ich die Nachtschicht machte, nahm 
ich mir das New England Journal of Medicine mit oder 
meinen Laptop, um das Neueste aus der Welt der Medizin 
zu lesen. 

Es war leicht, den Patienten zu helfen, die in die Praxis 
kamen, und ich nahm mir viel Zeit für sie, indem ich 
aufmunternd mit ihnen sprach und ihnen allgemein viel 
Aufmerksamkeit zukommen ließ. Das gefiel mir am besten 
an meiner Arbeit. Ich schien meinem Traum von der 
eigenen Hausarztpraxis ein ganzes Stück nähergekommen 
zu sein, wenn ich mit Mrs Kowalski plauderte, die nach 
chinesischem Essen einen Ausschlag bekommen hatte, oder 
wenn ich Kyle MclIntyre, der ihr älterer Bruder ins Auge 
gestochen hatte, Barbie-Aufkleber schenkte. Ich genoss es, 
die verantwortliche Ärztin zu sein, denn als Assistenzärztin 
hatte ich ständig Vorgesetzte über mir gehabt. Jede Woche 
rief ich Dr. Whitaker an und hielt ihn über die Patienten in 
der Klinik und im Seniorenheim auf dem Laufenden, und er 
war anscheinend zufrieden mit meiner Arbeit. 

In meiner Freizeit mühte ich mich mit der zwei ten 
Mission meines Lebens ab - Joe Carpenter Jeden 


Donnerstag, während meiner Zeit im Seniorenheim, 
richtete ich es so ein, dass der Goldjunge und ich uns über 
den Weg liefen. Wir grüßten uns, winkten uns freundlich 
zu. Einmal humpelte sein dreibeiniger Hund Tripod zu mir, 
sodass ich ihn streicheln und Joe versichern konnte, was 
für einen süßen Hund er habe. 

Ich joggte weiter, und nach einigen Wochen verursachte 
mein kleiner Lauf mir nicht mehr so heftige Schmerzen, 
obwohl ich immer noch nach Luft schnappte wie einer der 
Barsche, die mein Vater regelmäßig aus Higgins Pond 
angelte. Ich verlor noch ein paar Pfunde und versuchte, 
wenigstens einmal pro Woche vernünftig zu kochen, wobei 
ich lernen musste, dass es für die meisten Gerichte ratsam 
war, das Fleisch vor dem Garen aufzutauen. 

Das Haus wurde mehr und mehr meins. Ich strich den 
Kellerfußboden und machte energisch sauber Manchmal 
nahm ich einen Bilderrahmen, eine Blumenvase oder ein 
anderes kleines Objekt und quälte mich glücklich mit der 
Frage, wo ich es aufhängen oder hinstellen sollte. Ja, 
Digger und ich waren ziemlich zufrieden mit unserem 
Leben. 


Eines Samstagnachmittags Ende April, als mein Hund und 
ich uns keuchend dem Haus näherten, entdeckte ich Sams 
Pick-up in der Auffahrt. Er und Danny waren dabei, etwas 
von der Ladefläche abzuladen. 

„Hallo Mil!“, rief Sam. 

„Hallo Tante Mil!“, rief Danny. 

„Hallo Jungs“, begrüßte ich sie noch ganz außer Atem 
und ließ Digger von der Leine. Dieser Verrückte vergaß 
völlig, dass er mich vor fremden Männern beschützen 
sollte, lief zu den beiden hin, sprang freudig um sie herum 
und warf sich auf den Rücken, als sie sich zu ihm 
herunterbeugten, um ihn zu streicheln. Ich nutzte diesen 
Moment, um zu Atem zu kommen und darauf zu warten, 
dass meine Beine nicht mehr zitterten. 


„Wie geht’s mit dem Joggen voran?“, erkundigte Sam sich 
mit dem überheblichen Grinsen eines sportlichen 
Naturtalents. 

Mistkerl, dachte ich. „Großartig!“, versicherte ich ihm 
mit gespielter Begeisterung. 

„Bist du schon bei zwei Meilen?“ 

„Du kannst mich mal“, entgegnete ich. Sam lachte. 

„Du siehst gut aus, Tante Mil“, bemerkte Danny und 
befreite sich aus Diggers überschwänglicher Begrüßung. 
Er deutete auf mein T-Shirt. „Böse Menschen sind Dreck. 
Wie wahr.“ 

Ich grinste zu meinem langen Neffen hinauf. „Was macht 
ihr hier?“ 

„Ich dachte, du könntest vielleicht ein paar Pflanzen 
gebrauchen“, erklärte Sam. „Ich habe Flieder und 
Hortensien für dich.“ Als Teilzeitangestellter bei Seascapes 
Landscaping bekam er auf solche Sachen einen 
großzügigen Rabatt. 

„Oh, vielen Dank!“, rief ich, ganz gerührt, dass er an 
mich und meinen kahlen kleinen Garten dachte. Sam war 
wirklich süß, und Digger schien der gleichen Meinung zu 
sein, denn er besprang prompt Sams Bein. 

„Pfui“, ermahnte er den Hund und löste dessen 
Vorderläufe von seinem Knie. 

„Das Gleiche ist mir im Seniorenheim passiert“, sagte ich 
lachend. „Nur handelte es sich da nicht um einen Hund.“ 
Sam grinste und warf einen Stock für Digger, womit er ihre 
Romanze wirkungsvoll beendete. Das sollte ich beim 
nächsten Mal vielleicht auch bei Mr Glover ausprobieren. 

„Dürfen wir uns das Haus ansehen?“, bat Danny. 

„Natürlich, kommt rein.“ Ich hatte ganz vergessen, dass 
die beiden seit der Renovierung nicht mehr hier gewesen 
waren, und bekam deswegen sofort ein schlechtes 
Gewissen. Schließlich hatte das Haus Dannys 
Urgroßmutter gehört. 


„Lass uns zuerst die Pflanzen setzen, Dan, und lass Millie 
in Ruhe duschen“, schlug Sam vor. 

„Guter Plan“, sagte ich und schnappte mir Digger. „Bleibt 
ihr zum Essen?“ 

„Gern!“, rief Danny begeistert, der immer Hunger hatte. 

Froh über den Besuch ging ich ins Haus und fragte mich, 
was ich den beiden zu essen anbieten konnte, falls ich 
überhaupt etwas im Haus hatte. 

Ich duschte schnell, band mir das nasse Haar zusammen 
und zog Jeans und Sweatshirt an. Vom Küchenfenster aus 
beobachtete ich, wie Sam und Danny Fliederbüsche und 
Hortensien durch meinen kleinen Garten schleppten. Ihre 
Stimmen und ihr Lachen klangen nur gedämpft herein. 
Sam ließ Danny graben und stand auf seine Schaufel 
gestützt da, während sein Sohn die schwere Arbeit 
verrichtete. Die beiden sahen sich so ähnlich, von der 
Haarfarbe (bis auf die Tatsache, dass Sams bereits grau 
wurde) über die muskulöse Figur bis zur Augenform, nur 
dass mein Neffe die schokoladenbraune Augenfarbe seiner 
Mutter Trish geerbt hatte. Mittlerweise war Danny fast so 
groß wie Sam, und das rührte mich zu Tränen. Danny 
wurde erwachsen, in wenigen Monaten würde er die 
Highschool beenden und irgendwo aufs College gehen. Ich 
fragte mich, was Sam ohne ihn anfangen würde. 

Ich verdrängte diesen Gedanken schnell und durchsuchte 
die Küchenschränke, wo ich jedoch bloß eine Dose 
Thunfisch unbestimmten Alters fand. Außerdem hatte ich 
noch ein kohlenhydratarmes Brot, deshalb beschloss ich, 
Sandwiches zu machen. Mayonnaise? Nicht in meinem 
Haus! Stattdessen gab ich für den Geschmack etwas Essig 
und Öl auf die winzigen Brotscheiben und deckte den Tisch 
mit Grans altem Geschirr und den Gläsern mit den 
eingravierten goldenen Blättern. Ich hatte nur Wasser zu 
trinken, also füllte ich einen Krug und rief die bei den he 
rein. Rücksichtsvoll wie sie waren, zogen sie ihre 
Arbeitsstiefel aus, bevor sie eintraten. 


„Wow, Tante Millie!“, rief Danny und vollführte eine 
langsame Drehung im Wohnzimmer. „Das ist toll!“ 

„Ja, es ist fantastisch geworden“, pflichtete Sam ihm bei. 

Ich strahlte. „Danke. Freut mich, dass es euch gefällt. 
Katie hat mir viel geholfen, sie hat Geschmack, was 


Inneneinrichtung angeht.“ Ein Versuch, Sams 
Unterbewusstsein den Namen meiner Freundin 
einzupflanzen. 


„Wirklich toll“, bemerkte Danny und verschwand im 
Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. „Cool!“ 
Offenbar hatte er die Flamingos entdeckt. 

„Wie gefällt es dir, hier zu wohnen?“, wollte Sam von mir 
wissen, während er sich die Hände über der Küchenspüle 
wusch. 

„Es macht Spaß. Ich hatte noch nie ein Haus. Ist wirklich 
schön.“ 

„Das freut mich für dich, Mädchen.“ Er legte mir 
brüderlich den Arm um die Schultern. 

Wir setzten uns an den Küchentisch, wo Danny sich 
bereits ein Sandwich genommen und Dreiviertel davon mit 
einem Bissen verschlungen hatte „Mir gefallen diese 


kleinen Griffe“, sagte er und zeigte auf die 
Küchenschränke. 
„Die waren Katies Idee.“ Zu Sam gewandt fügte ich 
erneut hinzu: „Sie versteht sich wirklich auf 
Inneneinrichtung.“ 


„Das hast du schon gesagt“, stellte Sam fest. 

Danny war mit seinem Brot fertig - dabei hatte ich noch 
nicht einmal abgebissen. „Hast du noch mehr?“, fragte er. 
„Ich hab noch solchen Hunger.“ 

„Danny“, ermahnte sein Vater ihn. „Benimm dich nicht 
wie ein Wilder.“ 

„Es ist doch nur Tante Millie“, verteidigte er sich. 

Das stimmte, es war nur die selbstlose Tante Millie, die 
ihr Sandwich zu ihrem geliebten Neffen hinüberschob. 


„Ist schon in Ordnung“, sagte ich und schaute zu, wie 
Danny mein Mittagessen verschlang. „Ich bin eigentlich 
nicht hungrig. Du weißt ja, wie das ist, so unmittelbar nach 
dem Joggen.“ 

Sams Mundwinkel zuckten. Ich nahm meinen Mut 
zusammen und beschloss, offen über Katie zu sprechen. Es 
wurde Zeit, dass Sam sich mit der Scheidung abfand. Und 
Katie brauchte dringend einen vernünftigen Mann. 
„Hättest du Lust, irgendwann mal mit mir und Katie 
auszugehen?“, schlug ich daher vor. 

„Klar doch! Die ist heiß!“, meldete sich Danny, der 
Bengel, zu Wort. 

„Du warst nicht gemeint, Junior“, wandte ich mich an ihn 
und kniff ihn, ganz die Tante, in die Wange. „Ich meine 
deinen alten Vater.“ 

„Warum nicht“, sagte Sam und nahm sich sein Sandwich. 

Treffer! „Großartig. Ich rufe dich an und gebe dir den 
Termin durch.“ 

Kurz darauf brachen die beiden auf, nachdem ich mich 
noch einmal bei ihnen bedankt hatte. Aber offenbar waren 
sie immer noch hungrig, denn als sie in den Pick-up 
stiegen, hörte ich Sam sagen: „Keine Sorge, wir halten bei 
Box Lunch an und bestellen uns ein richtiges Sandwich.“ 
Daraufhin kratzte ich mir mit dem ausgestreckten 
Mittelfinger die Nase, und Sam fuhr grinsend rückwärts 
von meiner Auffahrt. Sein Lächeln machte mich froh, denn 
ich hatte ihn schon lange nicht mehr fröhlich gesehen. Und 
er verdiente es, glücklich zu werden, nachdem, was Trish 
ihm angetan hatte. 

Ohne meine Schwester war es ganz anders, mit Sam und 
Danny zusammen zu sein. Ich kannte Sam zwar schon fast 
mein ganzes Leben, aber er hatte eben Trish gehört, und 
die teilte nicht. Ich erinnerte mich an eine Gelegenheit, als 
ich während des Studiums an Thanksgiving nach Hause 
kam und wir alle im Haus meiner Eltern auf das Festessen 
warteten. Im Fernsehen lief Football, es war ein klassischer 


amerikanischer Familienabend. Danny spielte Schach mit 
meinem Dad, während sie gleichzeitig das Spiel im 
Fernsehen verfolgten. Mom und Trish waren in der Küche 
beschäftigt, wo man sie plappern und lachen hörte. Alle 
waren glücklich und zufrieden. Sam fragte mich nach 
meinem Studium, und wir sprachen über meine Seminare 
und das Leben auf dem Campus, bis ich bemerkte, wie 
Trish mir von der Küchentür aus feindselige Blicke zuwarf. 

„sam“, rief sie zuckersüß und setzte so rasch ein anderes 
Gesicht auf, wie nur meine Schwester es konnte. „Würdest 
du bitte mal mit nach oben kommen?“ 

Zwanzig Minuten später waren die beiden wieder unten, 
und Sams entspannter, seliger Miene entnahm ich, dass 
meine Schwester ihn ins Bett gezerrt hatte - nur um zu 
beweisen, dass sie hier die Wichtige, Interessante und 
Schöne war und Sams Aufmerksamkeit nur ihr zu gelten 
hatte, niemandem sonst, sei es auch noch so harmlos. 

Heute lagen die Dinge anders, und dank Trish und ihrem 
neuen Kerl aus New Jersey war Sam Single. Genau wie 
Katie. Amor wartete auf sie, obwohl keiner von beiden es 
bisher ahnte. 


7. KAPITEL 


ır den nächsten Teil meines Plans wandte ich mich 
Fe an Curtis und Mitch. 

Die Quälerei der vergangenen zwei Monate hatte 
sich ausgezahlt, ich passte endlich wieder in Kleidergröße 
achtunddreißig, was mich verdammt freute. Zuletzt hatte 
ich mit zwölf so wenig gewogen. Es wurde Zeit, mir von 
Mitch und Curtis bei der Suche nach einer neuen 
Garderobe helfen zu lassen. 

In einem Moment des Wahns hatte ich kurz mit der Idee 
gespielt, meine Mom und Trish zu bitten, mit mir shoppen 
zu gehen. Letztes Wochenende hatte Trish Danny besucht, 
und als ich ihren Wagen in der Auffahrt meiner Eltern sah, 
ging mir unwillkürlich diese kleine Szene durch den Kopf - 
Mom, Trish und ich lachend im Laden und danach beim 
gemeinsamen Lunch. Natürlich war das ungefähr so 
wahrscheinlich wie die Freundschaft zwischen einem Hai 
und einem verwundeten Seehund. Trotzdem ... 

Meine Eltern und Trish saßen am Küchentisch und 
kicherten gerade über etwas. Trish sprang auf, als ich 
eintrat, und zuerst dachte ich, sie wollte mich begrüßen. 
Aber typischerweise tat sie es nur, um mir zu zeigen, wie 
beschäftigt sie und wie bedeutungslos ich war. 

„Hallo Millie, ich bin schon so gut wie auf dem 
Heimweg“, verkündete sie. „Ich bin heute Abend zum 
Essen in der Stadt, bei Nobu.“ 

„Hallo Trish“, begrüßte ich sie knapp, denn ich hasste es, 
wie sie sich ständig aufspielte, indem sie irgendwelche 
wichtigen Namen fallen ließ. Eine Minute lang sahen wir 
einander an. Sie war noch größer als sonst, dank der 
eleganten schwarzen Pumps. Ich trug eine Jogginghose und 
einen Rollkragenpullover mit Farbklecksen; sie steckte in 
einem schrecklich teuer aussehenden roten Strickkleid, das 
ihre makellose Figur betonte. 


„lja, ich muss mich beeilen“, sagte sie. „Bye, Mom, bye, 
Dad. Wir sehen uns. Bye, Millie.“ 

So war es jedes Mal. Trish ließ mich nie vergessen, dass 
ich ihr die Rolle des Einzelkindes kaputt gemacht hatte, 
obwohl das inzwischen dreißig Jahre her war. 

Gut, ich bat also Curtis und Mitch, kein Problem. Sie 
holten mich zu Hause ab, und wir fuhren in ihrem 
buttergelben Mercedes los. 

Hyannis liegt sozusagen am Ellbogen der wie ein 
gebeugter Arm aussehenden Halbinsel Cape Cod, es gab 
einen Flughafen dort, eine Fähre, das Krankenhaus und vor 
allem das Einkaufszentrum. Wegen meiner begrenzten 
finanziellen Mittel konnte ich mir die teuren Boutiquen in 
Provincetown, die Curtis und Mitch frequentierten, nicht 
leisten, deshalb musste es das ein wenig seelenlose, aber 
bezahlbare Hyannis sein. Da ich mich in Begleitung zweier 
Männer befand, deren Modegeschmack selbst für P-town 
fabelhaft war, würde ich gut gekleidet aus den Läden 
wieder herauskommen. 

Wir fingen an mit der Unterwäsche. Da Curtis und Mitch 
kein über reine Freundschaft hinausgehendes Interesse an 
mir hatten, durften sie meine Dessous aussuchen. Vorbei 
die Zeiten, in denen ich meine Slips und BHs im 
Supermarkt kaufte. Das wurde mir spätestens in dem 
Moment klar, als die beiden mir lavendelfarbene, rosa und 
schwarze Slips mit dazu passenden BHs präsentierten. 
Zum Glück durfte ich die Sachen wenigstens allein 
anprobieren. Sobald ich ein Set gefunden hatte, das sowohl 
bequem war als auch meine Brüste betonte, fuhren die 
Jungs mit mir in die Stadt, wo als Nächstes Hosen an die 
Reihe kamen. 

Ich hasste Hosen. Ich war nicht nur klein, sondern besaß 
auch keine nennenswerte Taille, deshalb stellten Hosen 
immer eine Herausforderung für mich dar. 

„Keine Bügelfalten“, ordnete Curtis an und musterte 
mich mit wissenschaftlichem Blick. 


„Auf keinen Fall“, pflichtete Mitch ihm bei. Meine 
Meinung war offenbar nicht gefragt. 

„Und nichts Ausgestelltes.“ 

„Alles nur das nicht! Und diese grässlichen Hüfthosen 
kommen auch nicht infrage ...“ 

„Es muss etwas klassisch Elegantes sein, nicht zu 
ausgefallen.“ 

„Absolut.“ 

Während die beiden sich im Kaufhaus auf die Suche 
machten, schlenderte ich umher und betrachtete die 
Blusen. Ich fragte mich, ob ich etwas tragen konnte, das 
meine üppigen Arme freiließ, und war zutiefst dankbar, 
zwei Freunde zu haben, die mich ebenso liebten wie das 
Abenteuer, mich einzukleiden. Ich nahm ein hellgrünes Top 
mit eckigem Ausschnitt vom Kleiderständer. „Wie wäre es 
damit?“, riefich meinen Jungs zu. 

„Häng das sofort wieder weg!“, befahl Curtis scharf. 

„Wie kannst du nur, Teuerste? Grün!“, murmelte Mitch 
schockiert. 

„Schätzchen, setz dich hin und warte auf uns, ja?“, 
meinte Curtis, noch sichtlich geschockt von meinem 
Vorschlag. „Wir rufen dich, wenn wir dich brauchen.“ 

Ich fand einen Sessel und wartete. Hin und wieder hörte 
ich spitze Schreie von einem der beiden, mit denen sie ihre 
Meinung zu einem Kleidungsstück oder Accessoire 
verkündeten. Da mir die Welt der Mode fremd war, vertrieb 
ich mir die Zeit mit meiner Lieblingsbeschäftigung: 
Tagträumen von Joe Carpenter. 

Zuletzt hatte ich ihn vor einer Woche gesehen. Wir hatten 
uns ein weiteres Mal zugewinkt, und er rief „Hallo Millie!“ 
vom Dach wie irgendein Halbgott vom Himmel. Meine 
Gedanken drifteten dahin ... 

Ich betrete das Pflegeheim, bekleidet mit einer klassisch 
geschnittenen schicken Hose und einer ärmellosen, 
nichtgrünen Bluse, die meine konturierten, aber femininen 
Arme zeigt. Dazu tolle Schuhe, eine elegante Handtasche 


(obwohl ich mir weder das eine noch das andere vorstellen 
kann). Joe springt von der Leiter, wahrend ich den 
Parkplatz überguere. 

„Wow, Millie!“, ruft er und mustert mich von Kopf bis Fuß. 
„Hallo“, erwidere ich. 

„Hast du an diesem Wochenende schon etwas vor?“, fragt 
er, während er mich weiter eingehend betrachtet und man 
seine Grübchen sehen kann. 

„An diesem Wochenende?“ wiederhole ich. „Na ja, 
Freitag schon, aber ... was schwebt dir denn vor?“ (Man 
soll ihnen klarmachen, dass man nicht so leicht zu haben 
ist, und daran halte ich mich.) 

„Wir könnten zusammen ausgehen.“ Er lächelt. 

Meine Träumereien von Joe waren nicht besonders 
fantasievoll, dafür war ich viel zu realistisch. Ich machte 
mir keine Illusionen, außerdem liebte ich ihn genau dafür, 
was er war - ein hart arbeitender, ehrlicher Mann mit 
einem Herz aus Gold. Ich gab mich nie irgendwelchen 
romantischen Fantasien hin, in denen er mich etwa vor 
Gangstern oder so rettete. Mir genügte es vollauf, wenn er 
mich überhaupt wahrnahm. 

„Komm, Kind.“ Curtis unterbrach meine Gedanken, 
indem er mich mit seinen manikürten Fingern zu sich 
winkte. „Probier das hier mal an.“ Er hatte sich einen 
ganzen Stapel Sachen über den Arm geworfen. Mitch war 
genauso beladen, und sämtliche Kleidungsstücke waren 
beige, schwarz, elfenbeinfarben, rot oder königsblau. 

Ich nahm ihnen die schweren Stapel ab. Die Stoffe 
fühlten sich seidig und kühl an. „Sind das meine Farben?“, 
fragte ich. 

„Ja, Teuerste. Du bist ein Wintertyp“, erklärte Mitchell 
und marschierte geradewegs auf die 
Damenumkleidekabinen zu. Zum Glück war in einem 
Kaufhaus nie ein Angestellter in der Nähe. 

Die Jungs warteten vor der Kabine, während ich 
anprobierte, und gaben mir durch die Lamellentür 


Anweisungen. 

„Alles ist mit allem kombinierbar“, informierte Curtis 
mich. „Also brauchst du dir nicht zu überlegen, was womit 
zusammenpasst.” 

„Ich weiß, was das bedeutet”, entgegnete ich. „Ich bin 
nicht blöd.“ 

„Nurin Modefragen“, konterte Mitchell. 

Ich steckte meinen Kopf aus der Umkleidekabine. „Seid 
nett!“, befahl ich. „Sonst lade ich euch nicht zum Essen 
ein.“ Aber es war unmöglich, diesen beiden böse zu sein. 
Außerdem war ich ihnen dankbar, dass sie mich neu 
erfanden wie Henry Higgins seine Eliza in „My Fair Lady“. 
Und die beiden wussten, was sie taten. Meine Güte, dachte 
ich, während ich mich betrachtete. Ich sah toll aus! 

Die Jungs hatten reizende, unspektakuläre Sachen 
ausgesucht, die man alle miteinander kombinieren konnte. 
Drei Blusen, zwei kurzärmelige Pullover, vier Hosen sowie 
einen langen Rock, alles klassisch geschnitten, zeitlos 
schick. Ich konnte es nicht fassen, wie ich darin aussah. 
Natürlich musste meine Frisur nachgebessert werden, und 
ich war auch nicht geschminkt, dennoch sah ich schon nach 
der selbstbewussten, klugen, gut gekleideten Ärztin aus, 
die ich gern gewesen ware. 

„Leute“, sagte sich, als ich in dem langen schwarzen 
Rock und dem roten Pullover aus der Kabine trat. „Ach 
Leute ...“ Vor lauter Rührung bekam ich kein Wort mehr 
heraus. 

„Oh! Schätzchen, du siehst wunderschön aus 
verkündete Curtis und zupfte an einem Schulterpolster 
herum. 

„Ich wusste schon immer, dass eine Schönheit in dir 
schlummert“, meinte Mitch und gab mir einen Kuss auf die 
Wange. Aber noch waren sie nicht fertig. „Das ist nur das 
Fundament“, erklärte er und dirigierte mich in die 
Schuhabteilung. Um Zeit zu sparen, machte Curtis sich auf 
den Weg zum Schmuck. Eine Stunde und 
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siebenhundertfünfundsiebzig Komma neununddreißig 
Dollar später waren wir fertig. Ich war jetzt eine gut 
gekleidete Frau, wog knapp über sechzig Kilo und hatte 
Kleidergröße achtunddreißig, außerdem eine anständige 
Frisur, und ich besaß Make-up. 

Halali! 


ö. KAPITEL 


aber es war etwas völlig anderes, diesen Plan auch 

wirklich in die Tat umzusetzen. Was genau sollte ich 
tun? Wie sah der erste Schritt aus? Ich brauchte Ideen, also 
rief ich Katie an. Im Hintergrund hörte ich Krachen und 
Geschrei, als sie sich meldete. „Hallo, ich bin’s“, sagte ich 
gut gelaunt. „Schlechter Zeitpunkt?“ 

„Nein, es passt“, versicherte sie mir unbekümmert. 
„Bleib dran, ich verschwinde im Wandschrank.“ 

Ich wartete, während sie sich vor ihren Söhnen 
versteckte. Einer stieß einen schrillen Schrei aus, dann 
folgte ein weiteres Krachen. 

„Musst du Schluss machen?“, fragte ich, denn ich sah 
bereits eines meiner Patenkinder mit blutüberströmtem 
Gesicht vor mir. 

„Nein, die spielen nur. Was gibt’s?“ 

„Mehrere Dinge“, sagte ich und streckte mich behaglich 
auf meiner Couch aus. Es hatte schon seine Vorteile, Single 
und kinderlos zu sein. Zum Beispiel dass man völlig 
ungestört telefonieren konnte. „Sam war neulich hier. Ich 
finde, wir sollten wirklich mal mit ihm ausgehen. Er ist 
noch immer ein bisschen bedrückt.“ Zwar hatte er auf mich 
einen ganz normalen Eindruck gemacht, aber das lag wohl 
daran, dass er mit Danny zusammen gewesen war. 

„Na klar“, stimmte Katie zu. „Sag nur ein paar Tage 
vorher Bescheid.“ 

„Großartig. Die andere Sache ist, na ja, ehrlich gesagt 
geht es um Joe.“ 

„Was ist denn los?“ 

„Ich bin bereit, meinen ersten Schritt zu tun.“ 

„Ausgezeichnet“, meinte Katie aufmunternd. 

„Kann ich dir meinen Plan erläutern?“, fragte ich und 
kam mir vor wie eine Achtklässlerin. 


Is war leicht, einen Eroberungsplan zu entwerfen, 


Katie lachte. „Leg los.“ 

„Ich habe mir überlegt, dass es nicht schlecht wäre, 
wenn er mich beim Joggen trifft. Da könnte er gleich 
erkennen, wie gut ich in Form bin. Außerdem sieht er dabei 
Digger und weiß, dass wir beide Hunde mögen. Und wenn 
wir uns dann beim nächsten Mal begegnen, können wir uns 
darüber unterhalten.“ 

„Das hört sich durchdacht an.“ Katies Stimme klang 
plötzlich gedämpft. „Michael, wenn du das noch einmal 
machst, nehme ich dir diesen Mülllaster für neunzehn Tage 
weg!“ 

„Ich dachte, du bist im Wandschrank“, sagte ich. 

„Bin ich auch. Aber das heißt nicht, dass ich nicht genau 
weiß, was da draußen los ist.“ 

„Und wieso ausgerechnet neunzehn Tage?“ 

„Nur so. Er glaubt, das sei für immer“, erklärte sie 
amüsiert. 

„Du findest die Idee mit dem Joggen also okay?“, fragte 
ich, weil ich Bestätigung brauchte. 

„Ja, das klingt gut.“ Im Hintergrund hörte ich Michaels 
gelispeltes Jammern. „Sie haben mich entdeckt“, sagte 
meine Freundin. „Jetzt muss ich wirklich Schluss machen.“ 

„Kein Problem. Vielen Dank. Ich sage dir wegen Sam 
Bescheid.“ 


Mit Katies Zustimmung machte ich mich daran, die nächste 
zufällige Begegnung mit Joe zu inszenieren. Ich stellte mir 
Folgendes vor: 

Ich jogge die Nauset Road entlang, Digger trottet treu an 
meiner Seite. Ich trage eine Joggingshorts aus Nylon und 
ein T-Shirt mit einem originellen, markigen Spruch. Was 
sehe ich plötzlich? Ja, tatsächlich Joe Carpenter in seinem 
Pick-up! Er fährt langsamer, um sich diese sexy Kurven mal 
genauer anzusehen, und dann erst er kennt er, dass es sich 
um sei ne alte Klassenkameradin Millie Barnes handelt! 


„Hallo Millie“, ruft er freudig überrascht. „Ich wusste ja 
gar nicht, dass du joggst.” 

Ich bleibe stehen, kein bisschen außer Atem (weil ich 
meinen Wagen bei der Ranger Station, eine halbe Meile 
entfernt, versteckt habe). 

„Hallo Joe!“, sage ich und bücke mich, um meinen 
wundervollen Hund zu streicheln. „Wie geht es dir?“ Wir 
plaudern weiter. Lachen ein wenig. Es folgen anerkennende 
Blicke auf eine sportliche Figur (seine Blicke, meine Figur). 
Wir unterhalten uns, bis jemand wütend hupt und Joe 
weiterfahren muss, was er sehr bedauert. Er beobachtet 
mich im Rückspiegel, wie ich leichtfüßig weiterjogge, bis 
sein Wagen um die Kurve verschwindet und er mich nicht 
mehr sehen kann (wie ich gemächlich zu meinem Wagen 
zurückgehe). 

Joe fährt jeden Morgen um halb sieben zur Arbeit, das 
habe ich schon vor Jahren bei einer meiner Stalking- 
Expeditionen in Erfahrung gebracht. Aber das Timing war 
nun einmal entscheidend für meine kleine 
Joggingvorstellung, deshalb musste ich sicher sein. 

Wir haben doch alle schon mal Dinge getan, auf die wir 
nicht besonders stolz sind, oder? Dinge, die wir weder 
unseren Freunden noch unseren Eltern oder Kindern 
anvertrauen würden. Meine Besessenheit von Joe gehörte 
zu diesen Dingen. Es war schlimm genug, mein halbes 
Leben lang heimlich in einen Mann verliebt zu sein, aber 
ihm mit neunundzwanzigeinhalb immer noch 
nachzustellen, war einfach nur peinlich. Aber was sollte ich 
machen? Man tut, was man tun muss. 

Joe wohnte in einer kleinen unbefestigten Straße in der 
Nähe vom Strand. Sie lag nicht nah genug am Meer für 
eine ultrabegehrte Wohngegend, außerdem war die Route 
6 nah genug, dass man den Verkehr im Sommer hörte. Joe 
wohnte hier schon sein ganzes Leben. Als seine Mom vor 
drei Jahren vom Cape wegzog, übernahm Joe das Haus von 
ihr. Es handelte sich um ein geräumiges kleines Häuschen 


mit zwei Anbauten, sodass es weder dem Ranchstil noch 
dem für Cape Cod typischen Baustil entsprach. Aber es 
besaß eine hübsche Veranda, lag ungestört und war 
umgeben von Kiefern und Gagelstrauch. Natürlich hatte ich 
es nie betreten, aber da Joe Zimmermann war, hätte ich 
darauf wetten können, dass es drinnen sehr gemütlich war. 

Und so kämpfte ich eines Morgens gegen Viertel vor 
sechs, als nur Fischer und Möwen schon unterwegs waren, 
gegen eine vertraute Mischung aus Hochgefühl und 
Verlegenheit an, fuhr quer durch die Stadt, parkte an der 
katholischen Kirche und machte mich auf den Weg zu Joes 
Straße. Das Stalking konnte beginnen. 

Der Frühlingsgesang der Vögel schallte von den Bäumen, 
und obwohl wir schon Anfang Mai hatten, lag die 
Temperatur nachts noch unter zehn Grad, weshalb die Luft 
kühl und feucht war Mich fröstelte. Digger musste zu 
seinem Leidwesen zu Hause bleiben, aber mit einem Hund, 
der einen ständig abschleckte, mit dem Schwanz wedelte 
und überall Haufen machte, konnte man nicht vernünftig 
stalken. 

Bis vor Kurzem hatte Joes Straße nicht einmal einen 
Namen gehabt, denn es war einfach nur ein unbefestigter 
Weg, der von der Herringbrook Road abzweigte. Wissen 
Sie, wo die Carpenters wohnen? Und die Lynches? Und die 
Snows? Nicht John Snow, sondern Nick Snow. So 
beschrieben wir auf Cape Cod diesen holprigen sandigen 
Pfad. Aber die Auswärtigen, die sich in den letzten Jahren 
auf dem Cape breitgemacht hatten, verlangten eine 
anständige Adresse für ihre Sommerhäuschen. Deshalb 
hieß Joes Straße inzwischen Thistleberry Way. 

Ich ging den Weg entlang, der kaum breit genug für ein 
Auto war. Joes Auffahrt war die letzte im Thistleberry Way. 
Je näher ich kam, desto heftiger pochte mein Herz. Das 
Problem beim Stalken war nämlich, dass man erwischt 
werden konnte, und das wäre absolut demütigend. 
Schließlich gab es nicht den geringsten Grund, warum ich 


mich in der Nähe von Joes Haus aufhalten sollte 
abgesehen von dem, den ich tatsächlich hatte. „Oh, hallo 
Joe! Ich war auf dem Heimweg vom Krankenhaus, und 
mein Wagen ist liegen geblieben. Da wollte ich Mr Snow 
fragen, ob ich sein Telefon benutzen kann.“ 

Eine tadellose, gut vorbereitete Ausrede. Trotzdem wäre 
es schrecklich peinlich geworden, denn ich wusste genau, 
dass ich nicht die erste Frau war, die in Joes Straße 
herumlungerte. 

Na schön. Da war seine Auffahrt. Ich ging auf der 
anderen Straßenseite in Position, etwa zehn Meter in den 
Wald hinein, sodass ich durch die niedrigen Bäume und das 
dichte Unterholz gut getarnt war. Überall wucherte 
Giftsumach, doch ich fand eine geschützte Stelle, an der es 
kein bösartiges Unkraut gab, von der aus ich aber einen 
guten Blick auf Joes Auffahrt hatte. Ich ging in die Hocke, 
damit ich keinen nassen Hintern bekam, und wartete. 

Diese Stalking-Episode kam mir weitaus deprimierender 
vor als die letzte, da war ich allerdings auch noch 
Medizinstudentin im ersten Semester gewesen. Ich besaß 
keinerlei Stolz, noch hatte ich sonst etwas zu verlieren. 
Außerdem war Katie dabei, das machte es spaßiger. Wir 
kicherten und flüsterten die ganze Zeit und wären vor 
Lachen fast umgefallen. Ständig mussten wir uns den 
Ärmel vor den Mund halten, wenn wir mal wieder 
losprusteten. Obwohl mein Joggingplan nun mal davon 
abhing, dass Joe zur vermuteten Zeit das Haus verließ, war 
mir gleichzeitig schmerzlich bewusst, wie albern das war, 
was ich hier tat. Ärztin aus dem Ort dabei ertappt, wie sie 
attraktiven Mann belästigt - Anzeige läuft. 

6:05. Die Vögel hatten sich ein bisschen beruhigt und 
machten sich an die Arbeit, suchten Würmer und Insekten 
und solches Zeug. Der Wind legte sich und strich leise 
durch die jungen Blätter. Meine Füße kribbelten wegen 
meiner abgeklemmten Blutzufuhr in dieser Haltung. Das 
Kribbeln verwandelte sich rasch in Schmerz. Ohne mich 


aufzurichten, streckte ich ein Bein aus und kippte prompt 
um. Ich landete im kalten Matsch, der meine Hose 
durchweichte, sodass ich noch mehr fror und mir noch 
dämlicher vorkam. 

6:15. Ich hörte die Geräusche der aufwachenden 
Menschen ringsum, die sich für den Tag bereit machten. 
Ein Hund bellte. Hoffentlich entdeckte der mich nicht. 
Türen gingen auf und zu, Autos wurden angelassen. Mr 
Snow (Nick, nicht John) fuhr in seinem blauen Oldsmobile 
langsam über die Buckel und Schlaglöcher, um zur Arbeit 
nach Orleans zu gelangen. 

6:20. Mich juckte es überall. Hatte mich der Giftsumach 
erwischt oder lag es daran, dass ich heute Morgen noch 
nicht geduscht hatte? Schwer zu sagen. Krämpfe in den 
schlecht durchbluteten Waden. Ich richtete mich langsam 
auf, damit das Blut wieder zirkulierte, aber nicht zu lange. 
Lieber nahm ich alle Qualen in Kauf, als dass Joe mich hier 
entdeckte. 

6:28. Na endlich! Eine Tür fiel zu, ein Hund bellte, ein 
Motor wurde gestartet, und Joes alter Pick-up rollte aus 
seiner Auffahrt. Er sah mich nicht. Ich wartete noch ein 
paar Minuten, um sicherzugehen, dass er nicht 
zurückkommen würde. Auf schmerzhaft kribbelnden Füßen 
machte ich mich auf den Weg zurück zur Straße, wobei ich 
mir Dreckklumpen und Eichenblätter von der Kleidung 
wischte. Das Glück blieb mir hold, denn ich begegnete 
niemandem, bis ich meinen Wagen erreichte. Pater Bruce, 
mein Pfarrer, öffnete gerade seine Kirche für die Sieben- 
Uhr-Messe. Er schien ein wenig erstaunt zu sein, mich hier 
zu sehen, aber er winkte, als ich in meinen Wagen stieg. 
Ich ignorierte ihn und fuhr davon. 

Zu Hause duschte ich, machte mir Kaffee und zog mich 
für die Arbeit an. Nachdem die Tat begangen war, kam ich 
mir schon nicht mehr ganz so blöd vor. Immerhin besaß ich 
jetzt zuverlässige Informationen. Morgen würde ich die 


Joggingrunde inszenieren. Morgen war Tag eins meiner 
Mission zur Eroberung Joes. 


Am nächsten Tag wachte ich entsetzlicherweise schon um 
halb sechs auf, nachdem ich am Abend vorher um neun ins 
Bett gegangen war. Nur hatte ich lange nicht einschlafen 
können. Mein Anblick im Spiegel gefiel mir nicht, meine 
Augen waren gerötet und hatten dunkle Ringe. Und was 
war das? Ein Pickel am Kinn rundete mein tolles Aussehen 
ab. 

Egal, ich musste es tun. Wenn ich nicht endlich anfing, 
würde ich den Mann meines Lebens nie bekommen. Das 
hier war also nur ein kleines Opfer, verglichen mit der 
Aussicht, bald Joes Freundin/Verlobte/Ehefrau zu sein. 

Ich duschte und rasierte mir die Beine, wusch mir die 
Haare und benutzte eine Pflegespülung. Anschließend 
verbrachte ich zwanzig Minuten damit, sie zu gelen, zu 
föhnen und mit Haarspray in Form zu bringen, damit es 
sexy zerzaust und unfrisiert aussah. Weil ich so angespannt 
war, trank ich noch eine Tasse Kaffee, während ich Digger 
fütterte. Dann zog ich meine Laufshorts und ein T-Shirt mit 
dem Aufdruck „Gefängnisbehörde Massachusetts“ an. 

Um zehn Minuten nach sechs verließ ich das Haus mit 
einem ausgelassen herumtobenden Hund und fuhr zum 
Little-Creek-Parkplatz in der Doane Road, von wo aus im 
Sommer der Shuttle zum Strand abfuhr, damit dort nicht 
alles zugeparkt wurde. Touristen und Einheimische 
konnten hier parken und in die elektrische Bahn steigen, 
die sie direkt ans Meer brachte Das war bequem, 
umweltfreundlich und machte Spaß. Hier würde ich meinen 
Wagen verstecken, ungefähr anderthalb Meilen von 
meinem Haus entfernt. Theoretisch hätte ich auch von zu 
Hause zum geplanten Treffpunkt mit Joe laufen können, 
aber heute Morgen ging es ja nicht um sportliches 
Training. 


Der Little-Creek-Parkplatz war noch nicht geöffnet, 
deshalb fuhr ich die Feuerwehrzufahrt entlang und stellte 
den Wagen verbotenerweise dort ab. Selbst wenn ich 
erwischt wurde, bekäme ich keinen Ärger, zumindest hoffte 
ich das, weil die meisten Ranger mein Nummernschild 
kannten, das mich als Ärztin auswies. Abgesehen davon 
hatten wir noch Vorsaison. Meine Uhr zeigte neunzehn 
Minuten nach sechs. In ungefähr dreizehn Minuten würde 
ich mit Joe Carpenter sprechen. Also los. 

Digger und ich trotteten gemächlich die Doane Road 
entlang, die zu zwei der schönsten Strände dieser Erde 
führte, Coast Guard und Nauset Light. Mein Ziel war es, 
irgendwann einmal um meinen „Block“ joggen zu Können, 
eine Strecke von gut vier Meilen, vorbei an dieser 
wundervollen Natur, dem Outer Cape Senior Center und 
wieder nach Hause. Leider befand ich mich noch im Zwei- 
Meilen-Stadium, zweieinhalb, wenn ich Glück hatte. 

Mit gesundem Puls bog ich in die Nauset Street ein und 
versuchte, größere Schritte zu machen als sonst, damit es 
natürlicher und weniger gequält aussah. Digger genoss 
unser forsches Tempo, da er sich sonst, wenn ich nicht 
gerade vorhatte, einen Mann zu beeindrucken, immer 
meinem langsamen Trab anpassen musste. Jetzt konnte er 
einmal richtig rennen, was für den zufälligen Beobachter 
fraglos besser aussehen würde. Ich schaute auf meine Uhr. 
Halb sieben. Perfekt. Joe verließ jetzt sein Haus und war 
vielleicht schon auf der Massasoit Road unterwegs in 
meine Richtung. Während ich rannte und gelegentlich 
einem Spaziergänger oder Radfahrer zuwinkte, stellte ich 
mir Joes Weg durch die Stadt vor. In diesem Moment 
müsste er an der Kreuzung auf der Route 6 sein. Falls er 
Grün hatte, würde er in knapp einer Minute hier sein, bei 
Rot in zwei, höchstens drei Minuten. 

Mr Demers war draußen vor seinem Haus und ging 
frühmorgendlicher Gartenarbeit nach. Er war ein Freund 
von Gran gewesen, und ich freute mich jedes Mal, wenn ich 


ihn traf. Dieser große weißhaarige Gentleman stammte aus 
einer der ältesten Familien auf Cape Cod, die hier schon 
ewig verwurzelt waren. Er wusste alles über 
Heimatgeschichte, von den Indianerstämmen über 
Schiffswracks vor der Küste bis zum Hurrikan Gloria. 
Gelegentlich hielt er Vorträge in der Bibliothek. 

„Hallo Mr Demers!“, riefich und winkte ihm zu. 

„Guten Morgen, Millie Barnes!“, rief er mit seiner 
meckernden Stimme zurück. Sein Akzent war selbst für 
Massachusetts sehr ausgeprägt und verriet eindeutig den 
Neuengländer. Er richtete sich in seinem Beet auf, in dem 
er irgendetwas einpflanzte. „Das wird ein herrlicher Tag.“ 

„Ja, Sir“, erwiderte ich. Zufrieden mit mir und der Welt, 
sah ich erneut auf die Uhr. Joe würde jede Sekunde hier 
sein. 

Ausgerechnet diesen Moment wählte Digger für sein 
Geschäft, und nicht nur das, es musste auch noch Mr 
Demers gepflegte Auffahrt aus Austernmuschelkalk sein. 

„Nein, Digger!“, schrie ich. „Bei Fuß!“ 

Natürlich gehorchte er nicht. Auf keinen Fall durfte er 
auf Mr Demers Auffahrt machen, und schon gar nicht 
während der Besitzer dieser Auffahrt das Geschehen mit 
gerunzelter Stirn verfolgte. Ich zerrte meinen Hund weiter, 
bis wir uns nicht mehr auf Mr Demers Grundstück 
befanden. Dann ließ ich ihn los und hielt ängstlich nach 
einem braunen Pick-up Ausschau. Als Digger fertig war, 
rannten wir weiter. 

Inzwischen war es sechs Uhr sechsunddreißig, und ich 
atmete schon ein wenig schwerer. Aber das war okay, 
schließlich joggte ich, und zwar schon seit siebzehn 
Minuten. Nur sehr gut trainierte Leute konnten dieses 
Tempo mühelos halten. Ich schaltete einen Gang zurück, 
denn ich schwitzte schon ein bisschen und wollte nicht zu 
sehr glühen. 

Kein Joe. Wo war er? Ich lief weiter. Das Seniorenheim 
lag noch etwa eine Meile die Straße entlang, was mir ein 


angenehmes Zeitpolster verschaffte. Ich konnte diese Meile 
gut auf zehn Minuten ausdehnen, sogar auf zwölf, wenn es 
sein muste. 

Ah! Ich hörte einen Pick-up. Nicht umdrehen, Millie. Ich 
machte zur Freude meines Hundes wieder längere Schritte. 
Da kam der Wagen ... das musste einfach Joe sein. Ich lief 
und lief, der Pick-up fuhr an mir vorbei. Kein Joe. 

Verdammt! Wo steckte er? Es war jetzt sechs Uhr 
zweiundvierzig, und er würde definitiv zu spät kommen. 
Vielleicht hatte er auf einen Kaffee irgendwo haltgemacht. 
Das war möglich, deckte sich aber nicht mit meinen 
Recherchen. Möglich wäre es trotzdem. 

Allmählich wurde die Sache albern. Ich war außer Atem, 
musste aber weiterlaufen, weil es auf diesem Teil der 
Straße geradeaus ging und man mich von einem Wagen aus 
sehen konnte, bevor ich ihn hörte. Deshalb hätte es blöd 
gewirkt, wenn ich erst losrannte, sobald ich das Auto 
bemerkte. Ich verlangsamte erneut das Tempo, und wieder 
blieb mein Hund stehen, diesmal um zu pinkeln. 

„Beeil dich, Digger“, befahl ich. Er sah mich an, wedelte 
mit dem Schwanz und pinkelte weiter. Beim Zusehen 
merkte ich, dass ich auch zur Toilette musste. Daran war 
dieser Kaffee schuld. 

Um 6:50 Uhr liefen wir weiter, und vor uns tauchte schon 
das Pflegeheim auf. Mist! Ich konnte nicht daran 
vorbeilaufen, sonst würde ich Joe verpassen. Ich musste 
umdrehen und so tun, als käme ich aus der anderen 
Richtung. Und zwar schnell, sonst würde man mich 
vielleicht dabei ertappen. Mir fiel ein, dass Stephanie, 
Spezialistin für schwierige Heimbewohner, wahrscheinlich 
jetzt zur Arbeit erschien. Fing ihr Dienst nicht um sieben 
an? Noch ein Punkt, um den ich mir Sorgen machen 
musste. 

Ich lief am Pflegeheim vorbei, hielt vorsichtig Ausschau 
und wechselte die Straßenseite. Geschafft. Niemand hatte 
mich gesehen, und ich befand mich weiter auf Joes Strecke. 


Oh Gott, ich kam mir so dämlich vor, und außerdem wurde 
es spät. Ich zwang mich zu einem fröhlichen 
Gesichtsausdruck und wischte mir mit dem Arm den 
Schweiß von der Stirn. Da ich noch nicht wieder in 
langsamen Trott verfallen wollte, behielt ich die betont 
großen Schritte bei, bis meine Achillessehnen anfingen zu 
schmerzen. Am liebsten wäre ich stehen geblieben, um 
Dehnübungen zu machen und damit einer 
Sehnenentzündung vorzubeugen, aber das ging nicht. Wo 
war Joe? Wo war Joe? Meine Füße bewegten sich im 
Rhythmus dieser Frage. Wo. War. Joe. Wo. War. Joe. Da. 
War. Mister. Demers. 

Na fabelhaft, er war immer noch mit Gartenarbeit 
beschäftigt, und jetzt beobachtete er mich neugierig. 

„Alles in Ordnung mit Ihnen, Millie?“, erkundigte er sich. 

„Na klar“, japste ich. „Ich jogge nur ein bisschen. 
Wiedersehen!“ Ich trabte an ihm vorbei. 

Meine Blase war voll, und es war sieben Uhr. Ich musste 
vierzig Minuten gelaufen sein! Das war bestimmt 
Weltrekord. Meine Sehnen schmerzten. Ich verspürte ein 
Stechen in der linken Kniescheibe und malte mir aus, wie 
mein Meniskus kaputtging. Lauf weiter, trieb ich mich im 
Stillen an. Joe musste doch irgendwann auftauchen. Mein 
Atem rasselte, und ich wurde etwas langsamer. Digger, 
dieser treulose Köter, ging nun neben mir, weil meine 
Schritte so kurz geworden waren. Aber es war immer noch 
Joggen, und ich konnte mein Tempo sofort wieder 
beschleunigen, falls Joes Pick-up auftauchte. 

Inzwischen hatte ich die Doane Road wieder erreicht, 
was bedeutete, dass ich ein weiteres Mal umdrehen 
musste. Mir blieb gar nichts anderes übrig, also lief ich 
einen Bogen, um die Richtung zu ändern. 

Ist das wirklich alles notwenig? fragte ich mich. Müssen 
wir wirklich weitermachen? Leider lautete die Antwort Ja. 
Als ich mich Mr Demers Haus näherte, registrierte ich 
seine bestürzte Miene. Mein Gesicht fühlte sich noch 


heißer an, als ich errötete. Mein T-Shirt war nass unter den 
Armen und auf der Brust dunkel vom Schweiß. Ich 
versuchte Mr Demers Blick tapfer zu ignorieren und 
heuchelte Interesse für eine Spottdrossel. 

Digger stoppte wie beim letzten Mal und wollte wieder 
die Auffahrt missbrauchen. Schwankend blieb ich ebenfalls 
stehen und schaute auf meine Uhr. Zehn nach sieben. Ich 
konnte nicht mehr. Meine Beine zitterten, meine Blase tat 
schon weh, im Fuß hatte ich einen heftigen Krampf. 

Während Digger in den Giftsumach machte und ich mir 
mit dem Saum meines durchgeschwitzten T-Shirts das 
Gesicht abwischte, wodurch ich meinen erschreckend 
weißen Bauch entblößte, fuhr Joe vorbei. Er ging nicht 
einmal vom Gas. Vielleicht erkannte er mich gar nicht 
(hoffentlich). Aber ich hatte Pech, er schob seinen goldenen 
Arm aus dem Fenster und winkte, ehe er zum 
Seniorenheim abbog. 

Ich humpelte zu meinem Wagen zurück, mit 
schmerzenden Achillessehnen und wahrscheinlich vor 
Anstrengung knallrotem Gesicht. An der 
Muschelkalkauffahrt schnüffelte Digger an der gleichen 
Stelle, an der er zuvor versucht hatte, sich zu erleichtern. 

„Schönen Tag noch!“, rief ich Mr Demers zu, der mich 
mit verschränkten Armen aus seinem Garten beobachtete. 

„Gleichfalls, Millie.“ 

Von wegen. 


9. KAPITEL 


le es so oft im Leben passiert, begegnete ich der 
Wi: als ich am wenigsten damit rechnete. 
Später am selben Tag war ich bei der Arbeit, 
starrte blicklos auf das Anatomie-Poster im kleinen Büro 
und litt unter den Nachwirkungen meines 
frühmorgendlichen Debakels. Da ich eine unerschütterliche 
Optimistin bin, versuchte ich dem Ganzen etwas Gutes 
abzugewinnen, nur gelang mir das wegen meiner miesen 
Laune nicht. 

„Immerhin bist du weiter gelaufen als je zuvor“, meldete 
sich die Optimistin zu Wort. 

„Aber Digger machte gerade hin, als Joe vorbeifuhr“, 
konterte meine Laune. 

„Du hast bestimmt ein Pfund verloren“, ließ die 
Optimistin sich nicht beirren. 

„Digger hat gemacht, als Joe vorbeigefahren ist“, 
wiederholte meine Laune. „Außerdem hat Joe deinen Bauch 
gesehen.“ 

„Dr. Barnes?“, rief Schwester Jill aus dem Flur und riss 
mich aus diesem inneren Streitgespräch. Wenn Jill mich Dr. 
Barnes nannte, musste ein Patient hereingekommen sein, 
denn sonst rief sie mich „Schätzchen“ oder „Süße“. 

„Ja, Mrs Doyle?“, antwortete ich, dankbar für die 
Ablenkung. 

„Ein Patient in Raum eins“, verkündete sie und steckte 
den Kopf mit einem breiten Grinsen und einer Krankenakte 
zur Tür herein. 

Ich betrat Raum eins, und auf dem Untersuchungstisch 
saß ein extrem gut aussehender Mann. Dunkles Haar, 
dunkle Augen, dunkle Haut. Dichte Brauen verliehen ihm 
ein exotisches, mediterranes Aussehen. Er drückte sich 
einen Verband auf die rechte Hand, und auf seinem 
Baumwollhemd war Blut. 


„Hallo, ich bin Millie Barnes“, stellte ich mich vor und 
streckte die Hand aus, bis sein Blick mir klarmachte, dass 
er sie momentan nicht schütteln konnte. „Verzeihung“, 
murmelte ich. 

„Lorenzo Bellefiore“, sagte er, und ein Lächeln erschien 
auf seinem Gesicht. 

Es gelang mir, nicht zu seufzen. „Freut mich, Sie 
kennenzulernen“, sagte ich erschauernd. „Was ist 
passiert?“ 

Lorenzo (was für ein Name!) blickte auf seine Hand. „Ich 
habe mich an einer Königskrabbe geschnitten“, erklärte er. 
„Ich fürchte, das muss genäht werden.“ 

„Na, lassen Sie mal sehen“, forderte ich ihn auf und war 
insgeheim sehr froh, dass ich letzte Woche mit Curtis und 
Mitch shoppen war. 

Ganz professionell konzentrierte ich mich auf die Wunde 
und verdrängte meine Aufregung, indem ich mir zunächst 
die Hände wusch und anschließend Latexhandschuhe 
überzog. Vorsichtig entfernte ich den blutigen Verbandstoff 
von der Haut dieses schönen Mannes und sah mir die 
Verletzung an. Konzentrier dich, ermahnte ich mich im 
Stillen. Er duftete nach würzigem Eau de Toilette, und ich 
musste mich wirklich zusammenreißen. Ich schenkte ihm 
ein flüchtiges und beruhigendes (hoffte ich jedenfalls) 
Lächeln. Seine Wimpern waren sündhaft lang. 

„Ja, das muss tatsächlich genäht werden“, verkündete ich 
gut gelaunt, weil das Wundennähen mir Spaß machte. Ich 
liebte es, Wunden zu nähen, besonders bei Männern mit 
exotischen Namen. 

„Versprechen Sie, mir nicht wehzutun“, bat er und zog 
dabei eine Braue hoch. 

„Ich verspreche es“, gurrte ich. 

Wir flirteten! Wir flirteten miteinander! 

Ich rief Schwester Doyle, die alles zum Nähen der Wunde 
bereitlegte. 


Während ich mich bei Lorenzo an die Arbeit machte, 
stellte ich ihm ein paar Fragen, die wirklich nur zu seiner 
Entspannung gedacht waren und nicht, um in seinem 
Privatleben herumzuschnüffeln. Na ja, vielleicht ein kleines 
bisschen. 

„Mr Bellefiore ...“ 

„Nennen Sie mich Lorenzo“, unterbrach er mich und 
beobachtete, wie ich seine Haut mit Betadine, einem 
Desinfektionsmittel, abtupfte. 

„Gut, Lorenzo. Wohnen Sie hier auf Cape Cod?“ 

„Nein.“ (Das wusste ich bereits, denn wenn so jemand im 
Umkreis von fünfzig Meilen wohnen würde, hätte ich es 
mitbekommen.) Er fuhr fort: „Ich bin in Brooklyn geboren, 
war aber wegen des Studiums so lange fort, dass es mir 
nicht mehr wie mein Zuhause vorkommt.“ 

„Wo haben Sie denn studiert?“, fragte ich und musterte 
ihn erneut verstohlen. Was für ein Anblick. 

„Ich habe mein Studium der Meeresbiologie letztes Jahr 
abgeschlossen, in Miami. Ich habe ein 
Forschungsstipendium hier oben, deshalb bin ich vor einem 
Monat hergezogen.“ 

„Meeresbiologie, das ist ja interessant“, sagte ich. „Wenn 
Sie keine Nadeln mögen, sollten Sie jetzt woanders 
hinschauen.“ Ich wollte ihm ein Betäubungsmittel 
injizieren, und er sah tatsächlich weg. 

„Autsch!“, schrie er und zuckte zusammen. „Das piekst!“ 

„Ich weiß, tut mir leid. Aber gleich tut es nicht mehr weh. 
Bis dahin müssen Sie tapfer sein. Was genau machen Sie 
auf Cape Cod?“ 

„Ich erforsche die Paarungsgewohnheiten von 
Königskrabben“, antwortete er. 

„Ach wirklich?“ Um ein Haar hätte ich gekichert. 

„Ja, es ist faszinierend.“ Und dann erzählte er mir von 
den sexuellen Verhaltensmustern der eigenartigen und 
prähistorischen Königskrabbe Ich lauschte und gab 
gelegentlich ein Murmeln von mir, um Interesse zu 


signalisieren, während ich behutsam seine ziemlich 
elegante Hand nähte. Ehe er sich versah, war ich fertig. 

„la-da!“, riefich und schnitt das letzte Stück Schnur ab. 
„Wie gefällt es Ihnen?“ 

Er untersuchte die Stiche und richtete seine gefühlvollen 
mediterranen Augen wieder auf mich. „Sie haben gute 
Arbeit geleistet, Frau Doktor“, sagte er, was glatt meinen 
Puls beschleunigte. 

„Das ist doch selbstverständlich“, erwiderte ich, legte ein 
Stück sterilen Mullverband auf die Wunde und klebte ihn 
fest. Ich riet ihm, die Wunde sauber zu halten, und sagte, 
er solle zum Fädenziehen wieder vorbeikommen. 

„Ist Ihre Tetanusimpfung eigentlich noch aktuell?“, 
erkundigte ich mich, zog meine Latexhandschuhe aus und 
warf sie in den Mülleimer. 

„Sie wurde letztes Jahr aufgefrischt“, antwortete er und 
sprang vom Untersuchungstisch. Zu meinem Erstaunen 
stellte ich fest, dass er nicht besonders groß war, höchstens 
ein Meter siebzig. Aber seine tollen Wimpern machten so 
einiges wett. 

„Dr. Barnes, darfich Sie mal etwas fragen?“, bat er. 

Alles, dachte ich. „Sicher. Und nennen Sie mich Millie“, 
sagte ich. 

„Ich weiß, wir sind uns gerade zum ersten Mal begegnet, 
aber hätten Sie Lust, irgendwann abends mit mir essen zu 
gehen? Bisher kenne ich hier kaum jemanden, und Sie 
würde ich sehr gern näher kennenlernen.“ 

Oh Gott! „Ja, gern“, antwortete ich ruhig. „In dieser 
Woche habe ich Tagschicht, die Abende sind also frei.“ 
Hoppla, das klang einen Tick zu bereitwillig. „Wenn Sie 
mich hier anrufen, könnten wir etwas abmachen.“ 

„Das wäre großartig.“ Sein Lächeln ließ mich 
dahinschmelzen. Lorenzo schob sich an mir vorbei und ging 
nach vorn zu Sienna, um die Formalitäten zu klären. Jill 
kam den Flur entlang, weil sie die Einzelheiten von mir 
hören wollte, doch ich hielt sie geschickt hin. 


„Mrs Doyle, der Oberarmbruch muss geröntgt werden, 
könnten Sie sich bitte darum kümmern?“ Es gab keinen 
Patienten mit gebrochenem Oberarm. Zum Glück verstand 
Jill mich sofort. 

„Sselbstverständlich, Dr. Barnes. Sonst noch etwas?“ 

„Ja. Mrs Donahue braucht neues Coumadin, ihren 
Blutgerinnungshemmer, es wäre also nett, wenn Sie in der 
Apotheke anrufen könnten. Und sorgen Sie bitte dafür, dass 
das Nähmaterial im Behandlungsraum eins aufgefüllt wird. 
Ach, und vergessen Sie nicht, dass wir ... das wir ... 
endlich, er ist weg!“ 

Sienna kam zu uns gestürmt, kaum war Lorenzo 
Bellefiore zur Tür hinaus, und wir drängelten uns vor dem 
kleinen Fenster im Behandlungsraum, das für diesen Zweck 
hervorragend geeignet war, wie wir bereits mehrfach 
festgestellt hatten. Unser neuester Lieblingspatient fuhr 
davon, und wir drei Frauen legten los. 

„Oh Mann, habt ihr seinen Hintern gesehen?“, sprudelte 
es aus Sienna heraus. 

„Und ob ich den gesehen habe!“, bestätigte Jill 
begeistert. 

„Ladys, ich habe etwas bekannt zu geben“, erklärte ich 
mit breitem Grinsen. „Dieser Mann hat mich gerade 
gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.“ 

Wir kreischten immer noch, als Dr. Bala eine Stunde 
später hereinkam. 


Natürlich hatte ich meine Demütigung vom Morgen nicht 
vergessen, aber angesichts Lorenzos Charme verblasste 
das ein wenig. Solche romantischen Begegnungen mit 
einem Fremden passierten mir normalerweise nicht, und 
ich konnte eine Ablenkung von Joe gut gebrauchen. Mein 
Selbstbewusstsein war auf mikroskopische Größe 
zusammengeschrumpft. Außerdem wäre es nicht schlecht 
gewesen, wenn Joe mich mit einem anderen Mann sah, der 
mindestens ebenso attraktiv war wie er. 


Am Abend rief ich bei Katie an. Sie war begeistert, dass 
ich ein Date hatte, und wollte natürlich alles ganz genau 
wissen, wie beste Freundinnen nun mal sind. Bereitwillig 
berichtete ich ihr alles haarklein und schwärmte von 
Lorenzos Namen/ Augen/Lächeln/Wimpern/Händen/Duft. 
Und als Lorenzo am nächsten Tag anrief, wusste ich, dass 
meine Glückssträhne wirklich weiter anhielt. 


Ich musste noch ein paar Tage vor dem großen Date 
herumkriegen, deshalb machte ich eine Liste. Ich liebte es, 
Listen anzulegen. Ich fand sie irgendwie hoffnungsvoll, sie 
halfen mir Fehler zu vermeiden und mich besser zu 
fokussieren. Beides brauchte ich dringend. Also: 

1. Curtis und Mitch anrufen, zwecks Stilberatung 

2. unbedingt neuen Friseur finden - bloß nicht wieder zu 
diesem P-town-Psycho gehen 

3. Haus aufklaren (Ich hatte weder vor, mich von Lorenzo 
abholen noch nach Hause bringen zu lassen - mein 
Schwager war schließlich ein Polizist und hatte mich oft 
genug vor fremden Männern gewarnt -, aber ich fühlte 
mich besser, wenn ich das Haus putzte.) 

4. dafür sorgen, dass Joe im gleichen Restaurant sitzt wie 
du und Lorenzo. 


Der letzte Punkt erforderte eine gewisse Raffinesse. 
Lorenzo hatte mich gebeten, das Restaurant auszusuchen, 
und ich hatte mich aus mehreren Gründen für das Barnacle 
entschieden. Erstens arbeitete Katie dort, so konnte sie 
sich Lorenzo gleich mal ansehen. Zweitens war das Essen 
ausgezeichnet. Und drittens war es ziemlich 
wahrscheinlich, dass Joe dort sein würde. Damit schlug ich 
gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe. 

Am Tag vor meinem Date beschloss ich, meine Eltern zu 
besuchen. In letzter Zeit hatte ich sie ein wenig 
vernachlässigt und nur kurz mal vorbeigeschaut. Also rief 
ich meine Mom an und fragte sie, ob ich zum Abendessen 


kommen könnte. Wie die meisten Mütter auf dieser Welt 
freute sie sich, wenn sie ihr Kind bekochen durfte. 

„selbstverständlich kannst du kommen!“, versicherte sie 
mir. „Was soll ich machen?“ 

„Ganz egal, Mom. Bei dir schmeckt alles super“, 
erwiderte ich wahrheitsgemäß. 

„Ach, du bist lieb. Wie wäre es mit Brathähnchen?“ 

Plötzlich bekam ich Schuldgefühle. Mom war einsam, 
schließlich hatten sie und Trish viel zusammen 
unternommen. Die beiden zierlichen, schmalen Frauen 
hatten es geliebt, gemeinsam bei Talbots oder in den 
Outlets zu shoppen, zum Lunch zu gehen und sich einen 
Film oder ein Theaterstück anzusehen. Ich hatte nicht viel 
dazu beigetragen, Trishs Lücke zu füllen. 

„Warum lädst du nicht auch Sam und Danny ein?“, schlug 
ich vor, weil ich wusste, dass es ihr umso mehr Freude 
machen würde, je mehr Leute kämen. 

„Gute Idee! Also, dann bis morgen Abend.“ Irgendwie 
verstärkte ihre Freude meine Schuldgefühle noch. 

Am verabredeten Abend brachte ich meiner Mutter einen 
Strauß gelber Tulpen mit und gab ihr einen dicken Kuss. 
Danny und Sam waren schon da; Dad hatte Sam in den 
Keller geschleppt, wo sie über Männerthemen wie Zement 
und elektrische Leitungen redeten, während Danny auf 
dem Computer meiner Mutter einen Mail-Account für sie 
einrichtete. Es war fast wie ein Festessen, besonders dank 
der Abwesenheit meiner ständig unzufriedenen Schwester. 
Mom wuselte herum und hörte mit einem Ohr zu, als Danny 
ihr Google erklärte, und ich schenkte mir ein Glas Wein ein. 
Der Duft von gebratenem Huhn und Rosmarin erfüllte die 
Küche, und plötzlich kam ich fast um vor Hunger. In den 
vergangenen Monaten hatte ich nicht viele warme 
Mahlzeiten bekommen. 

„Dein Outfit gefällt mir, Millie“, bemerkte meine Mom 
und begutachtete mich. 


„Danke.“ Ich trug eine schwarze Hose und eine blaue 
Bluse, dazu ein dünnes blauweiß geblümtes Tuch um den 
Hals, zu dem zwei gewisse Herren mir dringend geraten 
hatten, außerdem goldene Ohrringe, einen gold-blauen 
Armreif und schwarze Wildlederschuhe. „Curtis und Mitch 
sind mit mir einkaufen gewesen. Die sind besser als 
Garanimals.“ 

„Was sind Garanimals?“, wollte Danny wissen. 

Meine Mom grinste bei der Erinnerung daran. „Das war 
eine Kleidermarke mit einem Schild, dem man entnehmen 
konnte, was womit zusammenpasste.“ 

„Wenn dein Hemd ein Gazellenschild hatte und deine 
Hose auch, passten die Sachen zusammen“, erklärte ich. 
„Ein Löwenschild passte zum Beispiel nicht zu einem Schild 
mit einer Gazelle drauf, weil Löwen Gazellen fressen. 
Kannst du mir folgen, Danny?“ 

Mom und ich lachten, während Danny die Augen 
verdrehte. „Wir können nur hoffen, dass die wieder auf den 
Markt kommen“, meinte meine Mutter. 

„Hallo Daddy!“, begrüßte ich meinen Vater, als er und 
Sam aus dem Keller heraufkamen, und gab ihm einen Kuss 
auf die stoppelige Wange. „Wie geht es dir?“ 

„Bestens, Schatz. Und wie geht es meinem kleinen 
Mädchen?“ Er musterte mich skeptisch. „Nancy, sie sieht 
dünn aus. Geben wir ihr nicht mehr genug zu essen?“ 

„Sie wohnt nicht mehr bei uns, Howard“, erwiderte Mom. 
„Du siehst wirklich dünn aus, Millie. Isst du auch genug?“ 

Meine Eltern fanden mich dünn. Wie ich sie dafür liebte! 
Ich lächelte selig. „Ich habe angefangen zu joggen“, 
eröffnete ich ihnen stolz, denn ich würde meiner Mutter 
bestimmt nicht erzählen, was ich in letzter Zeit gegessen 
hatte - oder besser nicht gegessen hatte. 

„Du joggst? Das ist gefährlich, Liebes. Howard, sag ihr 
bitte, dass das gefährlich ist“, wandte meine Mom sich an 
meinen Dad. 


„Millie, das ist gefährlich“, sagte mein Vater gehorsam. 
„Lasst uns essen.“ 

Wir widmeten uns dem köstlichen Dinner. Zum Rosmarin- 
Huhn schlemmten wir Kartoffelbrei (auf den ich verzichten 
musste, weil meine Mutter Kaffeesahne dafür verwendete), 
glasierte Karotten und heimische Rübchen, die ich am 
liebsten mochte. Zum Dessert gab es Apfelkuchen. Ich 
versuchte stark zu bleiben. 

Während wir aßen, berichtete Danny uns von seinen 
Plänen für diesen Sommer Er wollte mit ein paar 
Klassenkameraden für eine Hilfsorganisation eine Woche 
Häuser bauen. Nach seiner Rückkehr würde er als 
Betreuer für sozial benachteiligte Stadtkinder arbeiten. 
Sam lauschte lächelnd, man sah ihm an, wie stolz er war. 
Mit der für Red-Sox-Fans typischen Mischung von Angst 
und Optimismus diskutierten wir Bostons 
Mannschaftsaufstellung (überragend), ihre Spielstärke 
(beeindruckend) sowie ihre Chancen auf den Sieg der 
World Series (ausgezeichnet). Und dann endlich stellte 
Mom die Frage, auf die ich schon die ganze Zeit gewartet 
hatte ... 

„Und, Millie? Was macht die Arbeit?“ 

Na schön, das war nicht die Frage, auf die ich gewartet 
hatte, aber da niemand diese Frage stellte („Triffst du dich 
mit jemandem, Millie?”), würde ich das Thema Arbeit dazu 
benutzen, um mein bevorstehendes Date zu erwähnen. 

„Die Arbeit macht Spaß“, sagte ich. 

„irgendwelche interessanten Vorkommnisse?“, wollte 
Sam wissen, wofür ich ihm im Stillen dankte. 

„Ehrlich gesagt, ja. Vor ein paar Tagen habe ich einen 
sehr netten Mann kennengelernt. Ein Meeresbiologe, der 
Königskrabben erforscht. Er hatte sich geschnitten und 
musste genäht werden.“ 

„Ein Meeresbiologe?“, hakte mein Dad misstrauisch nach 
- er hätte lieber einen Maurer oder Klempner für seine 
Töchter gehabt. Am besten natürlich einen Polizisten. 


Menschen mit zu viel Bildung hielt er für verdächtig, mit 
Ausnahme seiner jüngsten Tochter, selbstverständlich. 

„Ja. Wir gehen morgen Abend zusammen weg.“ 

Dieses Geständnis wurde mit Schweigen quittiert. Mom 
legte ihre Gabel hin, offenbar perplex. Auch Sam sah mich 
verblüfft an, ebenso Dad, nur dass sich seine Miene 
zusätzlich verfinsterte. Die Stille wurde nur unterbrochen 
durch das Geräusch von Dannys Gabel auf dem Teller, 
während er sich in gewohnter Manier das Essen in den 
Mund schaufelte. „Wo geht ihr denn hin?“, fragte er, 
nachdem er einen riesigen Bissen hinuntergeschlungen 
hatte. Offenbar war er der Einzige am Tisch, der über die 
Tatsache, dass ich ein Date hatte, nicht vollkommen 
erstaunt war. 

„Ins Barnacle“, antwortete ich und löffelte meinem 
Neffen noch mehr Kartoffelbrei auf seinen jetzt leeren 
Teller. Zu ihrer Verteidigung muss ich zugeben, dass meine 
Familie Grund hatte, verblüfft zu sein, denn ich bin hier auf 
Cape Cod nie mit einem Mann ausgegangen. Mein Date 
war also tatsächlich ein beispielloses Ereignis. 

„Oh, das ist schön!“, meinte Mom schließlich, weil sie 
irgendetwas sagen musste. „Wie heißt er denn?“ 

„Lorenzo Bellefiore“, erklärte ich. 

„Was ist das denn für ein Name?“, sagte Dad, Messer und 
Gabel in seinen großen Fäusten. 

„Er klingt italienisch, aber ich weiß es nicht genau“, 
gestand ich. 

„Na, was weißt du denn überhaupt von diesem Kerl?“, 
fragte mein Dad grimmig. Offenbar saßen die einzigen 
Männer, für die ich etwas übrighaben durfte, hier an 
diesem Tisch. 

„Ich weiß nur, dass er sich in die Hand geschnitten hat 
und mit neun Stichen genäht werden musste“, erwiderte 
ich süßlich und warf Sam ein Lächeln zu. Er lächelte 
zurück. 


„Millie, du kannst nicht einfach mit einem Mann 
ausgehen, den du nicht kennst“, donnerte mein Vater. 

Aus Angst, er könnte meine Chancen auf Mutterschaft 
und ihre auf weitere Enkel zunichtemachen, sprang meine 
Mom mir bei. „Bitte, Howard, Millie ist erwachsen und 
außerdem Ärztin.“ 

„Ich weiß, dass sie Ärztin ist!“ Dads Stimme wurde noch 
lauter. „Sie ist schließlich meine Tochter! Ich weiß, was sie 
macht!“ 

Sam wischte sich den Mund mit der Serviette ab, um sein 
Grinsen zu verbergen, und ich trat ihn unter dem Tisch. 
Solche Wortwechsel waren üblich in meiner Familie, und da 
ich nicht mehr bei meinen Eltern wohnte, fand ich sie 
inzwischen auch ganz amüsant. 

„Sam“, appellierte mein Vater an den männlichen 
Verstand. „Könntest du den Kerl nicht mal unter die Lupe 
nehmen?“ 

„Das geht leider nicht“, antwortete Sam. „Es verstößt 
gegen die Vorschriften, beruflich Informationen über die 
Männerbekanntschaften der Schwägerin zu sammeln.“ 

„Es handelt sich nicht um Männerbekanntschaften“, 
protestierte mein Dad, „nur um eine einzige Person! 
Lorenzo Soundso.“ 

„Lut mir leid, Howard“, meinte Sam und zwinkerte mir 
zu. 

„Ach, dann kümmern wir uns eben selbst darum.“ Dad 
war sichtlich wütend darüber, dass ich sein Leben plötzlich 
so komplizierte. „Wir gehen morgen Abend alle im Barnacle 
essen.” 

„Dad! Bist du verrückt geworden?“, schrie ich. „Mit Trish 
hast du so etwas nie gemacht!“ 

„Na, die war ja auch vernünftig genug, sich Sam 
auszusuchen“, donnerte mein Vater. Als ihm klar wurde, 
was er da gesagt hatte, verzog er das Gesicht. „Tut mir 
leid, mein Junge.“ 

„Ist schon okay“, meinte Sam. „Ich weiß, was du meinst.“ 


Wir schwiegen einen Moment und dachten alle an die 
Blödheit meiner Schwester. Sam hielt sich tapfer, und ich 
versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. 

„Wer möchte noch Kuchen?“, fragte meine Mutter 
schließlich. 


Nachdem das Geschirr in die Maschine eingeräumt war, 
fragte Sam, ob ich Lust auf einen Spaziergang hätte, weil 
Dad, Mom und Danny sich ein Spiel der oft Kummer 
bereitenden, aber immer toll spielenden Red Sox ansehen 
wollten. 

Wind wehte, als wir in angenehmem Schweigen die 
Straße entlangschlenderten. Das letzte Abendlicht 
verschwand allmählich und machte den Himmel 
dunkelblau, sodass wir kaum noch etwas sehen konnten. 

Meine Eltern wohnten in einer hübschen Gegend, in der 
überwiegend Leute lebten, die das ganze Jahr auf Cape Cod 
verbrachten, deshalb waren die Fenster der meisten 
Häuser erleuchtet, und hier und dort wehten fröhlich 
Flaggen vor den Veranden. Die Straße lag still und 
verlassen da, sodass wir in der Mitte gehen konnten, denn 
es gab ohnehin keinen Gehsteig. 

„Das mit Trish beim Abendessen tut mir leid“, sagte ich. 

„Ach, das ist schon in Ordnung“, entgegnete Sam. „Mir 
tut das mit dem Verhör leid.“ 

„Es war ganz lustig, wie Dad vor sich hin kochte.“ 

Sam lachte. „Er hat ein bisschen zu stark ausgeprägte 
Beschützerinstinkte. Was ist dieser Lorenzo denn eigentlich 
für einer?“ 

„Na ja“, sagte ich, „er sieht fantastisch aus.“ 

„Das passt ja, weil du so hübsch bist.“ Der liebe Sam! 
Seine Worte taten mir gut. „Hat er sonst noch 
irgendwelche Eigenschaften, außer dass er fantastisch 
aussieht?“ 

„Er ist intelligent und riecht wundervoll.“ 

„Hört sich schon mal gut an“, meinte Sam. 


Ich hakte mich bei ihm unter, und wir bogen in eine 
weitere kleine Straße ein. 

Ich fand es immer schade, dass Sam an jemanden wie 
Trish geraten war. Sicher, er war noch ein Teenager 
gewesen, als die beiden zusammengekommen waren, aber 
ich hatte immer den Eindruck, als würden die besten 
Männer immer an schöne Schreckschrauben mit 
irrwitzigen Ansprüchen geraten. Und Sam verkörperte 
alles, was eine Frau sich an einem Mann wünschen konnte, 
denn er war liebevoll, amüsant, anständig und verlässlich. 
Trish hatte diese Qualitäten nie zu schätzen gewusst, und 
Sam verdiente jemanden, der ihn wirklich liebte. 

„Bleibt es dabei, dass du am Samstag mit mir und Katie 
ausgehst?“, fragte ich daher. 

„Klar, das wird lustig.“ 

„Großartig.“ Ich beließ es dabei. „Mann, dein Sohn kann 
vielleicht essen“, bemerkte ich und kickte einen Stein weg. 

Sam lachte erneut. „Wahrscheinlich hat er einen 
Wachstumsschub. Hat er dir erzählt, dass er am nächsten 
Wochenende nach New Jersey fährt?“ 

„Nein, hat er nicht. Wie stehst du dazu?“ 

„Es ist ein komisches Gefühl. Aber Trish ist nun mal seine 
Mutter, und er vermisst sie, obwohl er nicht viel darüber 
spricht. Sie ruft ihn jeden Abend an.“ 

„Wie nett.“ Ein Auto fuhr an uns vorbei, der Fahrer 
winkte. Wir winkten zurück. 

„Wie kommst du damit klar, dass du jetzt allein bist?“, 
wagte ich einen kleinen Vorstoß. 

Er zuckte die Schultern, aber ich spürte, wie seine 
Armmuskeln sich anspannten. „Ganz gut, würde ich 
sagen.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Abgesehen von 
Unternehmungen mit Danny und den Besuchen bei seinen 
Spielen ist es ziemlich ruhig geworden. Vorher hat Trish 
immer bestimmt, was wir unternahmen.“ 

„Fehlt sie dir?“ 


„Ich vermisse es, verheiratet zu sein“, antwortete er 
ehrlich. „Ich habe keine Ahnung, ob sie mir fehlt. 
Schließlich hat sie mich betrogen, und ich bin über dieses 
kleine Detail noch immer nicht hinweg. Bestimmt werde ich 
sie eines Tages vermissen, wenn ich erst einmal aufgehört 
habe, sie zu ...“ 

„Hassen?“ 

Sam grinste. „Nein, ich hasse sie nicht. Ich hasse, was sie 
getan hat, aber ich habe sie geliebt.“ 

„Warum?“, platzte ich heraus, und es gelang mir nicht, 
die Bitterkeit aus meiner Stimme zu verbannen. Trish hatte 
Sam herumkommandiert, ohne je zu registrieren, wie 
gutmütig er ihr gegenüber war. 

„Du hast schon immer zu hart über sie geurteilt.“” Sam 
hob einen kleinen Ast auf und warf ihn ins Gebüsch. Ich 
gab einen verächtlichen Laut von mir. „Es stimmt aber“, 
beharrte er. „Ich habe nie verstanden, wie ihr zwei So 
gemein zueinander sein konntet. Ich hätte gern einen 
Bruder oder eine Schwester gehabt.“ 

„Ich war nie gemein zu ihr, sondern sie zu mir!“ Ich hörte 
mich an wie eine Achtjährige, aber ich konnte es einfach 
nicht verhindern. 

„Sie war jedenfalls eifersüchtig auf dich.“ 

„Wie bitte? Es war genau andersherum, würde ich 
sagen.“ 

„Nein“, widersprach er. „Du bist aufs College gegangen, 
nach Schottland, hast in der Großstadt gewohnt. Komm 
schon, Millie,. du bist Ärztin. Trish hatte nichts 
dergleichen.“ 

„Hätte sie aber haben können! Stattdessen ...“ Ich 
verstummte. 

„Du meinst, stattdessen wurde sie von mir schwanger?“ 

Wir waren stehen geblieben. Ein solches Gespräch hatten 
Sam und ich noch nie geführt, aber nun waren wir mitten 
in die unangenehmsten Themen geraten. Ja, Trish war 


schwanger geworden, aber ich durfte nicht zulassen, dass 
Sam sich da für die Schuld gab. 

„Ich muss dir etwas gestehen“, sagte ich und holte tief 
Luft, froh, dass es dunkel war, sodass er nicht sehen 
konnte, wie geschockt ich war. „Vielleicht sollte ich es nicht 
tun, aber ich finde, es ist an der Zeit, dass du es erfährst.“ 

„Was denn? Dass sie absichtlich schwanger wurde?“ 

„Das wusstest du?“ 

„Klar, Millie. Man musste nicht Einstein sein, um das zu 
durchschauen. Du solltest mir ruhig auch mal etwas 
zutrauen, Mädchen.“ 

Ich erinnerte mich an das schicksalhafte Wochenende, als 
wäre es erst gestern gewesen. Sam studierte an der 
University of Notre Dame Es war an einem 
Samstagnachmittag im Herbst. Wir saßen alle vor dem 
Fernseher und hofften, Sam vielleicht unter den vielen 
Ersatzfootballspielern zu entdecken. Plötzlich gab es eine 
Auszeit im letzten Viertel des Spiels, ein Fighting Irishman 
humpelte vom Feld, und dann die magischen Worte: 
„Eingewechselt wird die neue Nummer zwölf, Sam 
Nickerson!“ Sam erschien in Großaufnahme auf dem 
Bildschirm, und in unserem Wohnzimmer jubelten alle und 
lagen sich vor Freude in den Armen. Sam lief auf das 
Spielfeld und fing wenig später einen Achtundzwanzig- 
Yard-Pass ab, trickste drei Gegenspieler aus und schaffte 
einen Touchdown. Am Ende hieß es Irish 21, Trojans 17. Es 
war wunderbar. 

Drei Stunden nach dem Spiel belauschte ich mit einem 
Glas an der Wand nebenan Trish, die ihrer besten Freundin 
Beth ihr großes Geheimnis anvertraute. 

„Ich spucke gerade meine Antibabypille aus.“ 

Warum sie das getan hatte? Weil es nun ganz danach 
aussah, als würde Sam ein reicher und berühmter NFL- 
Spieler werden und Trish sich den Fang nicht entgehen 
lassen wollte? 


Wie naiv von mir, zu glauben, das wäre ein großes 
Geheimnis, vor dem man Sam - und natürlich Danny - 
schützen müsse. 

„Gehen wir weiter?“ Sams Stimme riss mich aus meinen 
Gedanken, und ich holte ihn ein. 

„Aber woher wusstest du es? Wie hast du es 
herausgefunden?“ 

Er seufzte. „Das weiß ich nicht mehr. Aber das spielt 
doch keine Rolle, oder? Schließlich kam Danny dabei 
heraus.“ 

Das traf es im Großen und Ganzen, denn sein Sohn 
bedeutete ihm alles, und mehr gab es dazu eigentlich nicht 
zu sagen. 

Leider war es für mich nicht so einfach. „Hat es dich 
nicht verrückt gemacht? Trish richtete ihr Leben plötzlich 
ganz auf dich aus, weil sie dachte, du würdest ein 
berühmter Footballspieler werden. Und hinterher gab sie 
dir die Schuld dafür, dass es damit nicht geklappt hat.“ 

Im dritten Spiel der College-Saison, in einer weiteren 
unvergesslichen Szene, deren Zeuge wir alle vor dem 
Fernseher wurden, foulte ein Verteidiger der Michigan 
State University Sam unmittelbar nach dem Pfiff des 
Schiedsrichters. Sams rechte Schulter splitterte, und die 
Ärzte bekamen sie lediglich wieder so weit hin, dass er sie 
einigermaßen normal benutzen konnte Für die NFL- 
Scouts, die ihn zuvor umworben hatten, war er damit 
uninteressant, und Sams Footballträume zerplatzten 
ebenso wie Trishs Träume vom großen Geld. Die beiden 
zogen wieder nach Cape Cod, wo Sam erst für meinen 
Vater Klärgruben reinigte und dann Polizist wurde. 

„Was sollte ich denn machen?“, fragte er. „Wir waren 
schon verheiratet und hatten Danny, als ich mir die 
Schulter brach.“ 

„Du hast sie trotzdem geliebt?“, fragte ich ungläubig. 

„Natürlich.“ 

„Weiß Danny das alles?“ 


„selbstverständlich nicht. Warum sollte ich ihm davon 
erzählen?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Du bist einfach zu gut, Sam.“ 

„Unsinn.“ Er legte mir den Arm um die Schultern. „Ist dir 
kalt? Willst du meine Jacke?“ 

„Nein, danke.“ Wir gingen weiter, und ich versuchte zu 
verarbeiten, was er mir eben gestanden hatte. Trish musste 
es ihm ins Gesicht gesagt haben, oder er hatte es irgendwie 
anders herausgefunden. Jedenfalls kümmerte es ihn nicht 
weiter - ein zusätzlicher Beweis dafür was für ein 
wundervoller Mann er war. 

„Ich habe deinem Dad versprochen, morgen Abend im 
Barnacle vorbeizuschauen“, sagte Sam und holte mich 
damit in die Gegenwart zurück. Er klang amüsiert, aber ich 
konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht mehr erkennen. 

„Halt dich aber zurück, ja?“ 

„Verlass dich drauf, Mädchen.“ 


10. KAPITEL 


m Donnerstagabend war ich bereit zum Aufbruch. 

Wie üblich hatte ich die Praxis gegen vier Uhr 

verlassen und war auf direktem Weg nach Hause 
gefahren. Dann machte ich einen kurzen Spaziergang mit 
Digger (inzwischen war er fast stubenrein, und falls doch 
noch ein Malheur passierte, begab er sich dafür 
rücksichtsvoll aufs Linoleum). Anschließend fütterte ich ihn 
und aß selbst ein paar Karotten, damit ich später kein 
peinliches Magenknurren bekam. Schließlich begann ich 
mit den Vorbereitungen für das Date mit Lorenzo. Duschen. 
Haare machen. Klamotten. Make-up. Schmuck. Ich 
betrachtete mich ausgiebig im großen Spiegel, der sich auf 
der Innenseite meiner Schlafzimmertür befand, und war 
ganz zufrieden mit dem, was ich sah. 

Curtis, Mitch und ich hatten den langen schwarzen Rock 
und schwarze Stiefeletten ausgesucht. Dazu den roten 
Pullover mit dem eleganten weiten Ausschnitt. Der Saum 
des Pullovers reichte genau bis zur sanften Wölbung 
meines Bauches und versteckte damit das kleine Röllchen, 
das sich dort hartnäckig hielt. Nach einer halben Stunde 
mit dem Fön sowie ein paar Pfund Schaumfestiger und Gel 
saß meine Frisur endlich fluffig und symmetrisch und 
reichte knapp bis zu den Ohrläppchen. Die rot-schwarzen 
Ohrringe spiegelten die Farbwahl meiner Kleidung dezent 
wider genau wie das antik aussehende schwarze 
Perlenarmband. „Millie Barnes, du hast nie besser 
ausgesehen“, sprach ich mir selbst Mut zu. 

Das Problem war nur, dass ich noch anderthalb Stunden 
irgendwie herumbekommen musste. Digger spürte meinen 
bevorstehenden Abschied und wollte Liebe. 

„Nein, Digger, tut mir leid. Mach schön Platz.“ Er 
winselte, gehorchte aber. Auf dem Weg in seine Ecke warf 


er mir einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zu. 
Zum Trost bekam er von mir einen Kauknochen. 

Ich rief Katie an und vergaß dabei völlig, dass sie schon 
bei der Arbeit war und ich sie gleich im Restaurant sehen 
würde. Deshalb plauderte ich eine Minute mit ihrer Mutter 
und beendete das Gespräch rasch, da ich im Hintergrund 
Abendbrotgeräusche hörte. Danach rief ich Curtis und 
Mitch an, aber die hatten gerade Gäste und daher keine 
Zeit. Ich überlegte, ob ich meine Mutter anrufen sollte, 
entschied mich jedoch vorsichtshalber dagegen, für den 
Fall, dass mein Vater tatsächlich beschlossen haben sollte, 
ins Barnacle zu kommen. Ich las meine E-Mails und 
beantwortete eine von Jeanette, meiner besten Freundin 
aus meiner Zeit als Assistenzärztin. Als ich das New 
England Journal of Medicine zu lesen versuchte, stellte ich 
fest, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Ich 
schaltete den Fernseher ein, aber da ich im Haus 
schlechten Empfang hatte, lief bloß ein lokaler 
Nachrichtensender. Ich schaltete das Gerät wieder aus und 
lehnte mich seufzend im Sessel zurück. 

Nachdem ich mir solche Mühe gemacht und das Date 
meiner Familie verkündet hatte, befürchtete ich fast, 
Lorenzo könnte mich versetzen. Aber er hatte mich direkt 
am Tag nach unserem Kennenlernen angerufen und dann 
noch einmal, um sich nach der Wegbeschreibung zum 
Barnacle zu erkundigen, was sicher ein gutes Zeichen war. 
Am Telefon hatte er sehr optimistisch und aufrichtig 
interessiert geklungen. Ich konnte nur hoffen, dass er das 
war. 

Ich stellte mir vor, wie es wäre, Joe heute Abend zu 
treffen. Wie großartig! Allerdings freute ich mich 
mindestens genauso auf Lorenzo. Es geschah schließlich 
nicht alle Tage, dass eine Frau einen derart attraktiven 
Mann zu sehen bekam. 

Endlich war es so weit. Ich hatte vorgehabt, das Haus um 
fünf nach sieben zu verlassen, sodass ich um acht Minuten 


nach sieben am Restaurant ankam. Genau der richtige 
Zeitpunkt - einen Tick zu spät, um nicht ungeduldig zu 
wirken, ohne schon unhöflich zu sein. 

Ich schaffte es ohne Unfall zum Barnacle, das von 
zahlreichen Stammgästen besucht war, obwohl dies ein 
Donnerstag Anfang Mai war. Ich wusste sofort, dass 
Lorenzo nicht da war. 

Katie kam gleich auf mich zu gelaufen. „Nicht da“, 
bestätigte sie. „Du siehst fantastisch aus! Mach dir keine 
Sorgen, er wird schon noch auftauchen. In der 
Zwischenzeit ... dadadadum!“ 

Sie wich einen kleinen Schritt zurück, damit ich sehen 
konnte, dass Joe Carpenter an der Bar saß. Ich schickte im 
Stillen ein Dankgebet zum Himmel. 

Da ich in gewisser Hinsicht auch Stammgast im Barnacle 
war, hatte ich hier schon das ein oder andere Bier allein 
getrunken. Aber heute Abend war es anders, denn als ich 
Chris, dem Bartender zuwinkte, lächelte er nur, hob eine 
Braue und sagte etwas zu Joe, der sich zu mir umdrehte 
und ebenfalls lächelte. Und ich, die elegante, gut frisierte, 
wunderbar duftende Frau, die ich heute war, hatte nicht 
das geringste Problem damit, mich auf den Hocker neben 
dem Mann zu setzen, den ich schon so lange liebte. 

„Hallo Millie“, sagte Joe. 

„Hallo Joe“, begrüßte ich ihn. 

„Was darf ich dir bringen?“, erkundigte Chris sich. 

„Oh, ich weiß nicht recht.“ Was sollte ich trinken? Was 
passte denn am besten zu meinem Äußeren heute Abend? 
„Wie wäre es mit Wodka und Tonic?“ Das fand ich sehr 


kultiviert. 
„Welcher Wodka?“, hakte Chris nach. 
„Oh ... tja ... Absolut?“, schlug ich vor, weil mir beim 


besten Willen keine andere Marke einfiel. Normalerweise 
trank ich lieber Bier, gelegentlich ein Glas Wein. Ich sah zu 
Joe und realisierte erst in diesem Augenblick, dass ich 
tatsächlich neben ihm saß. Neben Joe! Er zeigte mir seine 


Grübchen, und ich versuchte, mich nicht an der Theke 
festzukrallen. 

„Gute Wahl“, lobte Chris. „Normal oder Zitrone? Oder 
Vanille, Himbeere, Pfeffer?“ 

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Chris. 
„Der Erste“, antwortete ich entschlossen. 

„Limone? Zitrone?“ 

„Limone, Chris.“ Bring mir einfach den verdammten 
Drink, dachte ich und sah wieder zu Joe, der im sanften 
goldenen Licht der Bar wie ein Engel wirkte. „Was gibt’s 
Neues?“, fragte ich ihn. 

„Nicht viel, Millie. He, warst du das neulich, die ich beim 
Joggen gesehen habe?“ 

„Schon möglich“, sagte ich und errötete Zum Glück 
brachte Chris in diesem Moment den Drink. Ich trank einen 
großen Schluck und hoffte, dass Joe das Thema wechseln 
würde. 

„Auf der Nauset Street?“ Seine unschuldigen grünen 
Augen verrieten, dass er anscheinend nicht versuchte, sich 
über mich lustig zu machen. 

„Ich wohne in der Cable Street“, erklärte ich, geschickt 
der eigentlichen Frage ausweichend. „Also jogge ich 
manchmal in der Nauset Street.“ 

„Tatsächlich? Ich dachte, du wohnst in der Oak Street.“ 

„Meine Eltern wohnen da.“ Ich trank einen weiteren 
großen Schluck von meinem Drink, der gar nicht so 
schlecht war. Richtig gut aber leider auch nicht. „Ich 
wohne nicht weit vom Leuchtturm entfernt.“ Klasse, nun 
wusste er, wo mein Haus war. 

Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich drehte mich 
um. Vor mir stand Lorenzo. 

„Entschuldigen Sie bitte, dass ich ein wenig zu spät 
komme“, sagte er und musterte Joe skeptisch. 

„Macht doch nichts.“ Ich winkte ab und deutete auf Joe. 
„Das ist übrigens Joe Carpenter. Joe, darf ich dir Lorenzo 
Bellefiore vorstellen?“ 


„Freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte Joe und 
streckte ihm die Hand hin. Lorenzo schüttelte sie. Meine 
beiden Freunde schüttelten sich die Hände - fast hätte ich 
losgeprustet. 

„Lorenzo ist neu in der Gegend“, erklärte ich Joe. „Er ist 
Meeresbiologe.“ 

„latsächlich?“, sagte Joe freundlich. „Großartig.“ 

„Was machen Sie beruflich, Joe?“, wollte der dunkle 
Schönling wissen. Bildete ich mir das nur ein oder klang 
Lorenzo ein bisschen ungeduldig? Weil er mit mir allein 
sein wollte? 

„Ich bin Zimmermann“, lautete Joes Antwort. 

„Oh, ich dachte, das sei Ihr Name. Sie wissen schon, 
Carpenter - Zimmermann.“ 

„Ich heiße tatsächlich auch so. Carpenter the Carpenter, 
das ist mein Slogan.“ Joe schenkte mir ein Lächeln, bei dem 
mein Herz eine Sekunde aussetzte. 

„Ah, jetzt kapiere ich.“ 

Ich hätte die beiden den ganzen Abend beobachten 
können, aber Katie meldete sich zu Wort. „Dein Tisch ist 
frei“, informierte sie mich, ganz Kellnerin. 

„War nett, sich mit dir zu unterhalten, Joe.“ Ich glitt vom 
Barhocker, um Katie zu folgen. 

„Vergiss deinen Drink nicht“, erinnerte er mich und 
reichte mir mein Glas. 

„Danke.“ Oh, er war so süß! 

Lorenzo und ich setzten uns an einen ungestörten kleinen 
Ecktisch (danke, beste Freundin!). Katie gab uns die 
Speisekarte und überließ Lorenzo die Weinkarte. Nachdem 
sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, signalisierte 
sie mir mit erhobenem Daumen, dass sie ihn klasse fand. 

„Wie geht es Ihrer Hand?“, erkundigte ich mich bei 
Lorenzo. 

Er runzelte die Stirn. „Schon besser. Es tut noch weh. 
Glauben Sie, die Wunde ist entzündet?“ 


Ich nahm seine Hand und betrachtete den Schnitt. Die 
Stiche hielten, und die Wunde verheilte sehr gut. Keine 
Spur von einer Entzündung, nicht einmal von einer Rötung. 
„Nein, keine Sorge.“ 

Er schien nicht ganz überzeugt zu sein. 

„Wie gefällt Ihnen das Barnacle”?“, fragte ich. 

Er schaute sich um, musterte die Mischung aus 
nautischer Dekoration und originellen Tischdecken. „Sehr 
hübsch. Haben Sie hier schon einmal gegessen?“ 

„Natürlich, sogar schon oft. Die Hummersuppe ist ein 
Gedicht.“ 

Lorenzo schien die Speisekarte eine Ewigkeit zu 
studieren. Na ja, er war Wissenschaftler und musste 
wahrscheinlich sämtliche Fakten prüfen, ehe er eine 
Entscheidung fällte. Ich nippte an meinem Drink und sah 
mich beiläufig um, während ich mich fragte, wer mich 
außer Chris, Katie und Joe mit diesem göttlichen Wesen 
zusammen sehen würde. 

„Ich glaube, ich probiere die Hummersuppe“, sagte 
Lorenzo mit einem Lächeln, das fast so schön war wie Joes. 
„Und den gegrillten Schwertfisch.“ 

Katie kam an unseren Tisch, schenkte mir nach und 
nahm unsere Bestellung auf. Mir wurde schon ein bisschen 
warm, deshalb stellte ich Lorenzo ein paar Fragen, damit 
er redete, bis mein Kreislauf sich an den Wodka gewöhnt 
hatte. 

„Gefällt es Ihnen hier bis jetzt, Lorenzo? Der Frühling auf 
Cape Cod ist herrlich.“ 

Er lehnte sich zurück und betrachtete mich mit seinen 
unergründlichen braunen Augen. „Ja, es ist schön. Nur 
habe ich bis jetzt kaum interessante Gesprächspartner 
gefunden. Deshalb ist es großartig, sich mit Ihnen zu 
unterhalten.“ 

Hm, das sollte wohl ein Kompliment sein, oder? 

„Die Leute hier ... ich weiß nicht recht“, fuhr er fort. 


In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Ich nahm 
die Schultern zurück. „Was ist mit den Leuten?“ 

„Sie sind alle nicht besonders offen. Ich bin seit einem 
Monat hier, aber Sie sind die erste Person, mit der ich mich 
unterhalten kann.“ 

„Meiner Meinung nach ist das eben so in einer Gegend, 
die vom Tourismus lebt“, versuchte ich ihn zu trösten. „Die 
Einheimischen sind generell ein bisschen reserviert. Sie 
brauchen das Geld der Touristen, werden jedoch oft auch 
mit dem mangelnden Respekt der Urlauber konfrontiert.“ 
Hübsch gesagt, dachte ich im Stillen, und das, obwohl ich 
den Drink schon merkte - oder vielleicht gerade deswegen. 

„Da ist wohl etwas dran“, stimmte Lorenzo mir zu. 

Katie kam mit unserer Suppe. „Guten Appetit“, wünschte 
sie uns und trat mir absichtlich auf den Zeh, als sie mir den 
Teller hinstellte. Lorenzo probierte. 

„Oh, die ist wirklich köstlich“, sagte er. Die Suppe war 
wie immer gut und kochend heiß, mit großen 
Hummerstücken darin. Ich schaffte es, nicht in meinen 
Ausschnitt zu kleckern, und beherrschte mich, am Ende 
den Teller nicht auch gleich noch auszuschlürfen. 

„Wie steht es mit dem Akzent hier in der Gegend?“, 
wollte Lorenzo wissen, als ich gerade ein ziemlich großes 
Hummerstück im Mund hatte, auf dem ich noch eine Weile 
herumkauen musste. 

„Haben Sie den Kerl an der Bar gehört?“, fuhr er fort, 
offenbar ohne auf meinen extrem beschleunigten 
Kauvorgang zu achten. „‚JJoe Cahpenteh the Cahpenteh.‘ 
Geht das noch als Englisch durch?“ 

Ich legte meinen Löffel hin und schluckte den Bissen 
hinunter. „Da Sie hier zu Besuch sind, müssten Sie sich 
auch als derjenige mit dem Akzent betrachten“, erklärte ich 
ihm wie einem kleinen Kind und fragte mich, ob 
ausgerechnet jemand aus Brooklyn sich über anderer Leute 
Akzent lustig machen sollte. 


„Ich weiß“, meinte er beschwichtigend. „Aber es ist 
wirklich ein ziemlich eigenartiger Akzent.“ 

„Zufällig ist Joe Carpenter auch noch ein äußerst netter 
Kerl.“ 

Nun horchte er auf. „Kennen Sie ihn?“ 

„Ich habe mich mit ihm unterhalten, oder? Wir sind 
zusammen zur Highschool gegangen.“ 

„Oh, Mist! Sie stammen hier aus der Gegend?“ Seine 
Bestürzung war beinah lustig, egal ob sie nun meiner 
Herkunft oder dem Fettnäpfchen galt, in das er getreten 
war. Aber nur beinah. 

„Ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen“, sagte ich 
ernst. 

„Sie hören sich nicht an wie jemand ... wie diese Leute, 
ah, wie die Einheimischen.“ 

„Ich bin mit achtzehn weggezogen, und meine Mom 
stammt aus Connecticut, deshalb klinge ich wahrscheinlich 
eher wie sie.“ 

Lorenzo verzichtete klugerweise auf jeden weiteren 
Kommentar zu diesem Thema, sodass wir uns weiter 
unserer Suppe widmen konnten. 

Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Dieser gut 
aussehende Mann hatte bis jetzt noch nichts gesagt, was 
mir irgendwie sympathisch gewesen wäre. Für ihn sprach 
lediglich sein zugegebenermaßen extrem gutes Aussehen 
und die Tatsache, dass Joe Carpenter nur wenige Meter 
entfernt saß - und sehr wohl registrierte, dass ich ein Date 
mit einem sehr attraktiven Mann hatte. 

„Warum reden wir nicht über etwas anderes?“, schlug ich 
vor. 

„Gute Idee“, pflichtete er mir bei. 

„Erzählen Sie mir von Ihrer Doktorarbeit“, forderte ich 
ihn auf. 

Wie ich die Bitte zwanzig Minuten später bedauerte! 
Lorenzo hörte gar nicht mehr auf. Offensichtlich war er 
doch sehr von seiner eigenen Großartigkeit und seinem 


wissenschaftlichen Thema eingenommen. Als Katie uns das 
Essen brachte, spielte ich mit meinem Ohrring, dem 
geheimen Hilferuf aus unserer Teenagerzeit. 

„Kann ich euch sonst noch etwas bringen?“, erkundigte 
sie sich - offenbar erinnerte sie sich nicht. Ich zupfte 
erneut am Ohrring. 

„Nein“, sagte Lorenzo nicht besonders höflich, worauf 
Katie mir einen kurzen Blick zuwarf und verschwand. 

„Wie ich eben erwähnte, verstand dieser Professor meine 
Theorie über die Paarungsrituale dieser Spezies nicht, 
obwohl ich und alle anderen wussten, dass ich da einer 
ganz besonderen Sache auf der Spur war. Ich meine, bei 
derart beständigen Tiden könnte man doch wohl erwarten, 
dass der Leiter der Abteilung für Schalentiere wenigstens 
über die Tatsache nachdenkt ...“ 

Er redete und redete und hörte nicht mehr auf. Sollte ich 
eines Tages an Schlaflosigkeit leiden, würde ich mich Wort 
für Wort an diese Unterhaltung erinnern und innerhalb von 
Sekunden ins Reich der Träume gleiten. Hin und wieder 
trank ich einen Schluck von meinem Drink und begriff 
allmählich, warum die Leute auf Cape Cod lieber einen 
Bogen um diesen Kerl machten. Ich schaute zur Bar, wo Joe 
herzhaft in einen Burger biss. Er winkte mir kurz zu, und 
ich schenkte ihm ein Lächeln. Da war ein echter Mann, 
hart arbeitend, bescheiden, aufrichtig, dem ich vorgaukeln 
musste, dass ich mich mit diesem Idioten vor mir prächtig 
unterhielt. 

Also tat ich so, als hätte Lorenzo etwas Witziges gesagt 
und fing laut an zu lachen. Dazu schüttelte ich den Kopf, als 
könnte ich nicht glauben, was er eben von sich gegeben 
hatte. Lorenzo verstummte verwirrt. 

„Das ist wirklich ein Ding“, sagte ich. 

„Was denn?“ 

„Dass dieser Typ ... Ihre Theorie nicht verstanden hat?“, 
sagte ich unsicher. 


„Ach so, klar. Aber eben gerade habe ich von meinem 
dritten Doktorandenjahr erzählt.“ 

„Ja, ja, das weiß ich doch“, versicherte ich ihm. „Ich 
komme bloß nicht drüber weg, dass die anderen Ihre 
Theorie nicht kapiert haben.“ 

„Aha.“ 

Erneut kam Katie an den Tisch. „Ist alles zu Ihrer 
Zufriedenheit?“ 

Ich trank einen weiteren Schluck von meinem Wodka, der 
immer besser wurde und meine Zunge betäubte. 

„Alles ist bestens“, antwortete ich und riss die Augen ein 
wenig zu weit auf. Sie sah mich verständnisvoll an. 
Hoffentlich hatte sie uns belauscht, während sie an den 
Nebentischen bediente. Andernfalls wäre ich wirklich 
enttäuscht von ihr gewesen. 

„Ehrlich gesagt, mein Schwertfisch war zäh“, sagte 
Lorenzo. „Sind Sie sicher, dass das wirklich Schwerfisch 
war? Ich habe nämlich schon öfter in Restaurants 
gegessen, wo man mir Hai als Schwertfisch unterjubeln 
wollte.“ 

Katies Miene versteinerte. Solche Bemerkungen waren 
tabu. Touristen oder andere Besucher durften auf Cape Cod 
niemals schlecht über unseren Fisch sprechen, denn die 
Fischerei ist das Herz und die Seele der Halbinsel. Deshalb 
hatten Auswärtige kein Recht, die Echtheit unseres Fischs 
infrage zu stellen. Rasch trank ich noch einen Schluck von 
meinem Drink. 

„Ich bin mir sehr sicher, dass es sich um Schwertfisch 
handelte“, sagte Katie in einem Ton, der so eisig war wie 
der Atlantik im Februar. „Möchten Sie mit unserem Koch 
sprechen?“ 

Das war der Fehdehandschuh. O-oh. Wenn der Koch aus 
der Küche kam, erfuhr das ganze Restaurant, was ich nun 
längst wusste: Dass Lorenzo Bellefiore ein Idiot war. 

„Nein, nein“, mischte ich mich ein. „Lorenzo, der 
Käsekuchen hier ist ausgezeichnet. Möchten Sie nicht ein 


Stück probieren?“ 

„Meinetwegen“, murmelte er, wobei er Katie weiter 
mürrisch anstarrte. „Und Kaffee. Aber wenn Sie keine 
echte Sahne haben, vergessen Sie’s. Ich hasse Restaurants, 
in denen man zwei Dollar für eine Tasse Kaffee bezahlen 
muss und nur fettarme Milch dazu bekommt.“ 

„Wir haben Sahne“, versicherte Katie ihm mit 
zusammengebissenen Zähnen und stellte unsere Teller 
unter lautem Geklapper auf ihr Tablett. „Möchten Sie sich 
vielleicht vorher die Kuh ansehen?“ Damit marschierte sie 
davon. Oh Gott, es tat mir schrecklich leid, ihr das 
zuzumuten. Hoffentlich konnten wir später zusammen 
darüber lachen, nachdem sie mir verziehen hatte. Um sie 
dafür zu entschädigen, könnte ich einen Monat lang Mike 
und Corey nehmen ... 

Lorenzo und ich waren wieder allein. Mir war längst klar, 
dass ich diesen Krabbenforscher nicht wiedersehen wollte, 
aber ich merkte, dass wir beobachtet wurden. Von Joe. Und 
deshalb setzte ich ein Lächeln auf und beugte mich über 
den Tisch. „Haben Sie eigentlich Geschwister?“, erkundigte 
ich mich bei Lorenzo. 

„Ja“, antwortete er und machte immer noch ein 
beleidigtes Gesicht wegen des Fisches. „Zwei Brüder und 
zwei Schwestern.“ 

„Wie nett“, sagte ich, obwohl seine Miene das nicht 
bestätigte. Ich spielte mit meiner Gabel und lachte erneut, 
damit es so aussah, als würden wir uns wirklich gut 
unterhalten. „Ich habe eine Schwester.“ 

„Aha.“ 

Kaum hatte ich von meiner Schwester gesprochen, kam 
ihr Exmann herein, noch dazu in seiner Uniform, in der er 
nach einem echten Alphatier aussah. Jetzt fiel mir auch 
wieder ein, dass er im Auftrag meines Vaters nach mir 
sehen sollte. Ich trank einen weiteren Schluck Wodka mit 
Tonic und beobachtete, wie Katie Sam begrüßte und in 
meine Richtung zeigte. Sam kam an unseren Tisch. 


„Hallo Officer“, sagte ich und sah zu ihm auf, wobei ich 
erstaunt feststellte, dass der Raum sich drehte. 

„Hallo“, erwiderte Sam und musterte Lorenzo auf seine 
einschüchternde Art. „Gehört der Wagen mit dem Florida- 
Nummernschild Ihnen?“, fuhr er meinen Begleiter an, 
dummerweise in genau dem breiten Cape-Cod-Akzent, über 
den Lorenzo sich lustig gemacht hatte. Und dieser Idiot 
grinste. 

Sam warf mir einen kurzen Blick zu. „Sie haben Ihr Licht 
angelassen. Ist tödlich für die Batterie.“ Damit verschwand 
er wieder. 

„Hoppla.“ Ich war erleichtert. „Ich werde Ihnen Starthilfe 
geben.“ 

Katie brachte unseren Käsekuchen und den Kaffee, wobei 
sie das kleine Sahnekännchen auf den Tisch knallte und 
gleich wieder ging. Lorenzo nahm seine Gabel und sah 
Katie hinterher. 

„Meine Gott“, sagte er, „diese Kellnerin ist wirklich zickig 

„Das reicht“, unterbrach ich ihn, schlug mit den flachen 
Händen auf den Tisch und stand auf. „Raus hier.“ 

„Wie bitte?“ Lorenzos Ton wurde nun auch mir 
gegenüber pampig. „Sind Sie verrückt geworden? Ich 
werde nirgendwohin gehen.“ 

„Diese zickige Kellnerin ist zufällig meine beste 
Freundin“, erklärte ich ihm in drohendem Ton. „Sie sitzen 
schon den ganzen Abend hier und beleidigen alle um Sie 
herum, beschweren sich über alles Mögliche und jammern 
mir die Ohren voll, niemand könne Sie leiden. Ich werde 
Ihnen sagen, woran das liegt - Sie sind ein Idiot. Und jetzt 
verschwinden Sie. Das Essen bezahle ich, denn das ist es 
mir wert, wenn ich Sie nur loswerde.“ 

Im ganzen Restaurant herrschte plötzlich Totenstille. 

„lja, Pech gehabt.“ Lorenzo schaute in die Gesichter der 
anderen Gäste und lehnte sich arrogant zurück. „Ich gehe 
nämlich nirgendwohin.“ 


Mir blieb nichts anderes übrig, als die Trumpfkarte zu 
ziehen. 

„Officer!“, riefich. „Dieser Mann belästigt mich.“ 

Das genügte meinem Schwager. Er kam unverzüglich an 
unseren Tisch. 

„Na schön, gehen wir“, sagte er und packte Lorenzos 
Arm. „Aber sie ... ich habe nicht ... das verstößt bestimmt 
gegen mein Rechte“, stammelte Lorenzo, während ich 
zufrieden verfolgte, wie Sam den Krabbenmann vom Stuhl 
zerrte und unsanft zum Ausgang geleitete, wo Katie schon 
die Tür aufhielt. Die übrigen Gäste applaudierten. 

Ich sah mich ein wenig aufgewühlt um und wurde rot. 
Hatte ich wirklich ... hatten etwa alle ...? Joe applaudierte 
und lachte mit den anderen. 

„Danke“, sagte ich, betrunken schwankend. „Ich trete 
hier die ganze Woche jeden Abend auf.“ 

Und damit ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen, 
hielt die Hände vor den Mund und fing an kräftig zu lachen. 
Katie kam zu mir und setzte sich. „Danke, dass du meine 
Ehre verteidigt hast. Du meine Güte, was für ein 
Armleuchter.“ 

Ich war gerührt und betrunken. Katie nahm meine Gabel 
und aß ein Stück von meinem Käsekuchen. 

„Das Abendessen geht aufs Haus, Millie!“, rief Chris, was 
für weiteren Applaus sorgte. Ich winkte zum Dank. Als Sam 
wieder hereinkam, gab es noch mehr Applaus. Er setzte 
sich ebenfalls zu mir an den Tisch und machte sich über 
Lorenzos unberührten Käsekuchen her. 

„Den habe ich mir verdient“, erklärte er grinsend. 

„Besser als Donuts?“, fragte ich. „Und danke für die 
Rettung, Officer.“ 

„Du hast Rückgrat“, lobte er mich. „Und gern 
geschehen.“ 

Und dann - Sie haben es erraten - kam Joe Carpenter zu 
uns. 


„Wow, Millie“, sagte er und zog sich auch einen Stuhl 
heran. „Was hat er getan?“ 

Ich gab mich lässig, obwohl mein Herz flatterte. „Ach, 
manchen Kerlen muss man einfach zeigen, wo es langgeht. 
Dir vielleicht auch?“ Meine Zehen krümmten sich in 
meinen Schuhen. 

Er lachte. „Mir nicht, nein. Trotzdem, das war nicht 
schlecht. Was meinst du, Sam?“ 

Sam nickte nur. 

„Joe, ich habe deinen Wagen neulich vor Mrs Biancos 
Haus gesehen“, bemerkte ich beiläufig. „Arbeitest du denn 
für sie?“ Mrs Bianco, eine alte Dame, die schon an zwei 
Krückstöcken ging, wohnte nicht weit von meinen Eltern 
entfernt. 

„Eigentlich nicht.“ Joe wirkte verlegen. „Ich habe nur 
ihre Hintertreppe repariert. Die Stufen sahen ein bisschen 
wacklig aus.“ 

Oh, er war so wunderbar! Reparierte einer alten Dame 
die Treppe! Ein warmes Gefühl durchflutete mich, es war 
kaum auszuhalten. Wie sehr ich diesen Mann liebte! 

„Na dann, bis später, Leute.“ Joe stand auf und ging 
zurück an die Bar. 

„Gute Nacht“, riefen wir ihm nach. 

Sam fuhr mich nach Hause, weil ich nicht mehr in der 
Verfassung war, ein Auto zu lenken. Meine Eltern, beide 
Frühaufsteher, würden mich morgen bestimmt fahren, 
damit ich meinen Wagen abholen konnte. 

Als ich mich losschnallte, beugte Sam sich zu mir herüber 
und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Das hast du gut 
gemacht heute Abend“, sagte er. 

„Danke, Sam.“ Ich drückte freundschaftlich seinen Arm. 


„Und danke für deinen Auftritt als grimmiger Cop. Du bist 
ein echtes Naturtalent.“ 
Er grinste. „Tut mir leid, dass er ein solcher Idiot war.“ 


„Was soll man da machen?“ Ich stieg aus dem Wagen und 
wankte ins Haus. 


11. KAPITEL 


ine Woche später ließ meine Freude darüber, dass 
F ich Lorenzo zurück zu seinen Krabben geschickt 

hatte, spürbar nach. Klar, es war ein toller Moment 
gewesen, und Joe hatte alles mitbekommen. Überdies hatte 
ich Katie und Cape Cod verteidigt. Trotzdem war ich immer 
noch allein. Kein Joe, nicht mal ein Übergangsmann. Und 
nähergekommen war ich Joe auch noch nicht wirklich. 

Ich wusste schon gar nicht mehr, wie lange es her war, 
dass ich richtig geküsst worden war. Ziemlich lange. Ich 
wollte am liebsten nicht daran denken, denn das lag schon 
über ein Jahr zurück. Es war in Boston gewesen, beim 
ersten Date mit einem netten Radiologen. Wir verbrachten 
einen schönen Abend mit einem Essen und anschließendem 
Spaziergang in der Newbury Street. Vor meiner 
Wohnungstür gab er mir einen Gutenachtkuss. Und er 
konnte fantastisch küssen. In der darauffolgenden Woche 
musste ich mit ansehen, wie er eine Krankenschwester im 
Ultraschallraum küsste, und damit hatte sich die Sache 
erledigt. 

Mit dem Memorial Day kam die Urlaubssaison so richtig 
in Gang, und überall tummelten sich glückliche Familien 
und Händchen haltende Paare. Sicher, die hatten alle 
Ferien, warum sollten sie nicht glücklich sein? Aber jedes 
Mal, wenn ich ein Paar sah, egal ob die beiden 
fünfundzwanzig oder fünfundsechzig waren, ob sie Kinder 
hatten oder keine, spürte ich diese Leere in mir. In meinem 
Herzen war viel Platz, und ich hatte einiges zu bieten - 
Freundschaft, Liebe, Treue, Humor, kostenlose 
medizinische Versorgung. Wann würde ich damit jemanden 
glücklich machen können? Das war die Frage, die mich 
noch spät an diesem Abend beschäftigte. Wann würde ich 
einen Mann zum Lachen bringen? Wann würde mir jemand 
Kaffee bringen, und zwar genau so, wie ich ihn am liebsten 


trank? Wann würde eine kleine klebrige Hand in meiner 
liegen und ein Kind vertrauensvoll zu mir aufschauen? 

Joe und ich liefen uns gelegentlich über den Weg - in der 
Post (für gewöhnlich ging er gegen halb fünf hin), in 
Fleming’s Donut Shack (halb elf - er nahm immer ein 
Croissant und einen dünnen Kaffee mit drei Stück Zucker), 
im Supermarkt (diese Begegnung war allerdings Zufall, da 
ich ihn dort vorher nicht ausspioniert hatte). Wenn ich die 
Patienten im Seniorenheim besuchte, wartete ich immer 
noch auf dem Parkplatz und hoffte, ihn zu treffen. 

Jedes Mal, wenn ich meinem Traummann begegnete, war 
er nett, süß - und kurz angebunden. „Hallo Millie, wie 
geht’s?“ Jedes Mal versuchte ich ihn auf mein deutlich 
attraktiveres Äußeres aufmerksam zu machen, weil ich fest 
davon überzeugt war, dass er sich dann sofort in mich 
verlieben würde. Aber er blieb stets derselbe, freundlich 
und gut gelaunt, immer irgendwohin unterwegs, und falls 
ich ihm besonders auffiel, ließ er es sich jedenfalls nicht 
anmerken. Ich wusste nicht mehr weiter und stand kurz 
davor, ihn auf dem Parkplatz zu belästigen. Ich hatte keine 
Ahnung, wie mein nächster Schritt aussehen sollte. 

Auch mein zweites Projekt, die Sache zwischen Sam und 
Katie, kam nicht richtig voran. Zwei Mal wollten wir 
zusammen ausgehen, und zweimal wurde nichts daraus. 
Beim ersten Mal bekam Corey eine Erkältung, beim 
zweiten Mal musste Sam unerwartet eine Schicht 
übernehmen. Bis jetzt war es uns nicht gelungen, einen 
neuen Termin zu finden. Sicher, Katie hatte meistens viel zu 
tun. Na ja, das hörte sich an, als hätte sie viele Sachen zu 
erledigen, was nicht stimmte. Sie musste zwei Kinder 
großziehen, und das konnte ziemlich hart sein. Viel zu tun 
hat man, wenn man einkaufen, das Badezimmer putzen und 
am selben Tag noch zur Arbeit gehen muss. Zwei Kinder 
großzuziehen, noch dazu allein, war dagegen eine heilige 
Mission. 


Ein weiterer Grund, weshalb ich meine Freundin mit Sam 
zusammenbringen wollte. Ich konnte mir die beiden gut als 
Paar vorstellen, Sam, der wieder in die Vaterrolle schlüpfte, 
Katie, die endlich jemanden an ihrer Seite hatte. Zwar 
halfen ihre Eltern ihr auch, aber Sam war einfach ein 
wunderbarer Vater. Im Lauf der Jahre habe ich ihn mit 
vielen Kindern erlebt, ob er sich mit Dannys 
Pfadfindergruppe unterhielt oder ein 
Fahrradsicherheitstraining im Visitors Center gab. Welche 
Frau wäre nicht gern mit einem solchen Mann verheiratet 
gewesen? 

Aber ihm schien das alles egal zu sein, während Katie 
schon bei dem Gedanken an eine neue Beziehung blass 
wurde. Dabei würden sie perfekt zusammenpassen. Sie 
waren beide ernsthafte Menschen. Sie waren beide Eltern 
von Jungen, waren beide attraktiv, hatten ein Herz aus 
Gold, wenn nicht sogar aus Platin, und sie mochten mich 
beide. Das alles hatten sie gemeinsam. 

Schließlich ergab sich die Gelegenheit, das Thema ein 
wenig offensiver anzugehen, denn anscheinend war genau 
das nötig. Als ich eines sonnigen Tages grimmig und 
schnaufend den Hügel zwischen Coast Guard und Nauset 
Light hinaufjoggte, entdeckte ich einen anderen Jogger 
hinter mir, der rasch und scheinbar mühelos den Hügel 
erklomm. Digger sprang freudig herum, und als ich genau 
hinsah, stellte ich fest, dass es sich um Sam handelte. 

„Das sieht gut aus!“, rief er grinsend. Wie Leute lächeln 
oder sogar sprechen können beim Joggen, war mir ein 
Rätsel. 

„Hallo ... Sam“, keuchte ich und blieb stehen - immerhin 
war das schon meine dritte Meile. Doch Sam hatte bereits 
aufgeschlossen. 

„Nicht stehen bleiben“, forderte er mich auf und gab mir 
einen Klaps auf die Schulter (Sollte der Schmerz mich 
etwa davon ablenken, dass ich völlig außer Atem war?) „Du 
machst das toll! Wie weit bist du schon gelaufen?“ Er 


drehte sich um und lief rückwärts. Es war nicht schwer für 
ihn, mein Tempo zu halten. 

„Verschwinde“, brachte ich mühsam heraus. „Hier gibt’s 
... Nichts ... zu sehen.“ 

„Warum denn? Komm, wir laufen zusammen, das macht 
Spaß.“ 

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, während mir der 
Schweiß in die Augen rann. „Sam, wenn ich dich 
einholen könnte ... würde ich dich ... erwürgen. Ich hasse 
dich.“ 

„Im Ernst, du machst das gut. Es spielt überhaupt keine 
Rolle, wie schnell man läuft. Entspann dich einfach, bleib 
locker.“ 

Ich gab ihm durch Winkzeichen zu verstehen, er solle 
verschwinden, da ich nicht mehr sprechen konnte. Klar, 
sobald meine Muskeln sich entkrampften, würde ich auch 
wieder lockerer werden. 

„Hier“, sagte er und joggte noch immer rückwärts. 
„Mach es genauso wie ich.“ Er schüttelte die Arme aus, ließ 
den Kopf kreisen und sah dabei nicht einmal blöd aus. Also 
machte ich es ihm zögernd nach, und wenn es nur dazu gut 
war, mich von meinen schmerzenden Waden abzulenken. 

„Du musst immer darauf achten, dass du vor dem Laufen 
genug trinkst“, meinte er. Alter Trainer eben. „Sonst 
schmerzen deine Muskeln.“ 

„Okay, Notre Dame“, schnaufte ich. 

„Machst du auch deine Dehnübungen hinterher?“, wollte 
er wissen und lief gnädigerweise endlich wieder vorwärts. 
Dadurch wirkte ich weniger erbärmlich, zumindest hoffte 
ich das. Es ging bergab, und das Atmen fiel mir ein 
bisschen leichter. 

„Nein“, gestand ich. „Ich habe ehrlich gesagt keine 
Ahnung. Ich ziehe einfach meine Laufschuhe an und renne 
los.“ 

„Ich begleite dich nach Hause“, bot Sam an. „Dann kann 
ich dir ein paar Sachen zeigen, die sehr wirkungsvoll sind.“ 


„Wie weit läufst du denn normalerweise?“ 

„Ach, weiß nicht. Sechs oder sieben Meilen, manchmal 
auch zehn. Kommt drauf an, wie viel Zeit ich habe.“ 

„Wow, zehn Meilen! Das werde ich nie schaffen.“ So weit 
wie heute war ich noch nie gelaufen - es waren schon über 
drei Meilen. Üblicherweise ging ich die letzte Meile meiner 
Runde, aber mit Sam an meiner Seite wollte ich nicht 
stehen bleiben. Zehn Meilen. Verdammter Kerl. Ich sah 
verstohlen zu ihm hinüber. Er atmete ruhig und schwitzte 
kaum. Er lächelte sogar, was mich ganz besonders ärgerte. 
Wir bogen in meine Straße ein, es war also nur noch eine 
halbe Meile. Meine Beine fühlten sich an, als hätte man mir 
Sandsäcke daran gebunden, doch ich wollte nicht, dass 
Sam mich für einen Jammerlappen hielt. 

„sam, du solltest ... mal mit Katie ... ausgehen“, brachte 
ich mühsam hervor, weil mir das einfach keine Ruhe ließ. 
Manchmal musste man die Dinge anstoßen. 

„Katie?“ Er sah mich verblüfft an. 

„Ja, Katie.“ Ich versuchte meine Atmung zu kontrollieren, 
um vor dieser Sportskanone nicht zu hyperventilieren. Er 
schwieg. „Findest du nicht, dass es allmählich an der Zeit 
wäre? Katie ist nett, das weißt du. Sie wäre perfekt, um ... 
na ja, den Trish-Fluch zu brechen.“ 

Das brachte ihn zum Lachen. „Den Trish-Fluch? Was 
genau soll das sein?“ 

Zu meiner grenzenlosen Freude tauchte der Briefkasten 
meines Nachbarn auf. Die Quälerei hatte gleich ein Ende. 
„Du weißt schon, dass sie dir das Gefühl gegeben hat, ein 

„ein...“ 

„Ein Versager zu sein?“ 

„Mann, Sam! Ich habe versucht, diplomatisch zu sein.“ 
Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, aber es schien alles in 
Ordnung zu sein mit ihm. „Ich leide auch unter dem Trish- 
Fluch ... ah, mein Haus. Gott sei Dank.“ 

Ich blieb taumelnd in meiner zerfurchten Auffahrt stehen 
und stützte mich keuchend an einer Kiefer ab. Mein Hund 


winselte, weil er von der Leine befreit werden wollte, und 
ich tat ihm den Gefallen. Wie immer war ich erstaunt, dass 
er nach unserer Runde noch imstande war, im Garten 
herumzutoben und Eichhörnchen zu jagen. 

„Nein, nein, nicht stehen bleiben“, ermahnte mein 
Trainer mich, nahm meinen Arm und zog mich Richtung 
Haus. „Du musst gehen, bis du dich abgekühlt hast, und 
anschließend machst du Dehnübungen.“ 

„Ich hasse dich“, sagte ich. Er grinste und ging nicht 
weiter darauf ein, sondern führte mich die gut fünfzehn 
Meter lange Auffahrt entlang. Dann zwang er mich zu 
unzähligen Dehnübungen, die dazu gedacht waren, die 
Verkrampfungen meines Körpers zu lösen. Aber das warin 
Ordnung, denn wo sollte ich das alles sonst lernen? Obwohl 
ich mir blöd vorkam, passte ich bei seinen Erklärungen auf. 
Und als wir nach zehn Minuten fertig waren, schwitzte ich 
nicht mehr und meine Beine hörten auf zu zittern. Ich hatte 
nicht mehr das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen, 
und konnte wieder normal atmen. Es funktionierte also. 

Ich bedankte mich bei Sam und ließ Digger ins Haus. 
„Möchtest du für deine harte Arbeit noch auf ein Glas 
Wasser mit reinkommen?“ Als wir in der Küche an der 
Arbeitsfläche lehnten, brachte ich Katie erneut zur 
Sprache. „Was hältst du nun von meinem Vorschlag, mit 
Katie auszugehen?“ 

Sam tätschelte Diggers seidigen Kopf. „Ich weiß nicht, 
Millie.“ Er wirkte verlegen, wich meinem Blick aus und 
konzentrierte sich ganz auf den Hund. 

„Ich glaube, sie würde Ja sagen“, versuchte ich ihn zu 
ermutigen. 

„Habt ihr zwei etwa schon darüber gesprochen?“, fragte 
er misstrauisch. 

„Nein. Komm schon, ihr seid nicht mehr in der ach ten 
Klasse, obwohl es damals vermutlich leichter gewesen 
ware.“ 


„Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt schon wieder mit 
jemandem zusammen sein möchte“, erklärte er und kraulte 
Diggers Ohren. Er sah mich immer noch nicht an, und der 
Hund seufzte vor Glück, ein Zeichen für seine beginnende 
Erregung. Gleich würde er Sams Bein bespringen, aber das 
musste ich meinem Schwager ja nicht verraten. 

„Wie lange ist es her, seit Trish dich verlassen hat? Ein 
Jahr? Sehnst du dich nicht nach weiblicher Gesellschaft? Es 
ist doch nur Katie, die erwartet keinen Heiratsantrag von 
dir.“ 

Sam setzte sich auf den Fußboden, um meinem Hund den 
Bauch besser kraulen zu können. 

„Ich habe dich und deine Mom als weibliche Gesellschaft. 
Und Ethel.“ Ethel war Sams Partnerin beim Eastham Police 
Department. Sie war ungefähr sechzig, besaß eine ledrige 
Gesichtshaut, nikotingelbe Zähne und konnte dermaßen 
obszön fluchen, dass sie damit einem portugiesischen 
Seemann die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. 

„Ethel ist keine Frau“, wandte ich ein und ging neben 
ihm in die Hocke. Digger rutschte zu mir, und sein Schwanz 
schlug laut gegen den Kühlschrank, vor Freude über das 
simultane Bauchkraulen. 

„Ich weiß nicht, ob Katie mein Typ ist“, gestand Sam 
zögernd. 

„Was soll das heißen? Sie ist toll und meistens nett. 
Außerdem kennt ihr euch schon.“ 

„Ja, ich mag sie auch, sie ist absolut in Ordnung. 
Trotzdem ... ich weiß nicht. Ich halte nichts von der Idee.“ 

„Warum nicht? Frag sie einfach, ob sie nicht mal Lust 
hätte, mit dir einen Happen essen zu gehen. So schwer ist 
das nicht.“ 

Er winkte ab. „Schon gut, schon gut. Ich werde sie 
fragen. Aber ich fange nichts mit ihr an, merk dir das.“ 

„Ausgezeichnet“, riefich. „Mann, du bist vielleicht stur.“ 

„Ich? Nö, Mädchen, ich bin hier nicht derjenige, der stur 
ist.“ 


„Lja, dann ist es wohl Digger“, sagte ich grinsend. 

„Digger ist ein braver Junge“, lobte er meinen Hund, der 
daraufhin prompt sein Bein besprang. Ich musste über 
Sams entsetztes Gesicht lachen, mit dem er Digger von sich 
wegschob. Aha, dachte ich, die Liebe lauert bereits auf ihn 
- und nicht nur die von Digger. 


Ein paar Abende später saßen Katie, Sam und ich an einem 
Tisch im Barnacle. Katie hatte gesagt, es mache ihr nichts 
aus, dorthin zu gehen, obwohl ich vermutete, dass sie mir 
nur die Chance verschaffen wollte, Joe zu sehen. Welche 
Gründe sie auch gehabt haben mochte, ich wusste es zu 
schätzen. 

Falls Katie Verdacht schöpfte, dass ich sie und Sam 
miteinander verkuppeln wollte, ließ sie sich jedenfalls 
nichts anmerken, was ich als positives Zeichen wertete. Oft 
genug hatte sie mir in den vergangenen drei Jahren erklärt, 
sie müsse sich auf ihre beiden Söhne konzentrieren. Und 
deshalb sei ein Freund das Letzte, was sie gebrauchen 
konnte. Beim Gedanken an eine Ehe breche ihr der kalte 
Schweiß aus. 

Aber es war ja nicht jeder Mann so schrecklich wie ihr 
Exmann. Sam war genau der Richtige, und jetzt war er 
auch wieder zu haben. Was so ziemlich jede Frau unter 
siebzig in Eastham sehr wohl registriert hatte. Deshalb 
wollte ich nicht, dass Katie sich die Chance entgehen ließ. 

Wir mussten laut reden, um uns wegen des 
Stimmengewirrs im überfüllten Restaurant gegenseitig 
hören zu können. An der Bar jubelten die Fans bei einem 
Punkt der Red Sox, Kellnerinnen und Bedienungshilfen 
liefen ständig hin und her, klapperten mit Geschirr und 
Besteck und sorgten für das Wohl der Gäste. Heute Abend 
war es so weit. Ich lächelte meine beiden Freunde am Tisch 
mit der bunten Tischdecke an und malte mir aus, was für 
ein Paar sie abgeben würden. Sam, in einer kakifarbenen 
Hose und weißem Poloshirt, rutschte nervös auf seinem 


Platz hin und her, warf mir Blicke zu und fing an, das 
Etikett seiner Bierflasche abzupulen. Katie beobachtete die 
Leute und beurteilte zweifellos kritisch den Service und die 
Zufriedenheit der Gäste. Ich seufzte. Die zwei brauchten 
Hilfe. 

„Sag mal, wie geht es eigentlich Danny?“, wandte ich 
mich mit seinem Lieblingsthema an Sam. 

„Sehr gut“, lautete die Antwort. 

Katie sah ihn an und fragte: „Spielt er in diesem Sommer 
Base ball?“ 

„Ja, er wird Shortstop für Bluebird’s Bait and Tackle.“ 
Sam widmete sich wieder seinem Bierflaschenetikett. 

„Zwei meiner Brüder spielen auch Baseball“, sagte Katie. 
„Ich glaube, Trev spielt für die Bluebird’s. Und du spielst 
für Sleet’s Hardware, stimmt’s, Sam?“ 

„Ja, First Base.“ 

Sommer-Softball, die Baseballvariante, über die wir 
sprachen, war hier in der Gegend beinah ein Heiligtum. Es 
gab eine Frauenliga, in der sogar ich vor vielen Jahren 
gespielt hatte, und es gab eine Männerliga. Katies Brüder 
spielten, Joe spielte, Sam ebenso, sogar mein Dad hatte 
früher gespielt und sich aus dem Sport mit einer 
Zeremonie verabschiedet, die denen im Profi-Stadion 
Fenway Park in Boston in nichts nachstand. Als Danny im 
letzten Winter siebzehn geworden war, hatte er sich 
qualifiziert, wobei es natürlich half, dass er in der 
Schulauswahl schon Baseball gespielt hatte. Da mein Neffe 
und das Objekt meiner Begierde spielten, würde ich mir 
genug Spiele ansehen können. 

Genervt stellte ich fest, dass schon wieder Schweigen 
herrschte. Sprich mit ihr, du Idiot, forderte ich Sam im 
Geiste auf, aber natürlich gehorchte er nicht. 

„Ich habe schon lange kein Spiel mehr gesehen“, 
verkündete ich. „Katie, wir müssen unbedingt mal wieder 
hingehen. Wann spielst du, Sam?“ 


„Ah, wir ... wir fangen in einigen Wochen an“, murmelte 
er und zupfte weiter. 

„Klasse!“ Ich hoffte, ihn mit meinem begeisterten Ausruf 
aufzuwecken, damit ich nicht doch noch der Versuchung 
erlag, ihm gegen das Schienbein zu treten. Ich flehte ihn in 
Gedanken an, endlih ein bisschen aus sich 
herauszukommen, und anscheinend hörte er mich diesmal. 

„Wie geht es denn deinen beiden Jungs?“, wandte er sich 
an Katie und stellte die Bierflasche in sichere Entfernung. 

„Gut, danke.“ 

Ich knirschte mit den Zähnen und warf ihr einen Blick zu. 

„Was ist denn?“, fragte sie. 

„Was machen die Jungs? Erzähl Sam doch von ihnen. Er 
sieht dich nicht jeden Tag, so wie mich.“ 

„Ah, hm, mal sehen. Also Millie hatte sie vor ein paar 
Tagen über Nacht bei sich, und das hat ihnen riesigen Spaß 
gemacht. Die beiden sind ganz verrückt nach Millies Hund, 
und jetzt wollen sie natürlich auch einen. Außerdem sind 
sie im Leseprogramm der Bibliothek, Corey jedenfalls.“ 

„latsächlich? Was liest er denn gerade?“, wollte Sam 
wissen. Siehst du?, hätte ich am liebsten zu ihr gesagt. 
Siehst du, wie interessiert er ist? Was für ein guter 
Familienvater er sein würde? 

„Er liebt ‚Das magische Baumhaus‘. Ich lese ihm Harry 
Potter vor, das gefällt ihm auch. Mike mag fast alles, aber 
besonders Tiergeschichten.“ 

„Das ist großartig. ‚Das magische Baumhaus‘ ist für 
Sechsjährige sehr gut geeignet“, meinte Sam. „Ich 
vermisse diese Zeiten. Damals kam Trish immer mit einem 
ganzen Stapel Bücher aus der Bibliothek, die wir Danny 
jeden Abend vorlasen ...“ Plötzlich bekam Sam wieder 
diesen wehmütigen Gesichts aus druck, und dies mal gab 
ich dem Im puls, ihm gegen das Schienbein zu treten, 
einfach nach. Er zuckte zusammen und sah mich verblüfft 
an - was weitaus besser war als dieser Märtyrerblick. 


[Li 
| 


„Mensch, es ist toll, wenn Kinder lesen 
idiotischerweise aus mir heraus. 

„sam, erinnerst du dich noch daran, wie wir dich letzte 
Woche im Supermarkt getroffen haben?“, fragte Katie und 
begann damit endlich so etwas wie eine Unterhaltung. 
„Mikey wollte wissen, ob er und sein Bruder wohl mal in 
deinem Streifenwagen mitfahren dürfen. Ich habe ihnen 
gesagt, dass es wahrscheinlich verboten ist, ich aber 
trotzdem fragen würde.“ 

Sam grinste, wodurch sich attraktive Lachfältchen um 
seine Augen bildeten. „Na, für deine Jungs könnte ich eine 
Fahrt um den Block machen.“ 

Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass der Ball rollte. 
Schon bald würde ich mein Brautjungfernkleid für die 
Hochzeit der beiden aussuchen ... 

Wir gaben unsere Bestellungen auf, und während wir 
aufs Essen warteten, unterhielt ich Sam und Katie mit 
Geschichten aus der Klinik. „Ich hatte elf Fälle von 
Verbrennungen durch Giftsumach in zwei Tagen“, 
berichtete ich. „Elf! Fünf von denen musste ich Steroide 
verschreiben, weil der Ausschlag so schlimm war. Ich finde, 
wir sollten große Schilder auf den Brücken zum Cape 
aufhängen, mit einem Bild vom Giftsumach und ‚Nicht 
berühren‘ in riesigen Buchstaben. Ehrlich, ist der so 
schwer zu erkennen? Und warum müssen die Leute sich 
gleich hineinwerfen?“ 

Mein Publikum lachte, dann brachte Sue uns das Essen, 
und wir machten uns darüber her. Sam hatte sich ein 
„Männeressen“ bestellt, wie Katie das nannte - Sachen, die 
Frauen normalerweise nicht anrührten: eine riesige Schale 
Miesmuscheln, Venusmuscheln und Jakobsmuscheln, 
komplett mit Schale, auf einem Berg Nudeln mit Knoblauch 
und Olivenöl. 


‚ platzte es 


Katie und ich hatten uns für die Gourmet-Pizzas 
entschieden, für die das Barnacle berühmt war. Meine war 


mit Shrimps und Pinienkernen belegt, Katies mit 
Venusmuscheln, Schinken und Basilikum. 

„Was gibt es Neues bei der Polizei von Eastham?“, fragte 
ich Sam während des Essens. 

„Ach, nicht viel. Nachbarschaftsbeschwerden wegen 
bellender Hunde, Geschwindigkeitsübertretungen einiger 
Kids, das Übliche.“ 

In diesem Moment betrat Joe Carpenter das Restaurant 
in seiner ausgewaschenen schwarzen Jeans und einem 
alten T-Shirt. Er schaute sich um, entdeckte uns, winkte 
und kam an unseren Tisch. 

„Hallo, Leute“, begrüßte er uns. „So sieht man sich 
wieder.“ 

„Hallo, Joe“, sagte ich und versuchte nicht zu seufzen. 

„Tolle Saison für Notre Dame, was, Sam?“, meinte er. 

„Ganz klar“, bestätigte Sam. 

„Irish vor, noch ein Tor“, scherzte Joe. 

„So sieht’s aus. Willst du dich zu uns setzen?“, bot Sam 
an. 

Plötzlich hatte ich eine grandiose Idee. „Joe, weißt du 
was? Mein Dad möchte dich um etwas bitten ... verdammt, 
man versteht ja kaum sein eigenes Wort. Wolltest du an der 
Bar essen? Warte, ich komme mit.“ Ich stand auf, nahm 
seinen Arm und führte ihn von unserem Tisch weg. Dabei 
schaute ich noch einmal kurz über die Schulter zu Sam, um 
ihm mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass er Katie 
um ein Date bitten sollte. 

„Was gibt’s denn?“, wollte Joe wissen, als wir an der Bar 
lehnten. 

„Eigentlich gar nichts“, gestand ich. „Ich wollte nur, dass 
Sam und Katie eine Weile allein sind.“ Ich lächelte 
verschwörerisch und war äußerst zufrieden mit meinem 
Einfall. 

„Gehen die beiden zusammen aus, oder was?“ 

„Nein, leider noch nicht. Aber ich hoffe, das ändert sich 
bald“, entgegnete ich. 


„Millie, die Kupplerin“, neckte er mich. 

„Warum nicht? Komm, wir beobachten sie.“ 

Sam zappelte herum wie ein Kind in der Kirche. Er 
spielte mit seinem Besteck und sagte etwas zu Katie, wobei 
er sie tatsächlich ansah, was ihm allerdings sehr 
schwerzufallen schien. 

„Na bitte“, bemerkte Joe, schließlich war er Experte, was 
Werbungsrituale im Barnacle anging. 

Oje, Katies Miene war versteinert, was nichts Gutes 
verhieß. Sam redete mit der Tischdecke und sah 
schuldbewusst auf. 

„Das sieht nicht gut aus“, bemerkte Joe amüsiert. „Sam 
vergeigt es.“ 

„Sei nicht so gemein.“ Ich versuchte, ihn böse anzusehen. 
„Warum sollte sie ihn nicht wollen? Er ist ein toller Mann.“ 
Im Ernst! Wünschte Katie sich etwa nicht, dass er jeden 
Abend nach Hause kam, die Jungen in den Arm nahm und 
sie küsste? Wollte sie nicht die Verlässlichkeit und Liebe, 
die er zu geben hatte? Außerdem war er groß und schlank 
und hatte diese sexy Lachfältchen um die Augen. Was war 
nur los mit ihr? Jetzt beugte sie sich zu ihm über den Tisch, 
aber offenbar nicht, um ihm etwaige Freundlichkeiten 
mitzuteilen. Es sah eher danach aus, als wollte sie ihn 
rauswerfen. 

„Da bin ich aber froh, dass ich nicht in seiner Haut 
stecke“, meinte Joe. „He, Chris, kann ich ein Bier kriegen?“ 

Chris brachte es ihm. „Was seht ihr zwei euch an?“, 
wollte er wissen. 

„Nichts!“, sagte ich schnell und drückte Joes warmen, 
harten Bizeps. Oh, Junge, ich musste fast nach Luft 
schnappen. „Stimmt doch, Joe, oder?“ 

Er sah mich lächelnd an. „Natürlich.“ 

Es kostete mich einige Mühe, meine Aufmerksamkeit 
wieder auf Sam und Katie zu richten. He, das war gut - die 
beiden lachten. Sie tätschelte seinen Arm. Hurra! Und Sam 
wirkte unendlich viel entspannter. 


„Na fein, ich glaube, ich kann wieder zurückgehen“, 
sagte ich. „Ich wünsch dir noch einen schönen Abend, Joe. 
Bis dann, Chris.“ 

„War schön, dich zu sehen“, meinte Joe und drehte sich 
zum Tresen um. 

Ja! Ich hatte mit ihm geredet, wir hatten einen fast 
intimen Augenblick miteinander erlebt, und ich hatte - 
sagenhaft! - seinen Oberarm gedrückt. Was für ein Arm! 
Und Sam und Katie plauderten fröhlich. Ich kehrte 
überglücklich an den Tisch zurück. 

„Was ist los, Leute?“, erkundigte ich mich unschuldig und 
setzte mich auf meinen Platz. 

„Wir heiraten demnächst“, antwortete Katie, und dann 
brachen die beiden in Gelächter aus. 

Meine gute Laune verpuffte. „Ihr Armleuchter.“ 

„lja, kein Brautjungfernkleid für dich“, sagte Sam, 
worauf ich ihm den Finger zeigte, was ihn noch mehr zum 
Lachen brachte. 

Der Spaß war vorbei, als Katie und ich nach Hause 
fuhren. 

„Ich kann es nicht fassen, dass du Sam praktisch dazu 
gezwungen hast, mit mir auszugehen“, meinte sie 
vorwurfsvoll. 

„Von wegen gezwungen. Komm schon, Katie. Weißt du 
denn nicht, wie hübsch du bist? Was für ein großartiger 
Mensch? Ich meine, es ist ja wirklich nobel von dir, dass du 
dich um deine Jungs kümmern willst, aber fehlt dir nicht 
manchmal ein Mann? Mal ehrlich?“ 

„Nein, tut mir leid.“ 

„Das verstehe ich nicht.“ Ich sah aus dem Fenster. 

„Ist mir schon klar, dass du das nicht verstehst“, sagte sie 
scharf. „Nichts für ungut, aber du hast keine Ahnung, was 
das Beste für meine beiden Söhne ist. Das weiß nur ich, 
und ein Stiefvater gehört nicht dazu.“ 

„Nicht einmal Sam? Er ist ein wunderbarer Mann. Wie 
kannst du ihn nicht wollen?“ 


Sie warf mir einen Blick zu, aus dem ich nicht ganz 
schlau wurde. „Stimmt, er ist wunderbar. Aber nicht einmal 
Sam würde ich als Stiefvater für meine Kinder 
akzeptieren.“ 

„Warum nicht? Und was ist mit dir und deinen ...“ 

„Schluss damit“, unterbrach sie mich schroff und bog mit 
quietschenden Reifen auf den Parkplatz des Visitors Center 
ein, wo sie anhielt. Sie atmete tief durch und wandte sich 
dann in bedrohlich ruhigem Ton an mich. „Du bist meine 
beste Freundin und hast viel für mich getan, aber hör 
verdammt noch mal auf, mein Leben in Ordnung bringen zu 
wollen. Es ist nämlich nicht in Unordnung.“ 

„Das behaupte ich doch gar nicht“, versuchte ich mich zu 
verteidigen. 

„Doch, das tust du!“ Sie packte das Lenkrad fester. „Ich 
weiß, du meinst es nur gut. Aber du benimmst dich mir 
gegenüber ziemlich herablassend.“ 

„Wie bitte?“ 

„Du denkst, wenn ich mit einem Mann ausgehe, wird 
mein Leben endlich wunderbar sein. Jetzt sperr mal die 
Ohren auf - mir geht’s gut und meinen beiden Jungs auch. 
Ich finde es nicht traurig, keinen Mann zu haben. Unser 
Leben ist alles andere als traurig, im Gegenteil, es ist 
wunderbar. Ich wünschte wirklich, du würdest das in 
deinen Kopf bekommen, damit wir endlich wieder einfach 
Freundinnen sein können. Hör auf, mich wie dein 
persönliches Hilfsprojekt zu behandeln.“ 

Tränen stiegen mir in die Augen. „Katie, ich betrachte 
dich nicht als mein persönliches Hilfsprojekt. Oh Gott ...“ 
Ich schniefte. 

Sie sah starr geradeaus auf die Robinien im Licht der 
Scheinwerfer vor uns auf dem Parkplatz. „Sieh mal, als 
Elliott mich verlassen hat, warst du für mich da, und dafür 
bin ich dir ewig dankbar. All diese Fahrten von Boston 
hierher, das chinesische Essen, das du mir immer 
mitgebracht hast ...“ Ihre Stimme wurde sanfter. „Du warst 


klasse. Nur geht es mir inzwischen besser. Ich verdiene 
nicht schlecht, wahrscheinlich sogar mehr als du, seit Chris 
mich zur Managerin befördert hat. Ich verdiene schon ein 
paar Hundert allein durch Trinkgeld pro Woche, und nun 
kommen noch Zulagen dazu. Ich fange an, für ein Haus zu 
sparen. Corey und Mike entwickeln sich prächtig. Du musst 
mich nicht aufmuntern und dich um mich kümmern. Und 
ich will definitiv keinen neuen Mann, kapiert?“ 

Ich kramte in meiner Handtasche nach Taschentüchern. 
„Ja“, flüsterte ich. „Ich wollte nie, dass du dich so fühlst, 
Katie.“ 

„Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du dir nicht vorstellen 
kannst, freiwillig Single zu sein. Nur wirst du akzeptieren 
müssen, dass ich das tatsächlich will.“ 

„Einverstanden.“ 

Sie sah mich mit ihren schönen blauen Augen an. „Ich 
hab dich schrecklich gern. Ich mag deine schrägen Ideen, 
und mit keinem Menschen kann ich so lachen wie mit dir. 
Ich möchte, dass wir für immer Freundinnen sind, aber 
dazu musst du mich als gleichberechtigt akzeptieren.“ 

„Das geht schon deshalb nicht, weil du meine Heldin 
bist.“ Ich lehnte mich zu ihr hinüber und drückte sie an 
mich. „Es tut mir leid.“ 

Nach kurzem Zögern lachte sie und tätschelte mir die 
Schulter. „Lass uns irgendwann mal ausgehen, nur du und 
ich. Vielleicht mit Übernachtung. Kein Verkuppeln mehr, 
kein Joe Carpenter, nur wir zwei.“ 

„Das klingt fantastisch“, sagte ich und meinte es auch so. 


Es ist bitter, wenn man merkt, dass man sich wie eine 
Idiotin benommen hat, ganz besonders einem Menschen 
gegenüber, den man sehr mag. Mit diesem Gefühl fuhr ich 
am nächsten Tag zu Sam. Er arbeitete mit Danny 
zusammen im Garten, wo sie Säcke mit Rindenmulch 
schleppten und dabei verschwitzt und männlich aussahen. 
Beide hatten nackte Oberkörper, und zum ersten Mal fiel 


mir auf, dass mein kleiner Neffe einen Waschbrettbauch 
hatte. Genau wie sein Dad. War Sam schon immer so gut 
gebaut gewesen? Wow ... 

„Was für ein Anblick maskuliner Schönheit!“, riefich und 
hoffte, dass Sam nicht so sauer auf mich war wie Katie am 
Abend zuvor. „Bedeckt eure Blöße, Jungs, eine Frau betritt 
euer Grundstück.“ 

„Hol mein Gewehr, Dan“, konterte Sam. Sie brachen ihre 
Macho-Aktivitäten ab, um mich zu begrüßen. Danny gab 
mir einen schwitzigen Kuss auf die Wange. 

„Hallo, Tante Millie. Dad hat mir erzählt, wie du versucht 
hast, ihn mit Katie zu verkuppeln.“ 

„Und war das nicht eine famose Idee?“, fragte ich. 

„Fand ich schon.“ 

„Danke, junger Mann. Leider können wir uns da nicht 
durch setzen.“ 

Sam zog sich ein altes T-Shirt über und sagte, ohne mich 
dabei anzusehen: „Dan, könntest du uns etwas zu trinken 
holen?“ 

„Er will, dass ich nicht dabei bin, wenn er dich auszählt“, 
flüsterte Danny laut und verschwand grinsend im Haus. 

„Er hat recht“, bestätigte Sam, verschränkte die Arme 
vor der Brust und setzte seinen Ich-bin-enttäuscht-von-dir- 
Blick auf. Und der tat jedes Mal seine Wirkung. 

„Bevor du mir die Leviten liest, möchte ich mich 
entschuldigen“, sagte ich. „Es tut mir wirklich leid. Ich 
dachte einfach, ihr zwei würdet ... ich weiß nicht. Wie 
gesagt, es tut mir leid.“ Ich trat mit der Schuhspitze in den 
Muschelkalk auf seiner Auffahrt, damit es echt wirkte. Ich 
schaute kurz auf und sah, dass ich ihm nichts vormachen 
konnte. 

„Aha.“ Er versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen. 

„Katie hat mich gestern Abend noch 
auseinandergenommen“, sagte ich. „Danach habe ich 
jeglichem Versuch einer Verkupplung abgeschworen, 
obwohl ich nach wie vor finde, dass ihr perfekt 


[Li 
| 


zusammenpasst. Ich werde Ruhe geben und euch nicht 
daran hindern, auf das zu verzichten, was die größte Liebe 
eures Lebens werden könnte.“ 

„Na ja, in gewisser Hinsicht war es nett von dir. 
Andererseits kannst du eine echte Nervensäge sein.“ Er 
klang viel zu ernst für meinen Geschmack. 

„Ich wollte euch doch nur helfen. Schließlich bläst du 
hier immer noch Trübsal wegen Trish. Es wird Zeit, dass du 

„Halt jetzt lieber den Mund“, warnte er mich ruhig und 
wirkte kein bisschen mehr amüsiert. Ein Schauer überlief 
mich. 

„Sam, es ist nur schwer, dich so zu sehen ...“ 

„Millie, hör einfach auf. Du bist ein großartiger Mensch, 
und ich weiß deine Besorgnis um mich auch zu schätzen. 
Die Sache ist nur, du hast nicht die leiseste Ahnung von der 
Ehe und einer Scheidung. Oder davon, wie ich mich derzeit 
fühle. Von Katies Einstellung zu Beziehungen ganz zu 
schweigen. Also, am besten belassen wir es dabei, dass es 
dir leidtut, bevor ich noch richtig sauer werde.“ 

Bei der Vorstellung, Sam könnte mich nicht mehr mögen, 
musste ich schlucken. Ich bückte mich, um ein paar 
Grashalme auszurupfen. „Na schön. Es tut mir wirklich 
leid. Ich finde, du bist der beste Mann auf der Welt, und ich 
möchte, dass du glücklich bist.“ 

Seine Miene wurde sanfter, um seine traurigen Augen 
bildeten sich kleine Fältchen. „Ich weiß, Mädchen. Ich 
verzeihe dir. Hauptsache, du hast deine Lektion gelernt. 
Jetzt hör auf, meine Blumen umzubringen, und lass uns 
Limonade trinken.“ Er nahm mir die Pflanze, die ich 
ausgerupft hatte, aus der Hand und pflanzte sie liebevoll 
wieder ins Blumenbeet. 

Drinnen im Haus ging Sam unter die Dusche. Froh, dass 
mir verziehen worden war, machte ich Essen für Danny. 
Der arme Junge war ganz schwach vor Hunger, denn er 
hatte nach eigener Zählung nur acht Pfannkuchen zum 


Frühstück gegessen, das bereits anderthalb Stunden her 
war. Während ich vier Scheiben Brot mit Mayonnaise 
bestrich, lehnte er fast sabbernd am Küchentresen. 

„Mom möchte, dass ich sie in diesem Sommer für zwei 
Wochen besuche“, berichtete er. 

Seit unserer kurzen Begegnung im Haus meiner Eltern 
hatte ich meine Schwester nicht mehr gesehen. Abgesehen 
von einigen flüchtigen Telefonaten und zwei E-Mails, in 
denen sie mir von den fabelhaften Partys mit Mr New 
Jersey vorschwärmte, hatten wir nicht mehr miteinander 
gesprochen. Manchmal kam es mir so vor, als erwarte sie 
von ihrer jüngeren Schwester lediglich Bewunderung und 
Zustimmung. 

„Und? Willst du?“, fragte ich. 

„Ich glaube, ich schaffe es gar nicht, wegen des 
Bauprojekts, dem Betreuerjob und dem Baseball. Aber 
vielleicht verbringe ich ein langes Wochenende vor dem 
Schulabschluss bei ihr.“ 

„Wie ist es für dich, wenn du bei ihr bist?“, fragte ich und 
belegte die Brotscheiben mit Käse, Pute und dicken 
Tomatenscheiben. 

„Ganz okay. Ein bisschen komisch. Sie war vor Zwei 
Tagen hier, um mich zu sehen. Hat Dad dir das erzählt? Wir 
sind essen gegangen, nur sie und ich. Das war nicht 
schlecht.“ 

„Nein, davon hat dein Dad nichts erwähnt. Wie geht es 
ihr?“ 

Danny schnappte sich ein Sandwich und biss herzhaft 
hinein. „Ganz gut, glaube ich. Machte einen glücklichen 
Eindruck.“ Er schluckte den Bissen hinunter, und dabei 
hüpfte sein Adamsapfel auf und ab. „Sie sah auch gut aus.“ 

„Sieht sie immer“, meldete Sam sich zu Wort und legte 
mir die Hand auf die Schulter, während er sich das andere 
Sandwich nahm. Der Duft von Shampoo und Seife stieg mir 
in die Nase. Ich schmierte noch mehr Sandwiches, weil ich 
wusste, mit welchem Appetit diese beiden Männer aßen. 


„Und wie war es für dich, sie wiederzusehen?“, fragte ich 
Sam. 

Er fuhr sich durch die feuchten Haare, sodass sie 
stachelig hochstanden. „Ach, ganz in Ordnung. Komisch, 
aber nicht schlecht. Sie war nur kurz hier, um Danny 
abzuholen und ihn später wieder abzusetzen. Ja, es war 
okay.“ Welche Emotionen ihn auch sonst noch bewegen 
mochten, er schien die Wahrheit zu sagen. Ich rief mir ins 
Gedächtnis, dass ich mir nicht mehr vormachen wollte, ich 
wüsste alles über meine Freunde. Ich nahm eine Tüte 
Chips und riss sie auf. 

Danny inhalierte bereits das zweite Sandwich, trank ein 
paar Schlucke Milch und wischte sich den Mund ab. „Ich 
muss los!“, verkündete er fröhlich. „Ich helfe Sarahs Dad, 
den Keller auszumisten.“ Mit riesigen Schritten rannte er 
nach oben, hüpfte eine Weile in seinem Zimmer herum und 
kam polternd wieder herunter. „Wiedersehen, Tante Millie.“ 
Er gab mir einen Kuss auf die Wange, legte Sam kurz den 
Arm um die Schultern und verschwand durch die Hintertür. 
Kurz darauf hörten wir den Wagen anspringen, dann war er 
fort. 

„Lärmender Bengel“, bemerkte ich, und Sam erwiderte 
mein Lächeln. Einen Moment lang dachten wir stolz an 
Danny. 

„Möchtest du kein Sandwich?“, fragte Sam und zeigte auf 
das letzte Stück Brot. 

„Nein, danke“, erwiderte ich, weil für meinen Geschmack 
zu viel Käse und Mayonnaise drauf war. Ich schenkte mir 
ein Glas Limonade ein und setzte mich zu Sam an den 
Küchentresen. Ein paar Kataloge lagen herum, und ich 
blätterte gedankenverloren durch einen für Blumen. Ich 
überlegte laut, welche wohl in die Blumenkästen vor den 
Fenstern meines kleinen Hauses passen würden, und Sam 
machte Vorschläge. Ich notierte mir die Namen der Blumen 
am Rand. 


„Was machst du gerade am Haus?“, wollte Sam wissen 
und riss eine Packung Schokoladenkekse auf. Ich wappnete 
mich gegen die Versuchung und dachte an mich im 
Badeanzug. Konnte ich das überhaupt wagen, in der 
Öffentlichkeit einen Badeanzug zu tragen? Es wäre das 
erste Mal in meinem Erwachsenenleben, und es wäre eine 
gehörige Portion Mut nötig ... 

„Millie? Das Haus?“ 

„Oh, ’schuldigung.“ Dankbar verscheuchte ich all die 
Bilder von Cellulitis und blasser Haut aus meinem Kopf. 
„Mit dem Haus geht es gut voran. Es sieht inzwischen sehr 
hübsch aus. Ich bin fast fertig mit dem Streichen des 
zweiten Schlafzimmers. Du musst mal vorbeikommen und 
es dir ansehen.“ 

„Sehr gern.“ Sam schob sich einen Keks in den Mund, 
und zwar ganz, sodass es aussah wie eine 
überdimensionierte schwarze Abendmahl-Oblate. Er 
grinste kauend. „Wie läuft es auf der Arbeit?“ 

„Oh, toll“, antwortete ich. „Ich liebe es. Ich hoffe nur ...“ 

„Was?“ 

Ich schrieb meine Initialen in den Kondensfilm an 
meinem Glas. „Ach, ich hoffe, dass Dr. Whitaker mich im 
Herbst übernimmt. Die Klinik ist nur bis Oktober geöffnet, 
und wenn er mich nicht einstellt, weiß ich nicht, was ich 
danach machen werde. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, 
dass er mich nimmt, denn er hat bis jetzt nichts 
Gegenteiliges verlauten lassen. Sollte es aber aus 
irgendeinem Grund doch nicht klappen, muss ich mir etwas 
einfallen lassen. Ich habe ein Angebot von einem Arzt in 
Wellesley bekommen, würde aber gern auf Cape Cod 
wohnen bleiben.“ 

Das Angebot war unerwartet gekommen. Alan Bernstein 
gehörte zu den netteren ausbildenden Ärzten während 
meiner Assistenzzeit, und er besaß mit zwei Kollegen eine 
expandierende Praxis. Sie wollten sie noch weiter 
vergrößern, und Alan hatte mich letzte Woche angerufen. 


Wellesley war ein reizender, wohlhabender Vorort von 
Boston, und wenn ich nicht so entschlossen gewesen wäre, 
auf Cape Cod zu bleiben, wäre es genau das Richtige 
gewesen. 

„Du könntest dorthin ziehen und die Wochenenden hier 
verbringen“, schlug Sam vor. 

„Ja, könnte ich. Nur bin ich gerade erst wieder 
zurückgekommen und möchte nirgendwo sonst leben. Wie 
auch? Du willst auch nicht nach Indiana ziehen, oder?“ 

„Draußen auf dem Land, ohne das Meer vor der Nase? 
Machst du Witze? Das würde ich nicht lange aushalten. Das 
ist der Fluch des Cape.“ 

Das stimmte. Wenn man einmal hier gelebt hat, will man 
nicht wieder weg. Die natürliche Schönheit der Halbinsel, 
die vielen schönen Ecken, der Geruch, das Rauschen des 
Meeres, das war unübertrefflich. Selbst als ich in Boston 
gewohnt hatte, nur ein paar Stunden entfernt, sehnte ich 
mich nach Eastham. Seit meiner Kindheit hatte ich davon 
geträumt, Ärztin in meiner Heimatstadt zu werden, und ich 
war entschlossen, es zu schaffen. 

Natürlich spielte Joe auch eine Rolle. Obwohl meine 
Pläne mich im Augenblick nicht weiterbrachten, konnte ich 
jetzt nicht aufgeben. Dafür hatte ich schon zu viel Zeit 
investiert, ganz zu schweigen von meinen jahrelangen 
Fantasien. Bestimmt würde sich etwas ergeben und er mich 
endlich, endlich wahrnehmen, sich unsterblich in mich 
verlieben und mich schließlich heiraten. Hoffentlich noch 
vor meinem fünfzigsten Geburts tag. 


12. KAPITEL 


itte Juni stauten sich die Au tos auf der Route 6, 
M die Leute mussten in jedem Restaurant 

mindestens eine halbe Stunde auf einen Tisch 
warten, und das Geschäft in den Souvenirläden brummte. 
Auch in unserer Klinik herrschte Betrieb, und obwohl wir 
keine schweren Fälle hatten, war es schön, viel zu tun zu 
haben. Ich schrieb Prednisone-Rezepte für den nicht enden 
wollenden Strom der Giftsumach-Opfer und überwies 
Patienten ins Cape Cod Hospital. Inzwischen waren wir ein 
eingespieltes Team, Jill, Sienna und ich. Der geheimnisvolle 
Dr. Bala war freundlich und hatte seine anfängliche 
Förmlichkeit überwunden. Jetzt, wo wir jede Menge Arbeit 
hatten, funktionierte alles reibungslos, und ich behauptete 
mich sehr gut. 

Auch meine Arbeit im Seniorenheim machte mir Spaß. 
Mr Glover und ich hatten eine kleine Aussprache, und seit 
meiner ersten Visite benahm er sich. Im OCSC waren die 
Fälle oft komplizierter, wodurch man die Patienten und ihre 
Familien viel besser kennenlernte. Das mochte ich, und es 
erfüllte mich mit tiefer Zufriedenheit, von ihnen ins 
Vertrauen gezogen zu werden, auch wenn ich nur die 
Vertretung für Dr. Whitaker war. 

Ich wurde sogar eine bessere Köchin. Ich lud meine 
Eltern zum Abendessen zu mir ein und bereitete eine 
Gemüselasagne zu, von der keinem schlecht wurde. Ich 
brachte Sam und Danny eines Abends eine 
Hühnchenkasserolle, die ich mit ihnen zusammen aß. Aber 
für sich allein zu kochen machte keinen Spaß. Die meisten 
Rezepte waren für vier Personen gedacht, weshalb ich 
häufig die Reste wegwerfen musste. Meistens begnügte ich 
mich daher mit der Zubereitung von Salaten, Omelettes 
und Gemüsegerichten für eine Person, die ich beim Lesen 
aß. 


Ich joggte weiter; Sams sportliche Tipps waren sehr 
praktisch, denn ich litt nicht mehr so sehr und legte nun 
regelmäßig mit meinem süßen schwarz-weißen Hund vier 
Meilen zurück. Außerdem arbeitete ich an meinem Haus, 
bepflanzte die Blumenkästen vor den Fenstern und stellte 
kleine Blumenbottiche auf. Der Flieder, den Sam gepflanzt 
hatte, blühte, und alles in allem war es eine herrliche Zeit. 
Wenn da nicht die Sache mit Joe gewesen wäre, den ich, 
abgesehen von unserer kurzen Begegnung im Barnacle, 
kaum noch zu Gesicht bekommen hatte. 

Eines Freitagabends wollte ich, wie ich es gelegentlich 
machte, ins Barnacle, während Katie arbeitete. Im 
Restaurant war es laut und voll, und kaum hatte ich es 
betreten, ging es mir mies. In ein paar Wochen würde ich 
dreißig werden, und ich hatte die Nase voll davon, in Bars 
herumzuhängen. Plötzlich kamen mir alle weiblichen 
Singles im Restaurant viel jünger vor als ich. Die Frauen in 
meinem Alter schienen alle liebe Kinder dabeizuhaben, 
waren schwanger oder hielten Händchen mit ihren 
Ehemännern. Fast dreißig, und ich stellte noch immer Joe 
nach, wie ich es schon mit zweiundzwanzig gemacht hatte 
... und mit neunzehn ... und mit fünfzehn ... 

Apropos Joe, da war er, doch an diesem Abend machte 
mich der Anblick seiner Schönheit nur müde. Ich war 
seltsam erschöpft. Würde meine Liebe zu ihm jemals 
erwidert werden? Würde ihm je klar werden, dass er sehr 
glücklich mit mir sein könnte, statt mit der 
gertenschlanken Rothaarigen von außerhalb, mit der er 
momentan flirtete? 

Katie kam zu mir. „Hallo“, begrüßte sie mich und schaute 
mitfühlend in Joes Richtung. „Tut mir leid. Seine Freundin 
der Woche.“ 

„Ja, nur dass er letzte Woche auch schon mit ihr 
zusammen war“, erwiderte ich und fühlte, wie mir das Herz 
schwer wurde. Ich sah mich im Restaurant um. „Ich glaube, 
ich gehe wie der. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung.“ 


„Verstehe ich.“ Sie drückte mir freundschaftlich die 
Schulter. Ein Gast winkte bereits ungeduldig. „Ich rufe dich 
morgen an.“ 

Auf dem Heimweg hielt ich am Supermarkt und kaufte 
mir eine Jumbotüte Käsechips, genau das Richtige für einen 
Anfall von Selbstmitleid. Zu Hause schlüpfte ich in meinen 
Pyjama, schaltete den Fernseher ein und machte mich über 
die Chips her. Auf meinen drei Kanälen lief nichts, was mir 
gefiel. Vielleicht sollte ich doch in eine Satellitenschüssel 
investieren, da ich ja anscheinend keinen Partner finden 
würde. 

Ich warf Digger einen Chip zu, den er aus der Luft fing 
und anscheinend ohne zu kauen hinunterschluckte. Digger 
und ich könnten viel Spaß haben, indem wir zusammen 
Chips und Schokolade aßen. Ich konnte wieder fett werden. 
Ich würde einfach essen und essen, alle möglichen 
köstlichen Sachen, zum Beispiel eine ganze Kokosnusstorte 
oder Rührei mit Käse oder ein Dutzend Schokoladendonuts. 
Wen interessierte das schon? All die Plackerei zahlte sich ja 
doch nicht aus. Joe schenkte mir nicht mehr Beachtung als 
zu der Zeit, in der ich noch dicker war und eine 
Zahnspange trug. 

Digger stand auf und legte seinen Kopf in meinen Schoß. 
Ich kraulte das seidige Fell hinter seinen Ohren und gab 
ihm einen weiteren Chip. Wer brauchte den blöden Joe 
Carpenter? Ich hatte einen Hund. Ich brauchte niemanden. 
Doch noch während ich das dachte, überwältigte mich die 
ultimative Demütigung, Meine Augen füllten sich mit 
Tränen. Hier lag ich an einem Freitagabend um halb neun 
auf dem Sofa und stopfte mich sinnlos voll, während die 
Liebe meines Lebens, der Mann, den ich wie keinen 
anderen Menschen kannte, mit seiner neuen Freundin in 
meinem Lieblingsrestaurant knutschte. Das machte mich 
fertig. Ich heulte jetzt richtig und würgte an der 
Chipsmasse in meiner Kehle. Wenn ich mich mal ordentlich 
ausgeweint hätte, würde ich mich besser fühlen, oder? 


Trotzdem kam ich mir albern vor, mich derartig selbst zu 
bedauern. Digger versuchte auf meinen Schoß zu klettern 
und mir die Mischung aus salzigen Tränen und feinem 
Chipsstaub vom Gesicht zu lecken. Ich schob ihn herunter 
und putzte mir die Nase. 

Am liebsten hätte ich jemanden angerufen. Katie 
arbeitete, und meine Mutter wäre entsetzt, weil ich weinte. 
Sie würde sofort vorbeikommen, und das wollte ich nicht. 
Ich wollte einfach von jemandem bedauert werden, mit 
jemandem mein Elend teilen. Sam? Er wusste nichts von 
meiner enttäuschten Liebe, und es wäre mir peinlich 
gewesen, ihm davon zu erzählen. Mitch oder Curtis? Nein, 
die waren an einem Freitagabend unterwegs, hielten 
Händchen und tauschten mit ihren Freunden in P-town 
geistreiche Bemerkungen aus. Es gab niemanden. Niemand 
würde mich verstehen. Schluchz. 

Ich zog die Decke bis zum Kinn, tastete nach der 
Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus und wusste 
nicht, dass sich morgen alles ändern würde. 


Ich wachte spät auf, mein Gesicht war geschwollen und 
mein Körper steif von der Nacht auf dem Sofa. Digger lag 
auf meiner unteren Hälfte und schnitt mir wer weiß wie 
lange schon die Blutzirkulation ab. Ich stolperte ins 
Badezimmer und zuckte beim Anblick meiner verquollenen 
Augen und dem verschmierten Mascara zusammen. 
Seufzend wusch ich mir das Gesicht und kochte Kaffee. 
Um nicht an Joe zu denken, las ich die Zeitung. Dies war 
mein freies Wochenende, und ich hatte absolut nichts vor. 
Vielleicht hatten Curtis und Mitch ein bisschen Zeit, dann 
könnte ich sie besuchen. Ihr Haus war so schön und in P- 
town viel mehr los. Wenn ich eine Nacht anderswo 
verbrachte, würde es mir hinterher bestimmt besser gehen. 
Ich hatte die beiden seit einigen Wochen nicht mehr 
gesehen, und es war bestimmt lustig, mich extra 


aufzudonnern, um ihnen die Früchte ihrer Bemühungen 
vorzuführen. 

Aber zuerst war meine Joggingrunde an der Reihe. 
Nachdem ich gestern Abend etwa achttausend fettreiche 
Kalorien zu mir genommen hatte, fühlte ich mich ziemlich 
mies. Ich musste dieses Chipsgift aus meinem Körper 
heraus- und meinen Verstand wieder klar bekommen. 
Außerdem sah Digger demonstrativ zu seiner Leine und 
wedelte mit dem Schwanz. 

Ich räumte das Wohnzimmer auf, knüllte mit schlechtem 
Gewissen die Chipstüte zusammen und warf sie in den 
Müll. Dann zog ich meine Laufshorts und ein T-Shirt an (mit 
dem Aufdruck „Al’s Slaughterhouse, Des Moines, Iowa“). 
Ich beschloss, nach Coast Guard Beach zu fahren und mit 
meinem Hund am Wasser entlangzulaufen. Das war 
anstrengender als auf der Straße, aber ich muste mich 
auspowern. Mal abgesehen davon, dass man unmöglich 
trübsinnig sein konnte, wenn man hier im Juni am Strand 
entlanglief. 

Digger freute sich doppelt, weil wir Auto fuhren, und er 
steckte den Kopf schnuppernd aus dem Fenster, als wir 
über die Ocean View Road zum Strand unterwegs waren. 
Die Luft war klar und kühl, und die Möwen ließen sich vom 
Wind tragen. Da die Schule noch nicht aus war, gab es noch 
reichlich Parkplätze am Strand. Ich stieg aus, und Digger 
sprang aufgeregt um mich herum. Vielleicht würde heute 
doch ein guter Tag werden. Schlimmer als gestern war ja 
auch kaum möglich. 

Noch beim Aussteigen sank mein Mut, denn ich 
entdeckte Joes Pick-up. Verdammt! Ich starrte seinen 
Wagen an und überlegte, ob ich nach wie vor zum Strand 
hinunter wollte. Nein, entschied ich, ich würde doch auf 
der Straße joggen. Eine Begegnung mit Joe wäre einfach zu 
entmutigend, und ich fühlte mich schon elend genug. 

Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht merkte, wie 
Sam in seinem Streifenwagen neben mir hielt. 


„Hallo Millie“, rief er. Ich erschrak. 

„Oh, hallo Sam. Hallo Ethel.“ Sams Partnerin bedachte 
mich mit einem grimmigen Blick und nickte. 

„Willst du joggen?“, fragte Sam. 

Plötzlich knisterte das Funkgerät im Streifenwagen. Wir 
lauschten alle drei. 

„Achtung, Eastham Rettungsdienst. Signal 
zweiundvierzig, eine Frau liegt in den Wehen. Cost Guard 
Beach, südlich der Uferpromenade, Nähe Rettungsposten 
vier. Der Vater winkt mit einem gelben Handtuch.“ 

„Scheiße!“, fluchte Ethel und schnappte sich das 
Funkgerät, um sich zu melden, während Sam bereits aus 
dem Wagen sprang. 

„Hilf uns“, rief er mir über die Schulter zu und rannte zur 
Promenade. 

„Hier!“ Ich drückte Ethel Diggers Leine in die Hand, 
sprintete zu meinem Wagen, um meine Arzttasche aus dem 
Kofferraum zu holen, und rannte ebenfalls zur Promenade, 
auf deren sandigen Holzbohlen ich immer wieder 
ausrutschte. In etwa hundert Metern Entfernung sah ich 
den Vater mit dem angekündigten gelben Handtuch 
winken. Ich registrierte kaum den Sand in meinen 
Turnschuhen, die hellen Farben am Strand, das Zischen 
und Donnern der Brandung. Eine Menschenmenge hatte 
sich um die schwangere Frau versammelt. Sam war ein 
paar Meter vor mir, doch ich holte auf. Ethel folgte uns mit 
meinem Hund; nach ihrem jahrelangen Zigarettenkonsum 
war Laufen nicht mehr drin. 

Die Frau lag auf ihrem Strandhandtuch, auf dem sich ein 
dunkler Fleck ausbreitete, bei dem es sich jedoch nicht um 
Blut handelte. 

„Okay Leute, macht mal Platz“, befahl Sam den 
Schaulustigen und scheuchte sie zurück. 

„Hallo, ich bin Millie“, stellte ich mich ein bisschen außer 
Atem vor, kniete neben der Frau nieder und drückte ihr 


beruhigend die Schulter. „Ich bin Ärztin. Wie geht es 
Ihnen?“ 

„Ich glaube, das Baby kommt“, antwortete sie keuchend. 
Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Hände griffen 
in den Sand. 

„Ist es Ihr erstes?“, erkundigte ich mich, öffnete meine 
Tasche und zog ein Paar Latexhandschuhe heraus. 

„Nein, mein zweites“, antwortete die Frau. Ich sah auf 
und bemerkte einen kleinen, etwa zweijährigen Jungen, der 
sich ans Bein des Handtuchwinkers klammerte. 

Sam kniete sich neben mich. „Was soll ich tun?“ 

„Halt die Leute zurück“, bat ich. „Und dann brauche ich 
dich gleich.“ 

Wie häufig bei Notfällen passierte alles gleichzeitig. Sam 
schob die Schaulustigen weiter zurück, und ich hörte ihn 
dabei über Funk mit dem Krankenwagen kommunizieren. 
Irgendwo in der Nähe spielte Musik. Die Schwangere 
stöhnte leise, worauf ihr Mann ihre Hand ergriff. Ich 
betastete ihren Unterleib, der wegen der heftigen 
Kontraktionen ganz hart war. 

„Wie heißen Sie?“, fragte ich. 

„Heidi“, keuchte sie. 

„Der Krankenwagen ist unterwegs, Heidi“, sagte ich. „Ich 
werde Sie untersuchen, um herauszufinden, wie es 
aussieht. Haben Sie ein sauberes Handtuch?“, wandte ich 
mich an den Vater, der sofort eines aus seiner Strandtasche 
nahm und mir gab. Ich schob es der Frau unter den Po. 

„Wird sie es schaffen? Kommt das Baby?“, wollte der 
Mann wissen. 

Mit der Verbandschere aus meiner Tasche schnitt ich den 
Badeanzug der Frau auf und stellte fest, dass man den Kopf 
des Babys bereits deutlich sehen konnte. „Ihr Nachwuchs 
will schon das Meer sehen“, sagte ich lächelnd zu Heidi, 
deren braune Augen sich noch stärker weiteten, als sie 
ihren Mann an sah. 


„Geht es Ihrem Sohn gut?“, fragte ich ihn, denn der 
kleine Junge sah verängstigt aus. 

„Mark, kümmere dich um ihn“, brachte die Frau mühsam 
hervor und befreite ihre Hand aus der ihres Mannes. „Kann 
ich pressen? Ich will pressen. Ich glaube, ich muss 
pressen.“ 

„Das ist in Ordnung. Warten Sie auf die nächste Wehe. 
Sam!“, rief ich. „Hilf mir mal.“ Ein Murmeln erhob sich in 
der Menge, und im nächsten Moment war Sam wieder an 
meiner Seite. Er nahm Heidis Hand und schob ihr den Arm 
unter die Schultern, um sie ein wenig anzuheben. 

„Ich bin Sam“, stellte er sich freundlich vor. 
„Anscheinend sind Sie schon ein Profi im Kinderkriegen.“ 

„Das Baby ist erst in drei Wochen fällig!“, schrie die 
Frau. 

„Keine Sorge, Heidi“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Ihr 
Körper weiß, was er tut.“ 

„Das hier ist keine Show, Leute!“, bellte Ethel mit ihrer 
rauen Stimme. „Zurück mit euch!“ 

„Na schön“, sagte ich und fühlte, wie ihr Unterleib sich 
wieder anspannte. „Hier kommt die nächste Wehe, also 
pressen Sie mal ordentlich. Eins, zwei, drei ...“ 

Sie presste und verzog vor Anstrengung das Gesicht. Das 
Baby kam noch ein paar Zentimeter weiter heraus. Heidi 
stieß einen hohen Schrei aus, der ein Raunen in der Menge 
auslöste. 

„Das machen Sie großartig“, lobte ich sie und schob 
einen Finger neben den dunklen nassen Kopf des Babys. 
Eine Krankenwagensirene heulte. „Wir haben es fast 
geschafft.“ Ihr Unterleib zog sich erneut zusammen. „Der 
Kopf ist der schwierigste Teil, erinnern Sie sich? Okay, hier 
kommt schon wieder eine Wehe. Pressen Sie, Heidi, so fest 
Sie können ...“ 

Sie gehorchte, und der Kopf des Babys glitt heraus, von 
Blut, Käseschmiere und schwarzen Haaren verklebt. „Ich 
habe eine Brünette hier, genau wie Sie“, sagte ich. „Jetzt 


nicht mehr pressen, ja? Warten Sie einen Moment und 
atmen Sie einfach nur.“ 

Ich schob meinen behandschuhten Finger in den Mund 
des Babys und holte einen Schleimklumpen heraus. Sanft 
drehte ich den Kopf himmelwärts und sah, dass das Gesicht 
des Babys blau war. 

„Oh Gott!“, entfuhr es dem Vater, der auf die Knie sank 
und seinen Sohn an sich drückte. „Oh Jesus, bitte!“ 

„Was ist passiert?“, schluchzte Heidi. 

„Wir haben es hier mit einer kleinen Komplikation zu 
tun“, murmelte ich. Sam nickte. Die Nabelschnur hatte sich 
um den Hals des Babys gewickelt. 

„Halten Sie durch“, sprach er Heidi Mut zu. „Sie machen 
das fantastisch. Geben Sie Millie nur eine Sekunde Zeit.“ 

Behutsam schob ich den Finger unter die Nabelschnur 
und zog sie sacht über den Kopf des Babys. 

„Bitte, Gott“, stieß der Vater mit erstickter Stimme 
hervor. 

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Heidi ängstlich. 

„Alles ist bestens. Nur eine Sekunde noch ... so, und jetzt 
noch mal pressen.“ 

Sie gehorchte, und das Baby glitt in meine Hände. Erneut 
holte ich Schleim aus seiner Mundhöhle. Das Baby spuckte 
erst Schleim und Flüssigkeit, ehe der wundervollste aller 
Laute erklang - der erste Schrei eines neu geborenen 
Lebens. „Es ist ein Mädchen!“, verkündete ich, und die 
Menge applaudierte begeistert. Schon während ich den 
Säugling mit einem sauberen Handtuch abrieb, bekam er 
eine rosa Gesichtsfarbe. Die Nabelschnur überließ ich den 
Sanitätern und legte der Mutter das Baby in den Arm. Die 
Menge jubelte, als Heidi vor Glück aufschluchzte. 

„Irevor!' Komm, sieh dir dein Schwesterchen an“, 
forderte sie ihren Jungen auf. Vater und Sohn knieten sich 
neben sie, und Sam zog sich zurück. 

„Brauchst du mich noch?“, fragte er mich. 


Ich legte der Mutter ein weiteres Handtuch auf den 
Bauch. „Nein, ich glaube, das war’s.“ In diesem Moment 
tauchten die Sanitäter mit der Trage auf. Einer wandte sich 
an Sam. 

„Übernimmst du neuerdings meinen Job?“, scherzte er, 
während seine Kollegen Heidi mitsamt dem Baby auf die 
Trage legten. 

„Das hat Dr. Barnes schon getan“, entgegnete Sam. 

„Siebenunddreißigste Woche, zweite Geburt, spontaner 
Schrei. Keine Plazenta, die habe ich euch aufgehoben.“ Ich 
grinste in Richtung des Sanitäters. 

„Gute Arbeit“, sagte der. „Was für ein Glück, dass Sie vor 
Ort waren.“ 

Während Heidi in den Krankenwagen verfrachtet wurde, 
Mann und Sohn im Schlepptau, applaudierte die Menge 
erneut. Ich musste lächeln und fühlte mich plötzlich 
euphorisch, deshalb umarmte ich spontan Sam. 

„Gut gemacht, Officer“, sagte ich aufgewühlt an seiner 
Schulter. 

„Du hast die ganze Arbeit gemacht“, meinte er. „Und 
sehr gut.“ Wir sahen uns einen Moment an. Sams Augen 
leuchteten, und Tränen schimmerten in ihnen. Ich war 
zutiefst gerührt. Konnte man sich einen besseren Mann 
während eines Notfalls an seiner Seite wünschen? 

Ethel kam zu uns und drückte mir Diggers Leine wieder 
in die Hand. „Dem Himmel sei Dank, dass ich das nicht tun 
musste“, sagte sie mit ihrer kratzigen Stimme. „Ziemlich 
eklige Angelegenheit, wenn ihr mich fragt.“ 

„Ich fand es wundervoll“, meldete sich eine vertraute 
Stimme zu Wort. Ich drehte mich um. 

Joe Carpenter, dessen blonde Haare in der Sonne 
schimmerten und der eine abgeschnittene alte Jeans trug, 
stand vor mir. „Wow, Millie, du warst echt toll.“ 

„Danke, Joe.“ Ich erwiderte sein Lächeln. „Aber der Dank 
geht al lein an die Mutter, denn sie hat die ganze Arbeit 
gemacht.“ 


Ein Baby! Ich hatte am Coast Guard Beach ein Baby 
entbunden. Dagegen kam selbst Joes Schönheit nicht an. 

Die Menschenmenge löste sich allmählich auf, und einige 
Leute traten zu Sam und mir, um uns zu beglückwünschen 
oder Scherze zu machen. 

Als ich mich bückte, um meine Arzttasche zu packen, 
stellte ich fest, dass mein T-Shirt von dem neu geborenen 
Baby eingesaut war. Ach, wen kümmert’s, dachte ich. Die 
Flecken waren eine Art Ehrenabzeichen. Ich streichelte 
Digger und erlaubte ihm, mein Gesicht abzulecken, ehe ich 
mich wieder aufrichtete. Mein Herz war froh. 

Joe stand noch immer da. 

„Hast du eigentlich heute Abend schon etwas vor?“, 
erkundigte er sich. „Willst du mit mir ein Bier trinken 
gehen?“ 

Einen Augenblick lang genoss ich einfach das Geschrei 
der Möwen und das Rauschen der Brandung. Beides 
zusammen ergab mit dem Stimmengewirr der 
Strandbesucher eine wunderschöne Sommermelodie. Die 
Sonne schien warm, der Wind wehte sanft, und dies war 
ganz eindeutig der beste Tag in meinem Leben. Lächelnd 
antwortete ich: „Ja, gern, Joe.“ 

Er lächelte zurück, und seine Wangengrübchen 
erschienen. „Um acht im Barnacle?“ 

„Hört sich gut an“, erwiderte ich eigenartig gefasst. 

„Dann bis später.“ Mit diesen Worten ging er davon. 
Strahlend wandte ich mich zum Gehen, doch Sam trat zu 
mir. 

„Das war beeindruckend, was?“, meinte er und fuhr sich 
durch das kurz geschnittene Haar. 

„Du bringst nicht jeden Tag ein Baby auf die Welt, was?“ 

„He, hast du Lust, heute Abend irgendwo mit mir essen 
zu gehen?“ 

Erst jetzt fiel mir ein, dass Danny dieses Wochenende bei 
Trish verbrachte. „Ich kann nicht, ich habe schon etwas 
vor. Tut mir leid, Kumpel.“ Ich bedauerte es wirklich. Es 


wäre nett gewesen, diesen wundervollen Morgen noch 
einmal mit ihm zu rekapitulieren. 

„Macht nichts. Vielleicht sehen wir uns später.“ Sam 
winkte und machte sich auf den Weg, um seinen Bericht zu 
schreiben. 

Unterwegs vom Strand zu meinem Wagen wurde mir 
noch elf Mal gratuliert, dann fuhr ich nach Hause und war 
einfach nur dankbar, dass das Leben so wundervoll sein 
konnte. 


Der Rest des Tages verging wie im Traum. Ich rief Katie 
und meine Eltern an, außerdem Mitch und Curtis, Janette 
in Boston, Dr. Bala und sogar Trish. Nachdem ich die 
Geschichte sechs Mal erzählt hatte, konnte ich sie langsam 
fassen. Ich saß draußen auf meiner winzigen Veranda und 
ging jedes Detail wieder und wieder in Gedanken durch. 
Wie glücklich ich war, bei der Geburt dieses Babys helfen 
zu können. Wie stolz ich auf diese Mutter war, die es 
geschafft hatte, ihr Kind am Strand zur Welt zu bringen, 
unter den Blicken einer Menschenmenge. Und wie stolz ich 
auf mich war, weil ich alles richtig gemacht hatte! Auf Sam, 
der sich so souverän und fürsorglich verhalten hatte, war 
ich auch stolz. Und auf meinen Hund, der die ganze Zeit 
brav gewesen war. Obendrein hatte mich nach diesem 
trostlosen Abend gestern, nach all den Chips und meinem 
Gejammere Joe Carpenter gefragt, ob ich mit ihm ausgehe! 
Und zwar, als ich ungeduscht und zerzaust aussah, mit Blut 
und Fruchtwasser beschmiert. 

Ein paar Leute riefen an, lobten mich für meine Arbeit 
und erkundigten sich nach dem Baby. Ich rief Heidi im 
Cape Cod Hospital an, um mich nach ihrem Befinden zu 
erkundigen, und sie bedankte sich unter Tränen bei mir 
und „diesem wunderbaren Officer“. Glücklich und vor 
Zufriedenheit summend lief ich durchs Haus und den 
Garten. 


Durch die Geburt des Babys fühlte ich mich wie eine 
Siegerin, und dass Joe mit mir ausgehen wollte, verstärkte 
die ses Gefühl zusätzlich. Gestern noch wäre ich schon 
damit zufrieden gewesen, von ihm überhaupt 
wahrgenommen zu werden. Heute war das etwas, was 
freundlichen, reaktionsschnellen, kompetenten Ärztinnen 
eben passierte, die gekonnt Babys am Strand zur Welt 
brachten. 

Ich hatte mir Joe Carpenter verdient. 


13. KAPITEL 


enn ich in diesem Augenblick sterben würde, hätte 
ich nichts dagegen, dachte ich. 


Joe begrüßte mich im Barnacle mit einem Kuss 
auf die Wange und führte mich zu einem Tisch für zwei in 
der Ecke. Katie hatte Dienst, und Sam schaute auch rein. 
Vom Eastham Police Department erfuhren wir, dass die 
Mutter den Reportern im Krankenhaus die ganze 
Geschichte begeistert erzählte. Ich bin mir zwar sicher, 
dass Joe und ich auch über irgendetwas geredet haben, 
aber ich vergaß es gleich wieder, so glücklich war ich. 

Und jetzt verließen wir gemeinsam das Restaurant. 
Draußen, in der klaren, kühlen Luft, mit den funkelnden 
Sternen am Himmel und dem wispernden Wind kam mir die 
Welt vor wie mein eigenes Filmset. Alles war vollkommen. 
Unsere Schritte knirschten auf der gekiesten Auffahrt, und 
ich verspürte eine angenehme, kribbelnde Nervosität. Das 
war die erste Empfindung heute, die mir nicht unwirklich 
vorkam. 

„Das ist dein Wagen, oder?“, fragte Joe und deutete auf 
meinen Honda. 

„Ja, das ist meiner.“ Ich suchte fieberhaft nach einem 
Gesprächsthema, aber mir fiel nichts ein. Joe begleitete 
mich zur Fahrerseite und lehnte sich gegen die Tür. 

„lja, Millie.“ Sein sexy Lächeln erschien auf seinem 
Gesicht. 

„lja, Joe.“ Ich bekam einen trockenen Mund. Das 
rosafarbene Licht der Straßenlaterne erzeugte einen 
romantischen Lichtschein. Joe nahm meine Hände in seine, 
die sich rau und schwielig anfühlten, und allein diese 
Berührung fand ich schon aufregend. 

„Kann ich dich wiedersehen?“, fragte er mit sanfter 
Stimme. 


Ja! Oh Gott! Es passierte tatsächlich! Fast hätte ich 
hysterisch gelacht. „Klar“, sagte ich so normal wie möglich, 
als hätte ich nicht gerade das große Los gezogen. 

„Klasse.“ Er zog mich näher zu sich heran und streichelte 
meine nackten Arme. Nimm mich jetzt! dachte ich und biss 
mir auf die Unterlippe, um nicht doch noch vor Freude zu 
lachen. 

„Was ist denn?“, wollte Joe wissen. 

„Ach nichts ...“ 

Joes Kuss hinderte mich daran, dummes Zeug zu 
plappern. Seine Lippen waren glatt und fest, und bereits 
dieser Kuss entfachte heftige Begierde in mir. Ich brauchte 
eine ganze Minute, bis ich registrierte, dass er mittlerweile 
mit dem Küssen aufgehört hatte. Ich öffnete die Augen und 
sah ihn an. 

„Wollen wir morgen ins Kino?“, flüsterte er, ließ die 
Hände an meinen Armen hinuntergleiten und nahm meine 
Hände wieder in seine. 

„Ich ... ah, ich muss morgen Abend arbeiten“, stammelte 
ich, während sich meine Zehen in meinen Sandaletten 
krümm ten. 

„Wie wäre es dann mit Montag?“, schlug er mit einem 
Funkeln in den Augen vor. 

„Oh, Montag, ja, hm, das würde gehen. Klar.“ 

„Gut, bis dann.“ Er stieß sich von meinem Wagen ab und 
küsste meine Hand. „Ich ruf dich Montag an, ja?“ 

„Okay“, sagte ich. „Gute Nacht.“ 

Ich stieg in meinen Wagen und zwang mich, ruhig zu 
bleiben. Schlüssel ins Zündschloss, check. Anschnallen, 
check. Schlüssel umdrehen, check. Wagen gestartet. Gang 
einlegen. Joe beim Zurücksetzen nicht überfahren. Ersten 
Gang einlegen. Gas geben und langsam vom 
Restaurantparkplatz fahren. Abbiegen ... in welche 
Richtung? Rechts? Nein, links. Links abbiegen und nach 
Hause fahren. 


Sobald ich sicher auf der Route 6 war, platzte es aus mir 
he raus. Ich lachte und hämmerte auf das Lenkrad ein. 
Geschafft! Joe Carpenter hat mich geküsst! 

Als ich in meine Auffahrt einbog, überlegte ich ernsthaft, 
einen Siegestanz um das Haus zu veranstalten, so wie 
Digger es nach unseren Joggingrunden machte. 
Stattdessen ging ich hinein und rollte mich mit meinem 
Hund über den Fußboden. „Ich hatte ein Date mit Joe, 
Süßer! Er hat mich gefragt, ob er mich wiedersehen kann. 
Dann hat er mich geküsst.“ Digger fing an, mein Gesicht 
abzuschlecken, als er das Wort „Kuss“ hörte, eines der 
wenigen Worte, die er verstand. „Ich hab’s immer gewusst. 
Ich wusste es!“ 

Schließlich stand ich wieder auf und ging ins 
Badezimmer, um mir die Frau anzusehen, die Joe endlich 
wahrgenommen hatte. Die Frau, die er geküsst hatte. 
Deren Hand er sogar geküsst hatte. Mein Spiegelbild sah 
mir lächelnd entgegen. Da war sie, Dr. Millie Barnes, auch 
bekannt als Joseph Stephen Carpenters Freundin. 

Während der nächsten zwei Tage hörte ich überhaupt 
nicht mehr auf zu grinsen. Ich seufzte verzückt, schwebte 
durch die Praxis und hoffte, die richtigen Beschwerden bei 
den richtigen Patienten zu behandeln. Jill und Sienna 
hatten von dem Baby erfahren und glaubten, das sei der 
Grund für meine Euphorie. Ich erzählte ihnen nichts von 
Joe, denn es war einfach zu wundervoll, um es schon mit 
jemandem zu teilen. Am liebsten hätte ich die Erinnerung 
an den Samstagabend wie ein Juwel in einem 
Schmuckkästchen aufbewahrt. Jedes Mal, wenn ich mich an 
etwas erinnerte, sei es die Berührung unserer Knie unter 
dem Tisch oder der Kuss, durchströmte mich ein 
Glücksgefühl. Oh, ich liebte Joe! Und schon bald würde er 
meine Liebe erwidern. 

Montagnachmittag kam ich nach Hause und hörte sofort 
den Anrufbeantworter ab, da das Lämpchen fröhlich 
blinkte. 


„Hallo, Schätzchen, hier ist Mom.“ 

Mist. Mein Mut sank. Natürlich nicht, weil ich die 
Stimme meiner Mutter hörte ... aber warum rief er nicht 
an? Er hatte versprochen, dass er es tun würde, und jetzt 
war es schon vier Uhr! Wir wollten doch ins Kino! Mit 
halbem Ohr hörte ich, wie meine Mutter mich in dieser 
Woche für einen Abend zum Essen bei sich einlud. Krieg 
dich wieder ein, ermahnte ich mich im Stillen. 
Wahrscheinlich ist Joe noch nicht einmal von der Arbeit zu 
Hause. Beruhige dich. Am Samstag hat er dich geküsst, 
wollte dich am Sonntag schon wieder treffen und hat sich 
mit dir für Montag verabredet. Er wird anrufen. Er. Wird. 
Anrufen. 

Ich überprüfte, ob das Telefon auch richtig angeschlossen 
war, nahm es mit hinaus auf die Veranda und schaute 
Digger dreimal dabei zu, wie er sein Geschäft verrichtete. 
Wegen seiner überaktiven Verdauung würde ich mich beim 
Tierarzt erkundigen müssen. Bei unserem ersten Besuch 
hatte der Tierarzt mir erklärt, Digger sei bloß aufgeregt, 
und sobald er sich eingelebt hätte, würde er sich nicht 
mehr so häufig hinhocken. Aber vielleicht lag der Grund 
woanders. Der Hund war schlank und gesund, deshalb 
machte ich mir keine großen Sorgen. Trotzdem sollte ich 
mich darum kümmern. 

He, das war gar nicht schlecht - ich hatte einen 
Gedanken, der sich nicht um Joe drehte! Gut gemacht, 
lobte ich mich selbst. So ist es richtig, schließlich warst du 
diejenige, die das entzückende Baby am Strand zur Welt 
gebracht hat. Zusammen mit Sam. 

Bei dieser Erinnerung musste ich an Sam denken und 
daran, wie Dannys Besuch in New Jersey wohl gewesen 
war ... und wie Sam ohne seinen Sohn klargekommen war. 
Hatte er das ganze Wochenende allein verbracht? Instinktiv 
griff ich nach dem Telefon, tadelte mich aber sofort dafür. 
Was, wenn Joe anzurufen versuchte? Ich wollte auf keinen 
Fall, dass er das Besetztzeichen hörte. 


Ich ging wieder ins Haus und holte mir ein Glas Wasser, 
um meine Blumenkästen zu gießen. Mal sehen, vielleicht 
reichte mein Budget ja auch noch für ein paar 
Gartenmöbel. Momentan besaß ich lediglich zwei 
Plastikstühle und einen dazu passenden Tisch. Korbmöbel 
fingen schnell an zu schimmeln in der feuchten Luft auf 
Cape Cod, also kamen die nicht infrage. Vielleicht etwas 
Schmiedeeisernes. 

Der Wind rauschte in den Kiefern und Krüppeleichen auf 
meinem Grundstück, und die Wellen rauschten gleichmäßig 
in der Ferne. Ich vermutete, dass jetzt Hochwasser war. Ich 
setzte mich und beobachtete, wie ein Rotkehlhüttensänger 
in dem Vogelhaus verschwand, das ich zusammen mit 
Danny zu Beginn des Frühlings aufgehängt hatte. Das 
dunkle Blau seines Gefieders hob sich deutlich vom weißen 
Haus ab. 

Das Telefon klingelte, und ich erschrak dermaßen, dass 
ich das Selterswasser auf meine Vorderseite schüttete. Zum 
Glück bist du allein, dachte ich und betrachtete meinen 
nassen Busen. Dann nahm ich den Hörer ab. 

„Hallo Millie, hier ist Joe“, meldete sich die Stimme, die 
ich liebte. 

„Hallo Joe.“ Danke, Gott, fügte ich im Stillen hinzu. „Was 
machst du so?“, wollte er wissen. 

„Ach, ich sitze auf meiner Veranda und beobachtete die 
Vögel.“ Mir fiel nur die Wahrheit ein. 

„Du bist wirklich witzig“, meinte er. „Bleibt es bei heute 
Abend? Bist du in der Stimmung fürs Kino?“ 

„Natürlich.“ Erneut fühlte ich mich beschwingt. Er 
machte einen Filmvorschlag, mit dem ich sofort 
einverstanden war, und meinte, er würde zwischen sieben 
und Viertel nach sieben bei mir sein. 

„Alles klar“, sagte ich. „Also bis dann.“ Ich legte auf und 
fing an herumzuhüpfen. „Ich gehe heut’ mit Joe aus, ich 
gehe heut’ mit Joe aus“, sang ich. Zum Glück wohnten 
meine Nachbarn weiter weg. Angesichts meines 


Freudentanzes sprang Digger auf die Veranda und machte 
mit. 

Um Punkt sieben rollte Joes Pick-up in die Auffahrt und 
veranlasste Digger, wie verrückt zu bellen. „Aus!“, befahl 
ich und packte ihn am Halsband. „Pfui, Digger!“ Er kratzte 
an der Haustür und bellte so laut, dass meine Zähne 
vibrierten. Die Türklingel ertönte. 

„Einen Moment!“, rief ich durch den Lärm, zerrte Digger 
zum Keller, gab ihm einen Kauknochen und warf ihm einen 
Handkuss zu. Nervös und voller Vorfreude überprüfte ich 
rasch mein Aussehen im Spiegel und zupfte meine Bluse 
zurecht. Ich hoffte, dass meine Frisur hielt und Joe nicht 
gesehen hatte, wie ich mir den Zeh am Fußschemel stieß, 
und ich hoffte, dass Digger die Kellertür nicht aufbekam 
und sich auf meinen männlichen Besucher stürzte oder, 
schlimmer, sein Bein besprang. 

„Hallo“, begrüßte ich lächelnd Joe Carpenter, der am 
Türrahmen lehnte. Sein dunkelblondes Haar war feucht 
und zerwühlt, die Hände steckten in den Taschen seiner 
ausgewaschenen Jeans, und sein grünes T-Shirt hatte einen 
weißen Farbfleck über dem Herzen. 

„Fertig?“, fragte er. Wir gingen zu seinem Wagen. Er 
stieg ein und fing an, Sachen wegzuräumen, damit ich Platz 
hatte. Ich öffnete die Beifahrertür und kletterte hinein, was 
keine ganz leichte Aufgabe darstellte bei so einem Wagen, 
wenn man nur knapp über einen Meter sechzig groß ist. 

Wir fuhren rückwärts aus meiner Auffahrt und machten 
uns auf den Weg. Sag was, Millie, dachte ich, doch mein 
Kopf war leer. Mir fiel beim besten Willen kein Thema ein, 
deshalb sah ich mich verzweifelt in seinem Wagen um, auf 
der Suche nach Inspiration. Das Innere des Pick-ups war 
ziemlich schmuddelig, ein völliger Kontrast zu dem Pick-up, 
in dem ich zuletzt gesessen hatte - Sams, der so sauber 
war, dass man darin eine Operation durchführen konnte. 
Auf dem Fußboden kullerten zwei alte Plastikbecher herum 
und rollten gegen meine Schuhe. Papierknäuel, ein 


ausgewickeltes Hustenbonbon, an dem Haare und Staub 
klebten. Ein Hammer. Ein Schraubenschlüssel. Ein alter 
Mantel lag zwischen uns auf der Sitzbank. Außerdem war 
da dieser angenehm männliche Duft, der sich aus Öl, Kaffee 
und gesägtem Holz zusammensetzte. Unter der 
Sonnenblende steckte ein Bündel Papiere, und ich erkannte 
die Ecke eines Angelpasses. Aha! 

„Warst du diesen Sommer viel angeln?“ 

„Eher nicht“, antwortete er und hielt vor einer Ampel auf 
der Route 6. „Ich hatte viel zu tun.“ 

„Oh.“ Ende des Gesprächs. Na klasse. 

Aber da vorn kam schon das Kino in Sicht, also war das 
nicht so schlimm. „Du hast den Film noch nicht gesehen, 
oder?“, fragte Joe, als wir in der Schlange vor der Kasse 
standen. 

„Nein, aber er soll wirklich gut sein.“ 

Er lächelte, ich schmolz dahin. 

„Ja bitte?“, fragte der Teenager hinter dem Fenster des 
Kartenhäuschens. 

„Einmal James Bond“, sagte Joe, reichte dem Teenager 
das Geld und bekam seine Eintrittskarte. Dann war ich an 
der Reihe. 

„Oh, ja ... einmal James Bond, bitte.“ 

Er bezahlte meine Eintrittskarte nicht mit! Zum Glück 
hatte ich Bargeld dabei. Ich kramte in meiner Brieftasche 
und bezahlte mit einem Zehner. Joe war schon vorgegangen 
zum Erfrischungsstand. 

Er hatte meine Eintrittskarte nicht mitbezahlt! War dies 
etwa kein Date? Aber warum sollte er für mich 
mitbezahlen, versuchte ich mir irgendeine Erklärung 
zurechtzubasteln. Es gab doch keinen Grund, warum ich 
meine Karte nicht selbst bezahlte, oder? 

„Möchtest du etwas?“, fragte er mich, während die 
Verkäuferin eine Schachtel mit Popcorn füllte. 

„Ich glaube nicht.“ Aber ich war erleichtert über das 
Angebot. Es handelte sich also doch um ein Date. 


Wir fanden unsere Plätze im Saal, und ich zermarterte 
mir wieder das Hirn, um ein Gesprächsthema zu finden. Joe 
winkte jemandem zu und schob sich Popcorn in den Mund. 
Du lieber Himmel, wie Männer aßen. „Wenn du dich 
verschluckst, werde ich den Heimlich-Handgriff bei dir 
anwenden“, bemerkte ich, stolz über meine Klugheit. 

„Es ist schön, mit dir zusammen zu sein“, meinte er, 
musterte mich und legte den Arm auf meine Rückenlehne. 
Die Popcornschachtel balancierte er auf dem Schoß. „Sehr 
schön.“ 

Selbst mit einer Handvoll Popcorn im Mund war Joe noch 
aufregend. Oh, Joe, dachte ich, du wirst es nicht bereuen, 
dass du mich ausgewählt hast. 

Die Vorschauen begannen, und während der nächsten 
zwei Stunden schwebte ich im siebten Himmel. Wir hielten 
Händchen - wir romantisch! Seine von der Arbeit rauen 
Finger verschränkten sich mit meinen, und gelegentlich 
strich er mit dem Daumen über meinen Handrücken. 
Nichts hatte sich jemals so wundervoll angefühlt. 
Außerdem roch er gut, und zwar nach Seife, Holz, Popcorn 
und Butter Ich befand mich die ganze Zeit hindurch in 
einem Stadium der Erregung. Wen interessierte schon 
James Bond? Joe war alles, was ich brauchte. 

Hinterher fuhren wir nach Hause und unterhielten uns 
über den Film. Ich fragte mich, ob ich Joe noch 
hereinbitten sollte. Hm, wahrscheinlich nicht. Nein, ganz 
sicher nicht, denn ich wollte doch anders sein als seine 
anderen Frauen. Ich wollte Joe demonstrieren, wie 
gefestigt ich moralisch war. Er sollte sich ruhig ein 
bisschen anstrengen müssen. 

Wir hielten vor meinem Haus. Drinnen hörte ich Digger 
wie verrückt bellen. 

„Da hast du aber einen tollen Wachhund“, bemerkte Joe 
und sah mir in die Augen ... dann auf meinen Mund ... dann 
wieder in die Augen. 


„Ja, er ist wirklich gut. Aber dein Tripod auch. Was ist er 
eigentlich für ein Hund?“ (Ein dreibeiniger, acht Jahre alter 
Golden-Retriever-Schäferhund-Mischling.) 

„irgendein Mischling. Echt guter Hund.“ Joes Lächeln 
erschien. „Und? Wirst du mich bitten, noch mit 
reinzukommen?“ Seine weißen Zähne leuchteten förmlich 
in der dunklen Fahrerkabine. Er streckte die Hand aus und 
strich mir die Haare aus dem Gesicht. 

Ich stürzte mich schneller auf ihn als eine Möwe auf 
einen Kartoffelchip und küsste ihn mit all der Leidenschaft, 
die sich ein halbes Leben in mir angestaut hatte. Wir 
küssten uns, als gabe es kein Morgen, als seien wir durch 
den Krieg getrennt worden, als seien wir die einzigen 
beiden Menschen auf der Welt und müssten die Erde 
wiederbevölkern. Seine Hände lagen warm auf meinem 
Rücken, und ich klammerte mich an sein Hemd. Vage 
registrierte ich die leisen Laute, die zwei Menschen von 
sich geben, wenn sie sich stürmisch küssen. In fieberhafter 
Eile ließen wir unsere Hände über den Körper des anderen 
gleiten, durch die Haare, über die Arme, unter die Shirts. 

Eine Hupe ertönte, und wir trennten uns wie 
erschrockene Teenager. Ich saß fast auf Joes Schoß und 
war anscheinend aus Versehen gegen das Lenkrad 
gestoßen, während ich versuchte, ihm so nah wie möglich 
zu sein. 

„Lut mir leid“, sagte ich und rutschte von ihm herunter. 

„Darfich noch mit hereinkommen?“ 

Ja, komm mit rein, hör nicht mehr auf, mich zu küssen. 
Berühre mich und schlaf mit mir, bis ich nicht mehr kann. 
Genau das wollte ich. 

Aber das ging nicht. Noch nicht. In den Jahren, in denen 
ich Joe nun schon heimlich beobachtete, hatte ich gelernt, 
dass genau dies mit allen passierte. Na ja, wer konnte 
diesem Mann widerstehen? Warum die schönste Schöpfung 
von Mutter Natur warten lassen? Es war schon toll, nur mit 


ihm zusammen zu sein, ganz zu schweigen davon, seine 
Hände und seine Lippen zu spüren. 

Trotzdem war ich entschlossen, etwas Besseres zu sein 
als all die anderen, deshalb musste ich mich an das halten, 
was funktionierte und mir mehr als ein oder zwei Nächte 
mit grandiosem Sex bescheren würde. 

„Millie?“ Er beugte sich herüber und küsste mich erneut 
zärtlich. 

„Nein, Joe“, brachte ich mühsam hervor. „Es tut mir leid, 
aber ich kann dich nicht hereinbitten.“ 

Er sah überrascht aus. „Warum nicht?“ 

„Du weißt schon, so bin ich nicht.“ Ich hoffte inständig, 
dass es das Richtige war. 

Er musterte mich eine Minute lang und neigte den Kopf 
ein wenig. „Wie bist du denn nicht?“ Er lächelte und legte 
seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Tja, und wie lange 
wirst du nicht so sein?“ 

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht. Beim 
ersten Date jedenfalls ganz sicher nicht“, sagte ich und 
stoppte seine Hand, die langsam auf meinem Schenkel 
nach oben wanderte. 

„Dies ist schon unser zweites Date“, flüsterte er. Du 
meine Güte, dachte ich, bevor sich ein warmes Gefühl in 
mir ausbreitete. 

„Stimmt“, räumte ich ein, als wüsste ich das nicht. „Es 
gilt auch fürs zweite Date.“ 

Er lachte. „Na schön, ich habe verstanden.“ Er setzte sich 
auf und Öffnete seine Tür. „Dann begleite ich dich noch zum 
Haus.“ 

Ich kletterte auf seiner Seite aus dem Wagen, und wir 
gingen zur Tür, hinter der Diggers Bellen mit jeder 
Sekunde hysterischer wurde. 

„Ich bin’s nur“, rief ich dem Hund zu, und das Bellen 
hörte abrupt auf. „Tja, dann bis bald“, wandte ich mich 
wieder nervös an Joe - schließlich war dies meine große 


Chance, ihm vorzuspielen, dass ich schwer herumzukriegen 
war. „Ich nehme mal an, wir sehen uns wieder.“ 

„Klar.“ Er küsste mich, süß, warm, langsam. Himmel, 
konnte dieser Mann küssen! Ich nahm mich zusammen, 
damit meine Knie nicht nachgaben, als es vorbei war, aber 
das war nicht leicht. 

„Hast du morgen schon etwas vor?“ 

Ha! Es funktionierte! „Hm ... morgen Abend muss ich 
arbeiten.“ Und wieder gab ich vor, erst überlegen zu 
müssen, wann wir uns wiedersehen konnten. „Ich könnte 
dich Mittwoch mal anrufen.“ 

Er richtete sich auf. „Also wenn du mich nicht 
wiedersehen willst, sag es einfach.“ 

„Oh! Nein. Ich meine, ich will dich wiedersehen.“ Bleib 
ruhig, ermahnte ich mich. „Sehr gern sogar. Nur habe ich 
momentan viel zu tun. Ich rufe dich am Mittwoch an und 
sage dir, wann wir uns treffen können. Einverstanden?“ 

Er strahlte. „Na schön.“ Er küsste mich noch einmal, 
dann wandte er sich zum Gehen. „Du hast meine Nummer, 
oder?“ 

508 555 9914. „Nein, aber sie steht sicher im 
Telefonbuch“, rief ich. 

Er stieg in seinen Pick-up. „Gute Nacht, Millie.“ 

„Gute Nacht, Joe.“ 

Ich betrat das Haus und schloss die Tür hinter mir, ehe 
ich mich zu Boden sinken ließ, überwältigt von einer 
Mischung aus Verlangen, Glück und Triumphgefühl. 
Diggers Jaulen brachte mich wieder auf die Beine. Ich 
befreite ihn aus dem Keller, versicherte ihm, dass er immer 
noch der Beste sei, und fütterte ihn zum Beweis mit einem 
Stückchen Salami. Dann schwebte ich zum Telefon. Katie 
hatte heute Abend frei und mich gebeten, sie anzurufen, 
sobald ich wieder zu Hause war. 

„Hallo?“, meldete sie sich. 

„Es klappt“, sang ich in den Hörer. 
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elbst das Wetter spiegelte mein Glück darüber wider, 

dass ich mit Joe zusammen war. In den nächsten 

Tagen bekamen die Touristen etwas für ihr Geld. Die 
Sonne schien warm vom strahlend blauen Himmel. Der 
Wind strich sanft durch die Kiefern, die Vögel sangen 
fröhlich. Am Dienstag musste ich in der Spätschicht 
arbeiten, sodass ich den ganzen Vormittag für mich hatte. 
Solche Tage gefielen mir. Da hatte ich Zeit zum Einkaufen, 
zum Putzen und um im Seniorenheim nach meinen 
Patienten zu schauen. Manchmal besuchte ich auch meine 
Mom oder brachte Katie und meinen Patenkindern Donuts 
und Kaffee mit. Aber heute blieb ich lieber zu Hause. 

Digger und ich waren joggen, und nun lag mein Hund 
zufrieden hechelnd auf meiner Veranda. Ich kühlte mich ein 
wenig ab vor dem Duschen, indem ich die Blumenkästen 
goss, die ich auf Sams Empfehlung hin gekauft hatte. Sam, 
mein Landschaftsgärtner. Sein Rat war gut gewesen, denn 
die Pflanzen standen inzwischen in voller Blüte, hängende 
violette Petunien sprossen zwischen dunkelgrünem Efeu 
und leuchtend pinkfarbenen Nelken. Der gute alte Sam, er 
war einfach der Beste. 

Digger horchte plötzlich auf und fing an zu knurren, als 
ein elegantes Cabrio in meine Auffahrt einbog. Verblüfft 
beobachtete ich, wie meine Schwester aus diesem Wagen 
stieg, dabei tropfte das Wasser aus meiner Gießkanne auf 
meine Turnschuhe. 

Trish! Ich hatte sie seit April nicht mehr gesehen. Ihr 
Auftreten war wie immer beeindruckend. Diesmal trug sie 
einen wadenlangen weißen Seidenrock und ein dazu 
passendes ärmelloses Top, das ihre wohlgeformten Arme 
sowie einen schmalen Streifen ihres straffen, gebräunten 
Bauches zeigte. Sie stand einen Moment da und blickte 
sich um, als sei sie auf einem fremden Planeten gelandet. 


„Millie?“, rief sie und schob ihre schmale, teuer 
aussehende Sonnenbrille auf den Kopf. 

„Hallo Trish!“, rief ich zurück und hielt Digger am 
Halsband fest. „Schon gut, Kumpel“, beruhigte ich ihn und 
stellte mir Trishs Outfit, das sicher so viel gekostet hatte, 
wie ich in einer Woche verdiente, voller Hundehaare und 
Sabber vor. „Komm rein. Ich bringe Digger nur schnell ins 
Schlafzimmer.“ 

Ich schloss meinen Hund ein, obwohl ich fand, dass ich 
ihn zur moralischen Unterstützung an meiner Seite 
gebrauchen könnte Meine Küche war dank meines 
Putzanfalls heute Morgen zum Glück sauber. Nur in der 
Spüle stand eine Kaffeetasse. Nicht schlecht. „Komm rein.“ 

Sie ließ sich tatsächlich dazu herab, mein Haus zu 
betreten, schweigend, in tadelloser Haltung. Ihr volles, 
gewelltes Haar fiel ihr auf die Schultern. 

„Was macht das Leben?“, erkundigte ich mich und fuhr 
mir ein wenig unsicher durch meine verschwitzten Haare. 

„Großartig“, erwiderte sie geistesabwesend, wobei sie 
mich kurz musterte, um sich dann schleunigst 
erfreulicheren Dingen zuzuwenden. „Es hat sich hier 
wirklich viel verändert.“ 

„Gefällt es dir?“ Sofort ärgerte ich mich über meine 
Frage, denn es hatte gar keinen Sinn, bei meiner 
Schwester nach Komplimenten zu betteln. 

„Hm“, meinte sie vollkommen unbeeindruckt. „Es ist sehr 
... hübsch.“ 

„Sieh dich ruhig um“, forderte ich sie resigniert auf, doch 
sie war bereits im Wohnzimmer, wo sie die Familienfotos an 
den Wänden betrachtete. 

„Wer sind diese Kinder?“, fragte sie, auf eines der Bilder 
zeigend. 

„Das sind die von Katie, meine Patenkinder 

„Ach ja.“ 

Kein Lob kam Trish über die perfekt geschminkten 
Lippen bei ihrem Rundgang durch mein kleines Domizil. 
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Feindselig war sie allerdings auch nicht, das war also schon 
mal ein Plus. Auch wenn sie es nicht zeigte, war sie 
bestimmt beeindruckt, und ich konnte mir nicht helfen - ich 
wollte vor ihr angeben. Ich beobachtete diese zierliche 
Person mit Kleidergröße zweiunddreißig, wie sie von 
Zimmer zu Zimmer ging. Diggers Schwanz klopfte 
hoffnungsvoll gegen die Schlafzimmertür, und im Stillen 
versprach ich ihm ausgiebiges Bauchkraulen, nachdem 
Trish gegangen war. 

„Möchtest du Tee?“, bot ich an, mehr um überhaupt 
etwas zu sagen. 

„Gern“, rief sie, was ich perplex zur Kenntnis nahm, weil 
es das erste Mal war, dass ich für meine Schwester die 
Gastgeberin spielte. Sehr merkwürdig. Sie kam zurück in 
die Küche und sagte: „Es ist schöner als zu Grans Zeiten.“ 

„Oh, danke.“ Ich setzte Wasser auf. 

„Gern geschehen.“ Trish wischte den Stuhl ab, bevor sie 
sich setzte. 

Zähneknirschend nahm ich die letzten beiden Tassen von 
Grans Hochzeitsporzellan aus dem Schrank, stellte sie auf 
die fast transparenten Unterteller und warf zwei Teebeutel 
hinein. Ich wählte dieses Porzellan nicht, um Trish zu 
beeindrucken, denn das war ohnehin nicht möglich. Nein, 
ich wollte ihr nur beweisen, dass wir vom Cape auch ein 
bisschen Klasse besaßen. Ich nahm die Zuckerdose aus 
dem Schrank - Trish verzichtete selbstverständlich auf 
Zucker, wegen der Kalorien - und gab einen gehäuften 
Teelöffel voll in meine Tasse. 

„Du könntest einiges machen mit diesem Haus“, meinte 
sie und tippte mit einem perfekt manikürten Fingernagel 
auf die Tischplatte. 

„Habe ich doch schon.“ Ich setzte mich ihr gegenüber. 

Trish stutzte. „Oh, ja, sicher. Hast du das alles selbst 
renoviert?“ 

„Katie hat mir geholfen, und Curtis und Mitch haben mir 
Tipps gegeben. Die Hauptarbeit habe ich geleistet, würde 


ich sagen. Ich habe die Holzfußböden abgeschliffen, 
gestrichen und so.“ 

„Hm, ah ja. Nun, ich hoffe, du kennst den Wert des 
Hauses.“ 

„Ja, Kenne ich.“ 

„Wir müssten uns wegen Dannys Studiengebühren keine 
Sorgen machen, wenn Gran das Haus uns beiden 
hinterlassen hätte“, sagte Trish und schob einen goldenen 
Armreif an ihrem schmalen Handgelenk gerade. 

Da war sie wieder, ihre Trumpfkarte: Danny. Dazu gab es 
von meiner Seite nichts zu sagen. Es stimmte schon, ich 
fühlte mich ein wenig schuldig, dass ich dieses Haus geerbt 
und Trish nur ein paar Tausend Dollar bekommen hatte, 
nur war das nicht meine Entscheidung gewesen. Gran hatte 
mir ihr hübsches kleines Haus hinterlassen, denn sie hatte 
gewusst, dass ich es liebte und mich darum kümmern 
würde. Zu der Zeit, als unsere Großmutter ihr Testament 
machte, besaß Trish ihr eigenes Haus, und Gran war sicher 
davon ausgegangen, dass zwischen meiner Schwester und 
Sam alles in Ordnung war Natürlich kam es Trish 
überhaupt nicht in den Sinn, einen Job anzunehmen, um 
Dannys Studiengebühren aufzubringen ... Ich holte tief 
Luft, um nicht die Geduld zu verlieren. 

Eine Minute lang herrschte peinliches Schweigen 
zwischen uns, nur Diggers Winseln war aus dem 
Schlafzimmer zu hören. Ich wäre auch lieber bei ihm 
gewesen. 

„Wie ist New Jersey?“, fragte ich. 

„Wundervoll“, lautete ihre prompte Antwort. „Avery ist 
fantastischh und in der Stadt kann man so viel 
unternehmen. Sein Haus dort, ach, so etwas findet man 
hier auf Cape Cod gar nicht.“ 

Jetzt war ich an der Reihe „hm, ah ja“ zu murmeln. Avery 
- was für ein blöder Name. 

„Versteht dein ... Avery sich mit Danny?“ 


„selbstverständlich.“ Die Frage schien sie zu empören. 
„Er liebt ihn wie einen Sohn.“ 

Na, dann kann er ja ein bisschen was für die 
Studiengebühren springen lassen, dachte ich. Schließlich 
war Avery reich. „Wie schön“, sagte ich stattdessen. Zum 
Glück pfiff der Wasserkessel, sodass ich aufstehen und 
Trish hinter ihrem Rücken eine Fratze ziehen konnte. Ich 
goss heißes Wasser in unsere Tassen und stellte sie auf den 
Tisch. 

„Was machst du eigentlich den ganzen Tag?“, fragte ich 
meine Schwester. „Ich meine, Avery verbringt tägliche viele 
Stunden an der Wall Street. Was treibst du so, wenn er weg 
ist?“ 

Trish tauchte ihren Teebeutel vornehm mehrmals in die 
Tasse, bis ihr Tee die richtige Stärke hatte. Dann ließ sie 
den Beutel über der Tasse baumeln und warf mir einen 
fragenden Blick zu. Mist, ich hatte Löffel vergessen. 
Genervt nahm ich den Teebeutel in die bloße Hand und 
schmiss ihn in die Spüle, ohne von meinem Platz 
aufzustehen. 

„Wir haben so oft Gäste, und es gibt immer tausend 
Dinge zu erledigen, Reservierungen, die neuesten 
Restaurants in Erfahrung bringen, Tickets für den 
Broadway besorgen, falls Avery Klienten beeindrucken 
muss. Außerdem mache ich jeden Tag Fitnesstraining in 
unserem Club und muss die Hausangestellten anleiten.“ 

„Wow, du hast aber viel um die Ohren.“ 

„Das kann man wohl sagen“, meinte sie. „Du machst dir 
keine Vorstellung, was dieser Lebensstil erfordert. Mir 
gefällt das. Ich will nicht die Ehefrau eines Polizisten sein 
und jede Woche Sand aus meinem Wagen saugen müssen. 
Ich fahre lieber in die Stadt, wo ich Museen besuche oder 
mir Theaterstücke ansehe. Die Welt ist größer als Cape 
Cod, weißt du.“ 

„Oh, das weiß ich. Es gibt nur nichts Besseres als Cape 
Cod. Und keinen besseren Mann als Sam! Wie ist es nur 


möglich, dass er dir nicht fehlt? Wünschst du dir nie dein 
altes Leben zurück?“ 

„Nicht wirklich. Natürlich vermisse ich Danny und Mom 
und Dad. Aber warte, bis du noch zehn Jahre hier gelebt 
hast“, meinte sie bitter. „Dann sprechen wir uns wieder.“ 

„Wenn es hier so trist ist, warum besitzt Avery dann ein 
Haus in Wellfleet?“ 

Ihm gehörte eine dieser Monstrositäten mit Blick auf 
Wellfleet Harbor, ein massives, demonstrativ modernes 
Haus aus Glas und Chrom. Dort hatten meine Schwester 
und Mister New Jersey sich kennengelernt, denn Trish 
hatte im letzten Frühjahr eine Häuserbesichtigungstour 
organisiert, und offenbar fand sie Averys Schlafzimmer 
besonders interessant. 

„Ach das.“ Sie winkte ab und trank einen Schluck Tee. 
„Das haben wir verkauft.“ 

Digger fing an, herzzerreißend zu winseln. 

„Ich kann nicht glauben, dass du dir einen Hund 
angeschafft hast“, sagte Trish mit säuerlicher Miene. 

„Warum bist du eigentlich hier?“, fragte ich unverblümt. 

„Wie bitte?“ 

„Warum bist du hergekommen? Für ein Gespräch unter 
Schwestern?“ 

„Nein, eigentlich nicht“, gestand sie. „Ich bin hier, um 
Danny abzuholen, aber er und Sam sind anscheinend 
irgendwo unterwegs. Mom war nicht zu Hause, also bin ich 
zu dir gefahren, um die Zeit totzuschlagen.“ 

Diggers Jaulen wurde einen Ton tiefer und klang jetzt 
mehr wie ein Stöhnen. Ich hätte gern eingestimmt. 

„Irish“, begann ich, wurde aber vom Klingeln des 
Telefons unterbrochen. Dankbar stand ich auf und meldete 
mich, während Digger wie verrückt an der Tür kratzte, weil 
er meine Schritte hörte. „Aus, Killer“, befahl ich, bevor ich 
den Hörer abnahm. 

„Hallo Millie.“ 

Hurra, es war Joe! 


„Hallo Joe“, sagte ich und ging ins Wohnzimmer, damit 
Trish das doofe Grinsen nicht sah, das sich auf meinem 
Gesicht ausbreitete. 

„Wie geht es dir?“, erkundigte er sich. 

„Großartig“, log ich. „Was gibt’s?“ 

„Oh, ich habe gerade ein paar Minuten Zeit und wollte 
mich nur mal melden.“ 

Ah, ich liebte ihn! „Wie geht es dir?“, fragte ich ihn und 
errötete angesichts des neu entdeckten Vergnügens, am 
Telefon einfach zu quatschen. 

„Na ja, jetzt geht es mir gut.“ 

Ich gab unwillkürlich einen behaglichen Laut von mir. In 
der Küche stellte Trish klappernd ihre Tasse auf die 
Untertasse, damit ich nicht vergaß, dass sie bereits seit 
dreißig Sekunden nicht mehr im Mittelpunkt stand. „Hör 
zu, Joe, es tut mir leid, aber es passt im Augenblick nicht so 
gut... Meine Schwester ist hier, deshalb kann ich nicht frei 
sprechen. Ich rufe dich morgen an.“ 

„Einverstanden. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. 
Bis dann.“ 

„Mach’s gut.“ Sanft legte ich den Hörer auf und stand 
noch eine Weile da, um den Nachhall seiner Stimme und 
das warme Gefühl in mir, das sie ausgelöst hatte, zu 
genießen. 

„Wer war das?“, wollte Trish sofort wissen, kaum dass ich 
die Küche wieder betreten hatte. 

Ich zögerte. „Ach, nur ein Freund.“ Dann straffte ich die 
Schultern. „Joe Carpenter.“ 

Trish klappte die Kinnlade herunter. Selbst meine schöne, 
arrogante Schwester war nicht immun gegen Joes 
strahlende Schönheit. „Warum sollte Joe Carpenter 
ausgerechnet dich anrufen?“ 

Ich konnte nicht anders, ich stampfte mit meinem Nike- 
Turnschuh auf. „Du lieber Himmel, Trish! Du bist seit einer 
halben Stunde hier und hast nicht einmal bemerkt, dass ich 
seit Weih nach ten fast zehn Kilo abgenommen habe. Mein 


Haar ist gut fünfzehn Zentimeter kürzer und drei Farbtöne 
heller. Ich bin nicht mehr das hässliche kleine Entlein, und 
möglicherweise ruft Joe mich an, weil wir zusammen sind.“ 

„Du bist mit Joe Carpenter zusammen?“, fragte sie und 
ignorierte den ganzen Rest. 

„So gut wie“, murmelte ich, räumte das Geschirr ab und 
stellte es in die Spüle. 

„Also, das ist ... das ist toll. Ja, du siehst tatsächlich viel 
besser aus.“ Trish brachte sogar ein Lächeln zustande, was 
mich ein wenig besänftigte, ich war eben die liebe jüngere 
Schwester. 

„Danke“, sagte ich. 

„Wie viel müssen denn noch runter? Fünf Kilo?“ 

Das reichte. Ich marschierte schnurstracks zum 
Schlafzimmer und ließ Digger raus, der sich mit 
scharrenden Krallen auf Trish stürzte. 

Braver Hund. 
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ittwoch um 17:37 Uhr, nach dem ich den ganzen 
M Tag lang die Minuten gezählt hatte, rief ich 

endlich Joe an. Ich wusste, dass er für gewöhnlich 
zwischen 16:30 und 17 Uhr nach Hause kam, und wenn er 
ausging, so zwischen sieben und halb acht das Haus 
verließ, je nachdem, wo er essen würde - im Barnacle, im 
Crow’s Nest oder im Humpback. Vielleicht zieht er sich 
gerade um, nachdem er geduscht hat, dachte ich, während 
sein Telefon klingelte. Wahrscheinlich stieg er in seine 
ausgewaschene Jeans, fuhr sich beiläufig durch die vom 
Wasser dunkelblonden Haare, was ihn daran erinnerte, 
demnächst mal wieder zum Friseur zu gehen. Vielleicht 
hingen an seinen langen Wimpern noch winzige 
Wassertropfen, klebte sein T-Shirt an der feuchten Haut ... 

„Hallo?“ 

Ich zuckte vor Schreck zusammen. „Joe! Hallo. Wie geht 
es dir?“ 

„Gut. Und dir?“ Er klang erfreut. 

„Ausgezeichnet. Hattest du viel zu tun?“ 

„Wie immer.“ Im Hintergrund hörte ich das vertraute 
Geräusch von Trockenfutter, das in einen Hundenapf 
geschüttet wurde. 

„Wie geht es Tripod?“ Ich stellte mir vor, wie sein süßer 
dreibeiniger Freund aufgeregt durch die Küche humpelte, 
während sein Herrchen das Abendessen für ihn 
zubereitete. 

„Dem geht’s bestens“, sagte Joe, und ich hörte, wie der 
Napf hingestellt wurde und dann das Klingeln der 
Hundemarken, als Tripod sich über sein Fressen 
hermachte. „Kann ich dich mal was fragen?“ 

„Natürlich, alles“, versicherte ich ihm. 

„Wer ist da eigentlich?“ 


Mist! Hatte ich mich nicht mit Namen gemeldet? „Tut mir 
leid, hier ist Milli.“ Meine Wangen glühten. Er hatte meine 
Stimme nicht erkannt, obwohl wir gestern erst miteinander 
telefoniert hatten! Ich versuchte es damit zu rechtfertigen, 
dass unsere Beziehung noch sehr jung war. 

„Und ich dachte schon, du servierst mich ab, nachdem du 
gestern so schnell wieder aufgelegt hast.“ Er klang 
belustigt, wahrscheinlich machte er nur Scherze. 

„Da irrst du dich aber, junger Mann. Ich habe dir doch 
gesagt, dass ich heute anrufe.“ 

„Stimmt. Also, was gibt’s?“ 

Ich schaute mich in meiner aufgeräumten Küche um, 
fand aber nichts Inspirierendes. „Eigentlich nichts weiter. 
Was machst du gerade?“ 

„Nichts Besonderes. Möchtest du mich wiedersehen?“ 
Nun wusste ich, dass er Witze machte. 

„Ja, Klar. Was schwebt dir vor?“ Nicht schlecht, lobte ich 
mich selbst im Stillen. Der Ball war wieder in seiner Hälfte. 

„Und dir?“ Er lachte tief und sexy, was meine Begierde 
sofort weckte. Ich umklammerte den Hörer fester, denn 
meine Handfläche schwitzte plötzlich. Bleib ruhig, sagte ich 
mir. 

„Was hältst du davon, wenn du zum Abendessen zu mir 
kommst?“ 

„Heute?“ 

„Nein!“ Um Himmels willen, ich war nicht der Typ, der 
ein Abendessen zauberte, um seine Freunde zu 
beeindrucken. „Tut mir leid, heute habe ich schon etwas 
vor. Aber wie wäre es Freitag?“ Das sollte genügend 
Vorlaufzeit sein. 

„Freitag? Gern.“ Oh Joe, du bist so liebenswürdig und 
süß. Überdies küsst du auch noch unglaublich gut. 

„Sagen wir gegen sieben?“, schlug ich vor. 

„Abgemacht.“ 

„Gut.“ Wir schwiegen. 

„Millie?“ 


„Ja?“ 

„Ich kann es nicht er war ten.“ 

Ich platzte fast vor Glück. „Du bist süß“, sagte ich mit 
sanfter Stimme. 

„Nein, du“, erwiderte er. 

„Gute Nacht“, sagte ich. 

„Bis Freitag.“ Er legte auf. 

Äußerst vorsichtig steckte ich das Telefon wieder in die 
Ladestation und starrte es an. Digger kam freudig wedelnd 
zu mir. Aus der Küche konnte ich seine Ausscheidungen 
riechen, was das einzig Reale an diesem unwirklichen 
Abend zu sein schien. 

Joe Carpenter fand mich süß und konnte es kaum 
erwarten bis Freitag. „Ich wusste, dass es klappen würde“, 
sagte ich zu meinem Hund. „Ich wusste, er würde sich in 
mich verlieben. Ich wusste es einfach.“ Joe Carpenter 
würde mich in meinem sauberen, hübschen, gemütlichen 
Haus besuchen, um ein köstliches Dinner mit der süßen, 
attraktiven Millie einzunehmen und meinen wunderbaren 
Hund kennenzulernen und ... war das vielleicht noch zu 
früh? Ich gab mich noch weitere fünfzehn Minuten meinem 
lüsternen Glückstaumel hin, ehe ich mich zusammenriss. 
Es gab zu tun. 

Um das Medizinstudium erfolgreich zu überstehen, 
musste man sehr ordentlich sein („pingelig“ könnte man 
auch sagen). Zum Beispiel musste man Listen lieben, und 
das tat ich. 


Mittwochnachmittag (also jetzt) 

1. Kühlschrank reinigen. Hefe wegwerfen 

2. Ofen reinigen 

3. Badezimmer gründlich putzen, damit es Freitag frisch 
duftet 

4. Staub wischen 

5. Einkaufsliste für das Abendessen erstellen 


Donners tag 

1. Lebensmittel, Bier und Wein einkaufen 

2. Nachmittags Fußböden wischen, falls es regnet erst 
Freitagmittag 

3. Bett beziehen, für alle Fälle 

4. Film aus der Videothek ausleihen, falls es mit Punkt 3 
nichts wird 

5. Curtis/Mitch anrufen wegen Garderobe 


Freitag 

1. Digger waschen und aufpassen, dass er sich 
anschließend nicht in Aas wälzt 

2. Kochen 

3. Falls nötig, Küchenfußboden wischen 

4. Tisch decken 

5. Duschen/Haare/Make-up/Klamotten 


Was sollte ich bloß kochen? Schließlich ging es um das 
allererste Essen, das ich meinem Freund vorsetzte. Denn 
nach Freitagabend würde ich mich getrost als Joes 
Freundin betrachten können. 

Da ich viele schmerzliche Lektionen über das 
Austauschen bestimmter Zutaten gelernt hatte, wusste ich, 
dass ich die Anweisungen eines Rezepts genauestens 
befolgen musste. Es sollte etwas Köstliches sein, aber nicht 
so schwierig, dass es mich in Chaos und in Verzweiflung 
stürzte, allerdings kompliziert genug, um meinen Gast 
dezent zu beeindrucken. Nicht zu viel Knoblauch, also 
kamen alle italienischen Gerichte nicht infrage. Vielleicht 
ein Gericht aus dem Ofen, ein Auflauf zum Beispiel. Nein, 
kein Auflauf in dem Sinne, das sah nach bemuttern aus. 
Hm, was nur? Zu klischeehaft durfte es auch nicht sein, zu 
gediegen, zu scharf, zu farblos, zu durcheinander. 

Nachdem ich stundenlang meine drei Kochbücher 
gewälzt hatte, entschied ich mich für folgendes Menü, um 
Joes Herz über den Umweg seines Magens zu gewinnen: 


Gemischter grüner Salat mit Himbeervinaigrette, Shrimp- 
Etouffee an Reis, gegrillter Sommer kür bis und Zucchini 
mit Parmesan, zum Dessert Blaubeerkuchen. 

Joe liebte Shrimps, wie ich im Lauf der Jahre in 
verschiedenen Restaurants hatte beobachten können. Das 
mit dem Sommerkürbis und der Zucchini war eine hübsche 
Idee, denn es handelte sich um das Gemüse der Saison und 
war bunt. Tja, und welcher Mann liebte keinen 
Blaubeerkuchen? Alles in allem dürften die Gerichte nicht 
allzu schwer zuzubereiten sein. Nachdem ich die Rezepte 
mehrmals gelesen hatte, war ich der Meinung, dass ich 
höchstens mit der Kruste des Kuchens Probleme 
bekommen könnte. 

Aber dem Mutigen gehört die Welt. Meine Mom war eine 
Meisterbäckerin und würde mir bestimmt liebend gern 
beim Kuchen helfen. Ich rief sie an, und natürlich freute sie 
sich, gebraucht zu werden. 

Obwohl es schon nach acht war, legte ich eine Tom-Petty- 
CD ein und machte mich an die Arbeit, indem ich die Reste 
eines schon lange zurückliegenden Abendessens aus 
meinem Ofen kratzte und schrubbte. Ich warf die Gardinen 
in die Waschmaschine und sah meinen Vorrat an Tischsets 
und Servietten durch. Ich würde ein paar neue kaufen 
müssen und fragte mich, ob ich es noch zu Sleet’s 
Hardware schaffen würde, wo es all die hübschen 
Küchensachen gab. 

Erst nach Mitternacht fiel ich ins Bett, war jedoch 
zufrieden, dass alles nach Plan lief. Kurz bevor ich 
einschlief, ließ ein entsetzlicher Gedanke mich noch einmal 
hochschrecken: Mein Job! Ich musste mir freinehmen, 
sonst würde ich unmöglich alles bis zu Joes Besuch 
schaffen. Sofort bekam ich Schuldgefühle, ich war 
schließlich Ärztin, und wegen eines Dates nicht zur Arbeit 
zu erscheinen, war idiotisch. 

Was soll’s, dachte ich, es ist ja nur dieses eine Mal. Ein 
Mittel zum Zweck. Ich verdiente doch auch ein Privatleben, 


oder? Mir standen Urlaubstage zu, und im Übrigen 
verlangten die Patienten nicht ausdrücklich nach mir. Na 
schön, es kam ein bisschen kurzfristig, aber das Cape Cod 
Hospital konnte einen Arzt schicken, der für mich 
einsprang. Das hatte Juanita doch bei ihrem 
Einführungsvortrag erklärt. 

Nachdem ich mein Gewissen beruhigt hatte, 
konzentrierte ich meine Gedanken auf Joe. Sobald wir ein 
festes Paar waren, würde ich nicht mehr einen derartigen 
Aufwand betreiben müssen. Nur dieses eine Mal. 

Ich musste Juanita anrufen, also stand ich auf, wühlte auf 
meinem Schreibtisch herum und fand ihre Karte, die ich 
ans Telefon klebte, damit ich nicht vergaß, sie gleich 
morgen früh anzurufen. Zum Glück hatte Dr. Bala morgen 
die zweite Schicht. Ich würde einfach versuchen, früher zu 
gehen und mir Freitag und Samstag freinehmen 
Samstag, weil ich möglicherweise nur mit einem Bettlaken 
bekleidet neben dem Objekt meiner Begierde im Bett 
liegen würde und dann ganz sicher nicht zur Arbeit wollte. 
Ich legte mich wieder hin und ging schon mal in Gedanken 
das Gespräch mit Juanita durch. 

„Hier ist Dr. Barnes aus der Klinik“, würde ich sagen. 
„Ich koche ein Abendessen für meinen Freund und brauche 
deshalb ein paar Tage frei.“ 

Hm, das entsprach zwar der Wahrheit, aber da fehlte 
etwas. Charakterliche Reife vielleicht? 

„Hallo, Juanita, hier spricht Dr. Barnes. Ich habe einen 
kleinen Notfall und kann in den nächsten zwei Tagen nicht 
zur Arbeit erscheinen.“ 

Nein. Meine katholische Erziehung verbot mir derartige 
Lügen, andernfalls drohte göttliche Vergeltung. Als fast 
Dreißigjährige sagte mein Verstand mir, dass das Unsinn 
war - Gott wartete nicht darauf, dass ich log, um mich dann 
zu bestrafen. Aber für den Fall, dass Gott einen ruhigen Tag 
erwischte und es doch mitbekam, wollte ich mir lieber 
etwas Besseres einfallen lassen. 


„Hallo, Juanita, hier ist Millie Barnes. Mir ist etwas 
Unerwartetes dazwischengekommen, deshalb muss ich mir 
Freitag und Sams tag freinehmen.“ 

Das war schon besser. Keine direkte Lüge, ohne gleich 
alles zu verraten. Mir kam eine Idee: Ich würde sie auf der 
Stelle anrufen und ihr eine Nachricht auf der Voicemail 
hinterlassen. Auf diese Weise würde ich erstens die 
Dringlichkeit unterstreichen, immerhin war es ein Uhr 
morgens, und musste zweitens nicht persönlich mit ihr 
sprechen. Brillant. Also stand ich erneut auf, erledigte den 
Anruf und ging endlich wieder ins Bett. 

Am nächsten Tag machte ich mich daran, die übrigen 
Punkte auf meinen Listen abzuarbeiten. Nach dem Dienst 
in der Klinik kaufte ich Lebensmittel in nicht weniger als 
vier verschiedenen Läden (Grundnahrungsmittel, Alkohol, 
Meeresfrüchte, Biogemüse). Zu Hause verstaute ich die 
Sachen und entschied, dass ich noch Zeit für eine 
Joggingrunde hatte. Ich zog mir ein altes T-Shirt über 
(Guinness für die Gesundheit) und fing mit den 
Dehnübungen an, die Sam mir gezeigt hatte. Bei dem 
Gedanken an meinen Schwager seufzte ich. 

Es fiel mir schwer zu akzeptieren, dass er und Katie kein 
Paar werden würden - aber ich war auch heimlich froh 
darüber, dass er weiterhin Single blieb. Sam gab den 
Leuten das Gefühl, dass er gern mit ihnen zusammen war - 
jedenfalls empfand ich es so. In meinen elenden 
Teenagerjahren hatte ich mich in Sams Nähe stets 
wohlgefühlt, nie verlegen oder unattraktiv sondern 
gemocht, witzig und klug. 

Würde ich mich jemals bei Joe so fühlen? So aufregend es 
auch war, mit dem Objekt meiner jahrelangen Begierde 
zusammen zu sein, so schwer fiel es mir, in seiner 
Gegenwart unbefangen zu sein. Trotzdem, meine Joe- 
Strategien gingen auf, denn dies war schon das dritte Date 
innerhalb einer Woche Das Ergebnis gründlicher 


Recherche, lobte ich mich selbst. Und mit der Zeit würde 
es sich auch alles unverkrampfter anfühlen. 

Abends kam meine Mutter vorbei und brachte 
chinesisches Essen mit, das wir direkt aus den 
Pappschachteln in meiner Küche aßen und dabei über die 
Herstellung knuspriger Kuchenkrusten plauderten. 

„Ich weiß, du verträgst es nicht, aber ich habe die besten 
Krusten mit Schweineschmalz hinbekommen, statt mit 
Backmargarine. Und alles muss gut gekühlt sein“, predigte 
meine Mutter, wobei ihre Augen tatsächlich einen beinah 
religiösen Glanz bekamen. „Du musst rasch arbeiten, wenn 
es schön flockig werden soll, denn andernfalls wird das 
Gluten ... es wird nicht schön.“ 

„Kühl und schnell, verstanden.“ Ehrlich gesagt hoffte ich, 
meine Mom würde alles machen, sodass ich ihr nur 
zuzuschauen und mich hinterher bei ihr zu bedanken 
bräuchte. 

„Woher kommt das plötzliche Interesse an Kuchen 
eigentlich?“, fragte sie schlau und knabberte vornehm an 
einem Maiskolben. 

„Ach, ich koche ein Abendessen für, äh, einen Freund, 
und da wir Sommer haben, dachte ich, ein Kuchen sei ganz 
nett. Eben der Jahreszeit entsprechend.“ Genau genommen 
war noch gar keine Blaubeerzeit, weshalb ich fast zehn 
Dollar für die Beeren hatte bezahlen müssen. Aber das war 
ein kleiner Preis, um Joe eine Freude zu bereiten. 

„Ein Freund? Das ist schön.“ Mom lächelte, ich wurde 
rot. Sie stellte keine weiteren Fragen, denn das musste sie 
auch nicht. Meine gute alte Mom wusste ohnehin alles. 

Genau wie ich es mir erhofft hatte, kümmerte meine 
Mom sich komplett um die Zubereitung des Kuchens und 
forderte mich auf, ihr beim ersten Mal einfach nur 
zuzuschauen. Geschickt rührte sie den Teig an, mischte die 
Beeren und den Zucker und erklärte mir alles, während ich 
ihr am Küchentresen gegenüber saß und ein Corona trank. 


„Ich liebe dich, Mom“, unterbrach ich ihren Vortrag über 
Eier versus Milchglasur. Sie sah unvermittelt auf, und ihre 
Augen füllten sich mit Tränen. 

„Oh, Millie, Schätzchen. Ich habe dich auch lieb.“ Sie 
umarmte mich mit ihren Teighänden. „Und ich bin so 
glücklich, dich in der Nähe zu haben.“ Ehe sie 
weitersprach, schob sie den Kuchen in den Ofen. „Seit 
Trish fort ist ...“ Sie beendete den Satz nicht. 

Seit Trish fort war, litt meine Mutter unter Einsamkeit, 
und ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Joe 
nachzustellen, um es zu bemerken. Ich hatte sie nur 
deshalb angerufen, weil ich etwas von ihr wollte, und dafür 
schämte ich mich jetzt. Trish hatte viele Fehler, aber sie 
war eine gute Tochter. 

„Lass uns nächste Woche etwas unternehmen“, schlug 
ich vor. „Shoppen in Providence.“ 

„Oh, Liebes, das wäre toll! Wir könnten gemeinsam zu 
Mittag essen.“ 

„Du darfst mir sogar ein Outfit aussuchen, jetzt, wo ich 
nicht mehr so pummelig bin“, bot ich ihr an. Lange Zeit 
war es für meine zierliche, schlanke Mutter eine bittere 
Pille gewesen, dass sie eine übergewichtige Tochter 
gezeugt hatte, die acht Jahre lang nur in Krankenhauskluft 
herumlief. 

„Ich kann es kaum erwarten“, sagte sie. „Nun muss ich 
aber heim und mir das Spiel der Red Sox anschauen. Daddy 
und ich haben sie gestern gesehen, da haben sie 
gewonnen. Jetzt hat er Angst, sie könnten verlieren, wenn 
ich nicht dabei bin, um sie anzufeuern.“ Sie verdrehte die 
Augen, und wir lachten beide über den Aberglauben 
meines Vaters, mit dem es ihm allerdings ernst war. „Lass 
die Temperatur noch fünfzehn Minuten bei zweihundert 
Grad, dann dreh sie herunter auf hundertundfünfzig und 
lass den Kuchen noch weitere vierzig Minuten im Ofen. Ruf 
an, falls du Fragen hast.“ Mom wusch sich die Hände und 


umarmte mich noch einmal. „Und Millie ... ich hoffe, er 
weiß es zu schätzen.“ 

„Danke, Mom“, sagte ich gerührt. 

Nachdem sie gegangen war, rief ich die fabelhaften P- 
town-Boys an, um mir Tipps für mein Outfit zu holen. Ich 
hatte Mitch und Curtis schon seit einer Weile nicht mehr 
gesehen, da sie alle Hände voll mit dem Peacock zu tun 
hatten, aber wir verabredeten uns für demnächst. 

„Bring den Jungen mit“, befahl Curtis. „Wir wollen ihn 
kennenlernen.“ 

„Mal sehen, wie es läuft.“ Es wäre bestimmt lustig, Joe 
meinen Freunden vorzustellen, wie das bei echten Paaren 
üblich ist. Irgendwann würde ich ihn sogar offiziell meinen 
Eltern vorstellen. Mein Dad würde sich freuen, dass ich mit 
einem Handwerker zusammen war, und alle würden Joes 
Charme erliegen. Schon bald würde er ein echter Teil 
meines Lebens sein, nicht mehr nur eine Fantasie, der ich 
mich seit fünfzehn Jahren hingab. 


16. KAPITEL 


er Freitagmorgen war neblig und ein wenig kühl für 
]J) Ende Juni. Die Wettervoraussagen kündigten für 

abends Regen an. Gut so, dachte ich, denn das war 
genau richtig für einen Abend zu Hause, um zu kochen und 
es sich gemütlich zu machen. Damit er angenehm nach 
Rosmarin und Lavendel duftete, badete ich meinen Hund, 
wobei ich seinen Leidensblick ignorierte, während ich ihn 
einseifte, abspülte und das Ganze wiederholte. Um zehn 
fing ich an, die ersten Zutaten zu schneiden, zu hacken und 
anzubraten. Ich schälte und entdarmte die Shrimps. Man 
sollte meinen, dass jemand, der schon eine Leiche seziert 
hat, bei der Zubereitung von Meeresfrüchten nicht gleich 
würgen muss. Leider war das aber der Fall, als ich meinen 
Daumen über jedes der kalten grauen Schalentiere gleiten 
ließ. Trotzdem gelang es mir, meine Cornflakes bei mir zu 
behalten. 

Ich kochte, erhitzte, seihte, und ich rührte, mischte und 
goss ab. Als der würzige Duft des Etouffees sich in meiner 
Küche ausbreitete, dämmerte mir allmählich, warum 
manche Leute gern kochten. Ich wusch den Salat, schnitt 
rote und gelbe Paprika dafür und gab ein paar Eiertomaten 
dazu, von denen ich vorher das Grün und die gelben 
Druckstellen entfernte. 

Moms Kuchen sah fantastisch aus, die goldbraune Kruste 
war mit Puderzucker bestreut. Ich nahm mir fest vor, 
wirklich kochen zu lernen, sobald Joe und ich erst einmal 
zusammen waren. Ich hatte reichlich Cape-Cod-Kaffee, 
meine Lieblingssorte, und Sahne light. Meine Vorhänge 
hingen wieder, gewaschen und gebügelt. Nachdem ich die 
Blumen, die ich gestern auf dem Markt gekauft hatte, in 
einer Steinvase arrangiert hatte, deckte ich den Tisch. 
Wein und Bier lagen im Kühlschrank bereit. 


Sobald Joe eingetroffen war, wollte ich das Etouffee zu 
Ende kochen, weil das meiner Ansicht nach eine schöne 
häusliche Atmosphäre erzeugte. Den Reis würde ich schon 
vorher kochen und anschließend in einer Schüssel im Ofen 
warm halten, damit die lästige Arbeit des Topfreinigens vor 
Joes Ankunft erledigt wäre. Ja, es hing alles von einer 
genauen Planung ab, und ich schien jeden Aspekt genau 
bedacht zu haben. 

Ich hielt inne, um mein Werk zu begutachten - mein Haus 
glänzte und strahlte, mein Hund war sauber und duftete. 
Jetzt war ich an der Reihe, also duschte ich mit den teuren, 
fantastisch riechenden Badeprodukten, die Curtis und 
Mitch mir zu Weihnachten geschenkt hatten. Anschließend 
rasierte ich äußerst vorsichtig meine Beine und föhnte mir 
die Haare, die wegen der Luftfeuchtigkeit etwas 
widerspenstig waren. Am Ende bekam ich aber eine 
anständige Frisur hin. Als Nächstes kam das präzise 
Auftragen des Make-ups an die Reihe - zu viel, und es sah 
nuttig aus; zu wenig, und es wirkte unreif. Weiter zur 
Kleidung: hübsche Caprihose, ein armelloses 
cremefarbenes Top, ein kurzärmeliger knapper schwarzer 
Pullover, schwarze Lederpantoletten an den Füßen. 

Ich betrachtete mich prüfend im Spiegel. So gut wie 
Trish würde ich nie aussehen, aber immerhin hatte ich es 
geschafft, das Beste aus mir zu machen. Stilvoll. Attraktiv. 
Nicht schön, aber ziemlich hübsch. 

Es war halb sieben. Ich schwebte zu meiner Stereoanlage 
und suchte ein paar CDs aus, damit wir gute Musik hatten. 
Elvis Costello, Sting, Norah Jones, Dave Matthews, alles 
Sachen für eine gemütliche, romantische, heimelige 
Stimmung. 

Noch einmal ging ich mit Digger an der Leine Gassi und 
warnte ihn, an diesem entscheidenden Abend 
ausnahmsweise einmal nicht ins Haus zu machen. Er 
versprach es mir schwanzwedelnd (zumindest hoffte ich, 
dass es sich um ein Versprechen handelte) und legte sich 


vor meinen Sessel, um sich süßen Hundeträumen zu 
überlassen. 

Ich setzte den Reis auf und hantierte in der Küche, 
obwohl es eigentlich nicht mehr viel zu tun gab, da ich ja 
alles so gut geplant hatte. Wir würden im Esszimmer essen, 
das bisher nur einmal beim Besuch meiner Eltern benutzt 
worden war. Das war ein kleiner Raum, den ich im letzten 
Monat in dunklem Rosa gestrichen hatte. Der Tisch war 
aus sanft gebeiztem Ahorn, und ich benutzte Sets, statt 
einer Tischdecke, denn es sollte nicht so aussehen, als 
würde ich mich übermäßig ins Zeug legen - was ich 
natürlich getan hatte, schließlich war die Planung dieses 
Abends schwieriger gewesen als meine chirurgische 
Ausbildung. 

Ich schenkte mir ein Glas Wein ein und trank einen 
großen Schluck. Es konnte sicher nicht schaden, entspannt 
zu sein, wenn Joe da war. In zehn Minuten war es sieben 
Uhr, und dann würde ich am Fenster hängen und Ausschau 
nach seinem Pick-up halten. Na ja, aber warum so lange 
warten? Ich spähte jetzt schon hinaus. Natürlich war von 
Joe weit und breit noch nichts zu sehen, nur der 
angekündigte Regen, der in die Dachrinnen plätscherte. Ich 
schaltete das Verandalicht ein. 

Mir blieb noch Zeit, um Curtis und Mitch für einen 
letzten Check kurz anzurufen. Katie musste arbeiten, 
außerdem hatten wir vorher telefoniert. Ich setzte mich 
vorsichtig in meinen Ohrensessel, um meine Sachen nicht 
zu zerknittern, und riefin P-town an. 

„Pink Peacock, guten Abend“, gurrte Mitch am anderen 
Ende der Leitung. 

„Mitch, hier ist Millie“, sagte ich. 

„Hallo, meine Liebe. Ist alles in Bereitschaft?“ 

Ich musste über die ulkige Formulierung lachen. „Ja, 
alles ist in Bereitschaft, mich eingeschlossen.“ 

„Für welche Ohrringe haben wir uns entschieden?“, 
wollte er wissen. 


„Kleine goldene Anhänger“, antwortete ich und hörte im 
Hintergrund Curtis fragen, ob ich dran sein. Mitch gab ihm 
keine Antwort. 

„Ist das Millie? habe ich gefragt“, wiederholte Curtis. 

„Ja, ist sie!“, fuhr Mitch ihn an. „Ist es mir gestattet, 
allein mit ihr zu telefonieren?“ 

O-oh, das Vorzeigepärchen stritt miteinander. „Passt es 
gerade nicht?“ 

Mitch zögerte, dann lachte er. „Wir haben uns gestritten. 
Ich besaß nämlich die Dreistigkeit, die Blumenbestellung 
zu ändern - er wollte Tulpen, aber die waren doppelt so 
teuer wie die Rosen -, und jetzt möchte er mir am liebsten 
den Kopf abreißen.“ 

Ich kicherte. „Kann diese Ehe noch gerettet werden?“ 
„Hoffen wir mal. Nun, meine Liebste, ich wünsche dir einen 
erfolgreichen, tollen Abend. Ich gebe dir Curtis, bleib dran, 
ja?“ Ich hörte Mitch im Hintergrund etwas sagen und dann 
das unmissverständliche Geräusch eines Kusses. Wie süß ... 

„Hallo Millie“, meldete Curtis sich, und man konnte das 
Lächeln in seiner Stimme hören. 

„Ist alles wieder in Ordnung?“, fragte ich. 

„Ja, nachdem er vor mir zu Kreuze gekrochen ist. Wie 
geht es dir, Prinzessin?“ 

„Oh, bestens. Ich warte gerade auf Joe.“ 

„Richtig, heute ist ja der große Abend. Bist du nervös?“ 

„Natürlich bin ich nervös, deshalb rufe ich euch ja an.“ 

„Ach, keine Sorge, Süße, es wird wunderbar. Und morgen 
will ich jedes Detail von dir hören.“ 

„Einverstanden“, versprach ich lächelnd. „Danke, Curtis. 
Ihr seid die Besten.“ 

„Ich weiß. Ciao.“ 

Ein Pick-up fuhr rumpelnd meine Straße entlang. Hastig 
steckte ich das Telefon wieder ins Ladegerät und sprang 
auf. Er war da! Aber Digger lag weiterhin wie ein Teppich 
vor meinem Sessel. Ich lief in die Küche und spähte aus 
dem Fenster ... kein Pick-up, kein Joe. 


Hm, es war erst sieben Minuten nach sieben - noch keine 
echte Verspätung. 

Dreiundzwanzig Minuten später schon. Inzwischen war 
es halb acht, und eine halbe Stunde galt durchaus als 
Verspätung, oder? Trotzdem noch hinnehmbar, wenn er in 
diesem Augenblick auftauchen würde. Ich deckte den Reis 
zu, damit er nicht austrocknete, und drehte die Platte unter 
dem Etouffee herunter, das noch immer auf die Shrimps 
wartete. Ein Blick in den Badezimmerspiegel verriet mir, 
dass ich besorgt aussah. 

Joe würde mich nicht versetzen, oder? Ich leerte mein 
Glas Wein, und durch den Alkohol fühlte ich mich ein 
bisschen beschwingt. Nein, so etwas würde Joe nicht tun. 
Er hatte gesagt, er könne es kaum erwarten und dass ich 
suß sei. Oh, und wie er mich geküsst hatte! Nein, ich 
konnte einfach nicht glauben, dass er mich versetzte. Hatte 
er vielleicht eine Panne mit seinem Pick-up gehabt? Der 
Wagen war schließlich nicht mehr ganz neu, obwohl er 
noch ganz gut zu laufen schien. 

Das Telefon klingelte, und ich erschrak. „Kling bloß nicht 
besorgt“, befahl ich mir selbst. Oder beleidigt. 

„Hallo?“ 

„Süße, hier ist noch mal Curtis. Ich konnte einfach nicht 
widerstehen. Wie läuft es?“ 

Meine Hoffnung schwand. „Er ist nicht da.“ 

„Oh.“ Es folgte eine Pause. „Um wie viel hat er sich bis 
jetzt verspätet?“ 

„Fünfundvierzig Minuten.“ 

„Ui, das ist nicht gut. Hm, er ist ein bisschen zerstreut, 
stimmt’s?“ 

„Soll ich ihn anrufen?“ 

„Auf keinen Fall!“, rief Curtis. „Nein“, wiederholte er 
ruhiger. „Das machen nur verzweifelte Frauen, und du bist 
nicht verzweifelt.“ 

„Nein“, sagte ich, obwohl ich in Wirklichkeit schon 
ziemlich verzweifelt war. „Was soll ich also tun?“ 


„Lrink ein Glas Wein.“ 

„Habe ich bereits.“ 

„Dann trink noch eines, Schätzchen. Sitz jedenfalls nicht 
bloß da und warte auf ihn. Wenn er kommt - und das wird 
er -, musst du fröhlich und gut gelaunt sein.“ 

„Na schön. Fröhlich und gut gelaunt, aber nicht 
betrunken.“ 

„Ganz genau. Ich rufe dich gleich noch mal an und 
erkundige mich nach dir“, sagte Curtis. 

Ich dankte ihm und war froh, einen Freund wie ihn zu 
haben, jemanden, mit dem ich über diese blöde Situation 
reden konnte. Die meisten Leute hatten so was auf der 
Highschool oder auf dem College durchgemacht, vielleicht 
noch mit Anfang zwanzig. Ich war eben eine 
Spätentwicklerin. 

Ich ging ziellos durch mein Haus und kaute an meiner 
Nagelhaut. Digger sprang auf, weil er gestreichelt werden 
wollte, sein Schwanz klopfte auf mein frisch abgesaugtes 
Sofa. 

„Nein, Digger“, befahl ich barsch, schämte mich aber 
sofort dafür, meinen Frust an meinem Hund auszulassen, 
und rief ihn zu mir. „Ich mache mir nur ein bisschen 
Sorgen“, erklärte ich ihm und streichelte seinen schmalen 
Kopf. 

Es war Viertel vor acht. 

Ein nur allzu vertrautes Gefühl breitete sich in mir aus, 
diese reizende Mischung aus Furcht, Gewissheit und Ekel. 
All die viele Arbeit. Zwei volle Tage freigenommen. 
Neunundsiebzig Dollar für Lebensmittel und Getränke. Der 
Himmel allein wusste, wie viele Stunden. Ein neues Outfit 
und Tischsets. Und wozu das alles? Dafür, dass ich versetzt 
wurde. Wie blöd war ich nur? Sicher, dass ich mein 
Medizinstudium unter den Top Ten meines Semesters 
abgeschlossen hatte, ließ sich nicht ohne Weiteres auf 
meine Intelligenz in Liebesdingen übertragen. Heiße 
Tränen stiegen in mir auf, und ich schluckte hart. Nicht 


weinen, ermahnte ich mich. Dieser verdammte Joe 
Carpenter. Wie konnte er nur so rücksichtslos sein? 

Digger, dessen Hunger nach Zuneigung vorerst gestillt 
war, legte sich zu meinen Füßen auf den Boden. Ich ließ 
mich in den Sessel zurücksinken, denn mittlerweile war es 
mir völlig egal, ob meine Hose zerknitterte. Ich spürte 
einen beginnenden Kopfschmerz zwischen den Augen und 
rieb mir die Stirn. 

Ich hätte ihn gestern anrufen und irgendetwas fragen 
sollen, zum Beispiel, ob er allergisch ist gegen Schalentiere 
oder so etwas, obwohl ich natürlich genau wusste, dass das 
nicht auf ihn zutraf. Aber es hätte ihm unsere Verabredung 
wieder ins Gedächtnis gerufen. Curtis hatte nämlich recht, 
Joe war manchmal ein wenig zerstreut. Oder steckte 
Absicht dahinter? Hatte er unser Date vergessen oder war 
er nicht mehr an mir interessiert? Was war mit der 
Rothaarigen, mit der ich ihn letzte Woche gesehen hatte? 
War er etwa mit ihr zusammen? 

Das Telefon klingelte erneut, und ich sprang mit 
pochendem Herzen aus dem Sessel. Das musste er sein. Ich 
holte tief Luft und griff nach dem Apparat, wobei mir nicht 
entging, dass meine Hände zitterten. 

„Hallo?“, meldete ich mich. 

„Hier ist noch mal Curtis“, sagte mein Freund. Meine 
Kehle war wie zugeschnürt. „Oh, das tut mir leid“, fuhr er 
fort, da mein Schweigen ihm verriet, was los war. Sein 
mitfühlender Ton bewirkte nur, dass ich mich noch elender 
fühlte. 

„Ich komme mir so dämlich vor“, jammerte ich. 

„Nein, Süße, dämlich ist nur Joe. Im Ernst. Wenn er nicht 
sieht, wie wundervoll du bist, ist er bloß ein dämlicher 
Idiot.“ 

„Aber als wir uns neulich trafen, war alles so toll. Er 
schien so ... ich begreife es einfach nicht.“ 

„Männer können solche Arschlöcher sein“, pflichtete er 
mir bei. 


Ich lachte halbherzig. „Bis auf dich und Mitch.“ 

In diesem Moment sprang mein Hund auf und bellte wie 
verrückt. „Du lieber Himmel“, rief ich aufgeregt. „Er ist 
da!“ 

„Bleib am Apparat“, forderte Curtis mich auf. „Rede 
weiter und mach die Tür mit dem Telefon in der Hand auf.“ 

Wegen Diggers wildem Gebell konnte ich ihn kaum noch 
verstehen. „Aus, Digger!“, befahl ich, und 
überraschenderweise gehorchte er Er blieb an der 
Küchentür stehen und wedelte so heftig mit dem Schwanz, 
dass sein Hinterteil hin und her schwang. 

„Lächle“, instruierte Curtis mich, während ich rasch mein 
Aussehen in dem Bilderrahmen über der Couch überprüfte, 
in dessen Glasscheibe ich mich spiegelte. Es klopfte, und 
Digger winselte aufgeregt. 

„Schnapp dir dein Weinglas“, befahl der Drillsergeant am 
anderen Ende der Leitung. „Lach. Tu so, als hätte ich etwas 
Lustiges gesagt. Vagina. Das ist lustig.“ 

Ich lachte leicht hysterisch, nahm mein halb volles 
Weinglas und ging zur Hintertür, wo ich abrupt stehen 
blieb. Da draußen stand nicht Joe, sondern Sam. 

„Es ist Sam“, erklärte ich Curtis. 

„Dein Schwager? Was macht er denn da?“ 

Ich öffnete die Tür. Digger besprang Sams Bein und fing 
an zu stöhnen. Windböen fegten den Regen auf die 
Veranda. 

„Hallo, Millie“, sagte Sam, befreite sich aus Diggers 
Umklammerung und fuhr sich durch die Haare. „Hast du 
eine Minute Zeit?“ 

„Ich ... ah ... komm doch rein.“ Ich trat zur Seite. „Kannst 
du einen Moment dran bleiben?“ 

„Was ist bei dir los?“, verlangte Curtis zu erfahren. 
„Sprichst du mit mir?“ 

„Zieh deine Jacke aus“, forderte ich Sam auf, der den 
Küchenboden volltropfte. Er schaute sich um, bemerkte 
den gedeckten Tisch und das Essen auf dem Herd. 


„Ich will nicht stören“, versicherte er mir. „Ich kann 
wieder gehen.“ 

„Nein, nein. Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich brauche 
nur noch eine Sekunde.“ Ich tätschelte seine nasse 
Schulter, dann lief ich schnell über den Flur in mein 
Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir. 

„Was soll ich tun?“, fragte ich Curtis. „Er sieht 
aufgewühlt aus.“ 

„Hm. Okay, ich sage dir, was wir tun. Es ist jetzt fünf 
nach acht, Joe hat sich inakzeptabel verspätet. Lade den 
Cop zum Essen ein. Falls Joe doch noch auftaucht, sieht er, 
dass du nicht herumsitzt und auf ihn wartest. Und wenn er 
nicht mehr kommt, hast du wenigstens nicht umsonst 
gekocht.“ 

„Was soll ich Sam denn sagen? Das mein Freund, mit 
dem ich noch gar nicht richtig zusammen bin, mich 
versetzt hat?“ 

Curtis seufzte dramatisch. „Natürlich nicht. Das auf 
keinen Fall. Erklär ihm einfach, dass du für einen Freund 
gekocht hast, der in letzter Minute abgesagt hat, weshalb 
du dich freust, dass er jetzt da ist.“ 

„Okay, das hört sich gut an. Kannst du das noch mal 
wiederholen, damit ich auch alles verstehe?“ 

„Manchmal bist du wirklich ein bisschen trottelig. Ich 
muss Schluss machen. Küsschen!“ 

Ich seufzte. Curtis hatte recht, ich war trottelig. 

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Sam, als ich wieder in die 
Küche kam. „Du erwartest jemanden ...“ 

„Mein Bekannter hat abgesagt, deshalb bin ich ehrlich 
gesagt ganz froh, dass du da bist, sonst hätte ich völlig 
umsonst gekocht und müsste alles wegwerfen. Setz dich“, 
forderte ich ihn auf und zog ihm einen Stuhl heran. 

Er zögerte, dann zog er seine Jacke aus und hängte sie an 
einen der Haken neben der Hintertür. „Danke“, sagte er 
und setzte sich an meinen Küchentisch. 

„Bist du wenigstens hungrig?“, fragte ich ihn. 


„Klar.“ 

Ich schenkte ihm ein Glas Fume Blanc ein (achtzehn 
Piepen die Flasche, vielen Dank, Joe Carpenter) und reichte 
es ihm. 

„Danke“, sagte er und fuhr sich noch einmal durch seine 
stoppelkurzen Haare, ein sicheres Zeichen für seine 
Aufgewühltheit. Die Fältchen um seine Augen waren tiefer, 
und er schaute abwesend zu Boden. 

„Was ist los?“, fragte ich und setzte mich zu ihm. 

Er sah gequält auf. „Es ist Trish.“ 

„Oh.“ Natürlich ging es um Trish. Ich fühlte den 
jahrzehntelangen Ärger über meine Schwester, die stets im 
Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Sogar aus New Jersey 
sorgte sie hier noch für Aufruhr und Unruhe. Ich schenkte 
mir ebenfalls nach und trank einen Schluck Wein. „Also, 
was ist passiert?“ 

Sam sah aus dem Fenster. „Sie will, dass Danny das letzte 
Schuljahr in New Jersey macht.“ 

„Was? Warum, um alles in der Welt?“ 

Sam seufzte und trank einen Schluck. „Sie meint, Avery 
könnte ihn in irgendeiner noblen Privatschule 
unterbringen, die ihn auf das College vorbereitet und auf 
der Avery früher selbst gewesen ist. Er meint, das sei 
besser für Danny, statt hier in Nauset seinen Abschluss zu 
machen.“ Sam machte wirklich einen besorgten Eindruck. 

„Ich finde, das ist eine beknackte Idee“, erklärte ich und 
tätschelte seine Hand. „Ich muss die Shrimps hineintun ... 
willst du mir helfen?“ 

„Gern“, sagte er und stand auf. Ich ging zum Herd, 
schaltete die Platte unter dem Etouffee an und nahm die 
Shrimps aus dem Kühlschrank. Sam lehnte sich hilfsbereit 
an die Arbeitsfläche und beobachtete mich. 

„Ich habe dich noch nie kochen sehen“, stellte er fest, wo 
bei der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschte. 


„Wer war dieser Freund, der abgesagt hat?“ 


„Ach, das möchte ich lieber nicht sagen, falls es dir nichts 
ausmacht.“ Ich gab die Shrimps in die Pfanne, wo sie vor 
sich hin zischten. Ich wollte nicht mehr an ]J.C. denken, und 
der Wein und Sam lenkten mich wunderbar ab. „Was hält 
Danny von der ganzen Geschichte?“ 

Sam nahm mir den Bratenwender aus der Hand und 
schob die sich rasch pink verfärbenden Shrimps hin und 
her. „Wir haben uns noch nicht darüber unterhalten, aber 
Trish meint, wenn ich ihm die Vorteile darlege, wird er 
einsehen, was für eine Chance sich ihm bietet.“ 

„Ich glaube nicht, dass Danny die Schule wechseln will“, 
gab ich zu bedenken. „Es geht ihm gut hier, und er hat so 
viele Freunde, so viele Aktivitäten.“ 

„Das habe ich ihr auch gesagt. Es gibt viele gute Gründe 
für ihn, hierzubleiben. Er spielt in der Schulauswahl 
Baseball, kennt alle Lehrer, hat gute Zensuren. Ich finde 
nicht, dass er eine Privatschule für reiche Schnösel 
braucht, um Zugang zu einem guten College zu bekommen. 
Aber Trish behauptet, es sei eine einmalige Chance.“ 

„Ich bin ganz auf deiner Seite. Vergiss die Privatschule. 
Und jetzt geh aus dem Weg, damit ich das Essen auf den 
Tisch bringen kann.“ 

Sam und ich trugen das Menü in dem kleinen Esszimmer 
auf, und ich zündete Kerzen an. Dann setzten wir uns an 
den Tisch und füllten uns die Teller mit dem herrlichen 
Essen, das ich tagelang geplant hatte. 

„Wer auch immer abgesagt hat, dem entgeht etwas“, 
meinte Sam. „Aber was für ein Glück für mich.“ 

Plötzlich war ich sehr froh, dass ich jetzt für ihn da sein 
konnte, wo er jemanden brauchte. „Prost.“ Wir stießen an 
und begannen zu essen. 

Und wissen Sie was? Es war köstlich! Definitiv das beste 
Ge richt, das ich je zubereitet habe. Wir aßen in 
angenehmem, friedliichem Schweigen, während der Regen 
aufs Dach trommelte, zur sanften Musik aus den 
Lautsprechern der Stereoanlage. 


„Das Essen ist fantastisch“, lobte Sam und nahm sich 
noch mehr. „Hast du das wirklich alles selbst gemacht?“ 

„Bis auf den Nachtisch“, gestand ich. „Da könnte ich dir 
ohnehin nichts vormachen.“ 

Ich lehnte mich zurück und bewunderte mein Werk, mit 
dem ich mich tatsächlich selbst übertroffen hatte. Sicher, 
der falsche Mann saß mir gegenüber - ich unterdrückte 
den Anflug von Bestürzung, die ein solcher Gedanke in mir 
hervorrief -, aber das Essen war mir gelungen. Die Blumen 
auf dem Tisch waren hübsch, meine neuen Tischsets und 
Servietten passten zum Geschirr, das Essen war 
ausgezeichnet, der Wein ging rasch zur Neige ... es war 
sehr schön. Außerdem war es sehr angenehm, den guten 
alten Sam hier zu haben, tröstlich und real. Dann erinnerte 
ich mich daran, dass meine Schwester ihm immer noch 
zusetzte, und das trübte meine Laune sofort. 

„Meinst du, Trish hat noch andere Beweggründe, Danny 
nach New Jersey zu locken?“, fragte ich. 

Sam wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Du 
meinst, abgesehen davon, dass er ihr fehlt?“ 

„Ja. Klar vermisst sie ihn, er ist ja auch ein toller Junge. 
Aber ich frage mich, ob sie es wirklich für das Beste hält, 
dass er sein letztes Schuljahr nicht in Nauset absolviert. 
Ich fürchte, sie führt etwas im Schilde.“ 

Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich 
verstehe nicht, wie zwei Schwestern so verschieden sein 
können.“ Er überlegte einen Moment. „Ich weiß nicht, 
Millie. Um ehrlich zu sein, wusste ich nie, was Trish wollte, 
und jetzt weiß ich es erst recht nicht.“ 

„Willst du sie zurückhaben?“ Diese Frage rutschte mir 
einfach so heraus; ich schrieb sie dem Wein zu, den ich 
getrunken hatte, denn ein solcher Gedanke war mir bisher 
nie gekommen, zumal ich darauf konzentriert war, mir Joe 
zu angeln. Doch nachdem ich diese Frage nun einmal 
gestellt hatte, war es mir enorm wichtig, dass seine 
Antwort „nein“ lautete. 


Er zuckte die Schultern. „Will ich sie zurückhaben? Nein, 
ich glaube nicht.“ Er wollte sich Wein nachschenken, aber 
die Flasche war leer. „Hast du noch mehr davon?“ 

„Im Kühlschrank.“ Ich lauschte, wie Sam eine neue 
Flasche entkorkte. Ganz der Gentleman, füllte er zuerst 
mein Glas, ehe er sich selbst nachschenkte und sich wieder 
hinsetzte. 

„Nein, ich will nicht wieder mit Trish verheiratet sein“, 
erklärte er und trank einen Schluck. „Ich war nicht 
derjenige, der an eine Scheidung gedacht hat, aber die 
Wahrheit ist nun einmal, dass wir schon sehr lange nicht 
mehr glücklich waren. Ich gebe es nur ungern zu, aber so 
ist es. Danny hat uns verbunden, aber das war auch schon 
fast alles. Ich glaube, sie ist nie darüber hinweggekommen, 
dass sie mit mir nicht das Leben bekommen hat, das sie 
sich vorstellte.“ 

„Und du? Warst du nicht enttäuscht, kein Footballspieler 
zu werden?“ 

Er lachte. „Um ehrlich zu sein, nicht sehr. Ich hätte es 
gemacht, wenn ich in die Auswahl gekommen wäre, aber es 
war nicht das, was ich mein Leben lang hätte tun wollen.“ 

„Was wolltest du denn sonst tun?“ 

„Na ja, eigentlich genau das, was ich momentan tue. Es 
macht mir Spaß, Vater zu sein, und ich liebe meinen Job. 
Ich hätte gern mehr Kinder gehabt, und wer weiß ... Trish 
hatte jedenfalls andere Vorstellungen. Ich glaube, sie fühlte 
sich immer etwas eingeengt. Ich nie. Ich hatte nie das 
Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen.“ 

„Dann bist du also über sie hinweg?“ 

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Auf eine gewisse Weise 
habe ich sie geliebt, schließlich ist sie die Mutter meines 
Sohnes. Und sie war das erste Mädchen, das ich geküsst 
habe. Aber jetzt liebe ich sie nicht mehr, und ich habe sie 
vermutlich schon sehr lange nicht mehr geliebt. Es stimmt, 
der Schmerz über die Trennung hat deutlich 
nachgelassen.“ 


Während ich in seine sanften, freundlichen Augen blickte, 
breitete sich ein eigenartig warmes Gefühl in meiner Brust 
aus. „Ich weiß, das habe ich schon tausend Mal gesagt, 
Sam, aber ich fand immer, dass du zu gut für sie warst.“ 

Er schwieg einen Moment, dann begann er zu lächeln. 
„Danke.“ Er holte tief Luft und lehnte sich zurück. „Das 
war ein hervorragendes Essen.“ 

„Ich habe einen Film ausgeliehen, einen dieser 
Spionagefilme, irgendetwas von Robert Ludlum oder Tom 
Clancy. Möchtest du bleiben und ihn dir mit mir zusammen 
ansehen?“ 

„Gern. Ja, das wäre toll. Und habe ich da drüben nicht 
einen Kuchen gesehen? Einen von Nancy Barnes?“ 

„Gutes Auge, Officer. Hilf mir beim Abräumen, dann 
koche ich Kaffee.“ 

Wir räumten die Küche auf und unterhielten uns dabei 
über die Arbeit und die Sommersaison, dann legten wir den 
Film ein und tranken Kaffee dazu. Ich gönnte mir ein 
winziges Stück des köstlichen Kuchens, den meine Mutter 
gebacken hatte. Sam aß ein ganzes Drittel, ohne 
Übertreibung. Männer, dachte ich und lächelte ihn liebevoll 
an, während Matt Damon auf dem Bildschirm gegen das 
Böse kämpfte. Nach dem Film stand Sam auf, um sich auf 
den Heimweg zu machen. 

„Das war ein schöner Abend“, sagte er, zog seine Jacke 
an und bückte sich, um Digger zu streicheln. 

„Ich bin froh, dass du da warst“, erwiderte ich aufrichtig. 
Er richtete sich auf und umarmte mich. Für einen kurzen 
Moment ruhte sein Kinn dabei auf meinem Kopf. 

„Danke noch mal“, sagte er und öffnete die Tür, doch 
bevor er ging, drehte er sich ein letztes Mal zu mir um. 
„Millie?“ 

„Ja?“ 

„Du siehst übrigens wunderschön aus.“ Mit einem 
schiefen Grinsen trat er hinaus und sprang von der 


Veranda. Digger und ich sahen ihm hinterher, während der 
kühle Wind Regentropfen in die Küche blies. 

Ich stellte die Dessertteller in die Spüle, schaltete das 
Licht aus und sagte meinem Hund Gute Nacht. Auf dem 
Weg ins Bett sprangen meine Gedanken zwischen Sam und 
Joe hin und her. Es war mir nach wie vor ein absolutes 
Rätsel, wie meine Schwester Sam Nickerson hatte 
verlassen können. Er war so ... was auch immer, auf jeden 
Fall hatte sie es kaputt gemacht. Eines Tages würde es ihr 
leidtun. 

Aber ich hatte meine eigenen Sorgen. Was war mit Joe 
los? Was sollte aus meinem Plan werden? Welche Gründe 
konnte er gehabt haben, einfach nicht aufzutauchen? Ich 
umarmte mein Kopfkissen und befahl mir, zu schlafen. 
Morgen konnte ich mir darüber weiter den Kopf 
zerbrechen. 


17. KAPITEL 


ch rief Dr. Bala früh am nächsten Tag an und bot an, die 
] erste Schicht zu übernehmen. Er akzeptierte und 

warnte mich, dass das EKG-Gerät nicht richtig 
funktioniere. 

In der Klinik herrschte Betrieb. Ein Sonnenbrand mit 
Blasen bei einem kahlköpfigen Mann mittleren Alters; eine 
Verbrennung durch Quallen bei einem Zehnjährigen; der 
Klassiker: Verbrennung durch Giftsumach, diesmal bei 
einer wilden Junggesellenparty; außerdem eine Mutter, die 
sich den Finger in der Autotür geklemmt hatte. Es war gut, 
zu tun zu haben. Ich röntgte den Finger der Frau, schiente 
ihn und bewunderte ihre sehr liebe siebenjährige Tochter. 
Die Verbrennung durch die Qualle war harmlos und hatte 
lediglich einen starken Juckreiz ausgelöst, also gab ich der 
Mutter des Jungen ein wenig Cortisonsalbe mit. Der 
verkaterte Junggeselle bekam ein Medikament gegen 
Nesselverbrennungen verschrieben und der 
sonnenverbrannte Glatzkopf eine Lidocaine-Creme. 

Am Nachmittag wurde es etwas ruhiger und ich 
erkundigte mich telefonisch nach einigen Patienten, 
erledigte Papierkram, diktierte meine Fälle und machte 
schließlich Feierabend. Samstags schloss die Praxis um 
fünf. Es war ein herrlicher Tag, klar und trocken nach dem 
Regen am gestrigen Abend, und die Route 6 war voller 
Touristen. Ich fuhr nach Hause und zog meine 
Joggingkleidung an. Digger starrte freudig wedelnd auf 
meine Turnschuhe, denn er wusste genau, was sie 
bedeuteten. Ich zog mir ein T-Shirt über („Free Your Inner 
Lance“ - „Lass deinen Lance raus“, eine Anspielung auf 
den mehrfachen Tour-de-France-Sieger Lance Armstrong) 
und machte mich auf zu einem lockeren Lauf. 

Mittlerweile war ich eine ganz gute Läuferin, ich musste 
nicht mehr alle dreißig Meter stehen bleiben, um mich zu 


übergeben, wieder zu Atem zu kommen oder 
zusammenzubrechen. Zugegeben, ich würde keine echte 
Athletin werden, ich machte immer noch kleine Schritte, 
mein Tempo war langsam. Aber es machte mir Spaß, ich 
genoss die frische salzige Luft, die Zeit mit meinem Hund. 
Am schönsten war die Zufriedenheit, die sich nach 
absolviertem Training einstellte. 

Heute wehte der Wind durch die Bäume, und die Sonne 
schien freundlich. Ich hörte Strandgeräusche, während ich 
die Ocean View entlanglief - das Kreischen der Möwen, das 
sich mit Kindergeschrei und dem Rauschen der Brandung 
vermischte. 

Da ich hier keine richtige Ablenkung mehr hatte, musste 
ich prompt wieder an Joe denken, was ich in den 
vergangenen zwölf Stunden tunlichst vermieden hatte. Wie 
sollte ich bei unserer nächsten Begegnung reagieren? So 
tun, als sei nichts passiert? Das würde mir schwerfallen, 
schließlich liebte ich ihn. Ich hatte viel Geld und Zeit 
investiert, damit er mich wahrnahm, und es war mir 
gelungen. Was also war schiefgelaufen? 

Ich beendete meine Joggingrunde und ging verschwitzt 
und genervt ins Haus, wo ich mich ins Wohnzimmer setzte. 
Ich war so mies drauf, dass ich mich nicht einmal aufraffen 
konnte zu duschen. Katie war bei der Arbeit, Curtis hatte 
sich gestern Abend schon mit mir beschäftigt. Vielleicht 
könnte ich bei meinen Eltern vorbeischauen ... aber dann 
würde meine Mom wissen wollen, wie das Essen gelaufen 
war, und ich müsste ihr gestehen, dass man mich versetzt 
hatte. Sollte ich nach Boston fahren, um Janette zu 
besuchen? Nein, viel zu dichter Verkehr, und mir fehlte 
einfach die Energie dafür. Anscheinend brauchte ich mehr 
Freunde. Vielleicht hatte Sam Lust, sich mit mir einen Film 
anzusehen. 

Digger sprang auf, rannte zur Hintertür und fing an, wie 
verrückt zu bellen. Ich stemmte mich aus dem Sessel, fuhr 
mir durch die verschwitzten Haare und folgte meinem 


Hund. Wahrscheinlich war es mein Dad, der sich 
erkundigen wollte, ob noch irgendwelche Männerarbeiten 
am Haus anstanden. 

Ich irrte mich, denn auf meiner Veranda stand Joe 
Carpenter. 

Mein Verstand setzte aus. Ich öffnete automatisch die 
Tür, und Digger stürzte sich bellend auf Joe, der sich 
bückte, um ihm den Kopf zu kraulen, was meinen Hund 
sofort zum Verstummen brachte. 

„Hallo, Millie“, begrüßte er mich und sah grinsend zu mir 
auf. 

„Joe“, hauchte ich. 

„Du weißt es nicht mehr, oder? Wow, nicht zu fassen.“ Er 
richtete sich auf und schüttelte den Kopf. „Oh, Millie. Du 
hast mich zum Essen eingeladen. Schon vergessen?“ Er 
hob mahnend den Zeigefinger. „Böses Mädchen ...“ 

„Aber ... aber ...“, stammelte ich. Mein Verstand weigerte 
sich, den Horror zu akzeptieren, der mir allmählich 
dämmerte: Joe war hier, und ich stand völlig verschwitzt 
und mit gerötetem Gesicht vor ihm. Er hatte sich im Tag 
geirrt, natürlich, aber nun war er hier, und ich sah aus wie 


„Darf ich reinkommen?“, fragte er lächelnd, sodass die 
sexy Grübchen auf seinen Wangen erschienen. 

„Was? Oh, klar, komm rein.“ Ich ließ ihn eintreten. Digger 
folgte ihm, begeistert an seinen Arbeitsstiefeln schnüffelnd. 

„Joe, ehrlich gesagt hast du ...“ Zum Glück setzte mein 
Verstand rechtzeitig wieder ein. „Oh Gott, ich habe es 
tatsächlich vergessen. Es tut mir schrecklich leid.“ 

„Macht nichts“, sagte er großzügig. „Darf ich trotzdem 
bleiben?“ 

„Selbstverständlich. Ich muss nur schnell ... ich komme 
gerade vom Joggen und ...“ Ich wusste, wie ich aussah und 
vermutlich roch, und es war mir schrecklich peinlich. 

„Geh nur, lass dir Zeit.“ Er sah sich in der Küche um. 
„lja, es steht nichts auf dem Herd, was?“ 


„Ah, nein. Aber ich kann uns schnell et was machen, 
sobald ich geduscht habe.“ Allerdings war das 
Aufwendigste, was ich je spontan zubereitet hatte, ein 
Toast gewesen. Dank Sam gab es auch keine Reste von 
gestern. 

„Klar, wie du willst. Hast du Bier im Haus?“ Ich nickte, 
und Joe nahm sich ein Corona aus dem Kühlschrank. 

„Fühl dich ganz wie zu Hause, ich bin sofort wieder da“, 
versprach ich und versuchte die Küche einigermaßen 
würdevoll zu verlassen. Dummerweise lief ich gegen den 
Türrahmen, als ich mich umdrehte, dann rannte ich ins 
Badezimmer. 

Hastig zerrte ich mir T-Shirt, Sport-BH, Shorts, Schuhe 
und Socken vom Leib. Ich vermied es, in den Spiegel zu 
sehen. So ein Mist! Anderseits, was für ein Glück, denn er 
hatte mich gar nicht versetzt, sondern sich einfach im Tag 
geirrt. 

Ich stieg unter die Dusche, und während ich mich 
einseifte und mir die Haare wusch, überlegte ich fieberhaft, 
was ich anziehen, welche Frisur ich mir machen, wie ich 
mich schminken sollte, ohne dass es eine Ewigkeit dauerte. 
Joe hatte die Stereoanlage eingeschaltet und einen der 
Klassik-Rock-Sender auf Cape Cod gewählt - Black Sabbath 
dröhnte aus den Boxen, ein ziemlicher Kontrast zu den 
CDs, die ich sorgfältig für den gestrigen Abend ausgesucht 
hatte. Ich rubbelte mir die Haare mit dem Handtuch 
trocken. Sie zu föhnen hätte keinen Sinn, außerdem sollte 
Joe nicht denken, ich sei anstrengend. 

Ich klatschte mir Feuchtigkeitscreme ins Gesicht, trug 
ein bisschen Mascara und Lippenstift auf, warf meinen 
Bademantel über und lief durch den Flur in mein 
Schlafzimmer, wo ich mir eine abgeschnittene Jeans und 
ein ärmelloses Button-Down-Hemd anzog, meine Haare 
bürstete und zusammenband. Zum Glück gab es 
Haarbänder. War ich jetzt fertig? Nein, es fehlten noch 
Schuhe. Ich schnappte mir ein Paar Sandaletten und 


schlüpfte hinein. Dann betrachtete ich mich im Spiegel an 
meiner Schlafzimmertür und atmetemehrmals tief durch. 

Dein Schwarm ist hier, sagte ich mir. Nichts hat sich 
geändert. Beruhige dich. Dies ist ein großer Abend. Nicht 
der, den du geplant hast, aber trotzdem. Joe Carpenter sitzt 
da draußen und wartet auf dich. 

Wenigstens war mein Haus geputzt, und auf dem Tisch 
standen noch die Blumen, was den Anschein erweckte, als 
stünden bei mir immer Blumen auf dem Tisch. Joe empfing 
mich mit einem Lächeln, als ich die Küche betrat. Er stand 
am Herd und rührte. Seine Jeans sah weich aus vom vielen 
Waschen und hatte am Knie einen kleinen Riss. Dazu trug 
er ein blaues T-Shirt. In meinem ganzen Leben hatte ich 
noch keinen so attraktiven Mann gesehen. 

„Besser?“, fragte er. 

„Viel besser“, bestätigte ich und holte mir ein Bier aus 
dem Kühlschrank. 

„Das hier habe ich im Schrank gefunden. Ich liebe dieses 
Zeug.“ Er rührte in einem Topf mit Makkaroni und Käse 
aus der Fertigpackung, die ich für Katies Söhne stets 
vorrätig hatte. 

„Oh“, sagte ich und musste an die Lebensmittelrechnung 
für den gestrigen Abend denken. „Na fabelhaft.“ Fettes, 
salziges Essen ... wie Käsechips, nur nicht so knusprig. Joe 
hörte mit dem Umrühren auf, legte mir die Hände auf die 
Schultern und gab mir einen kurzen, zärtlichen Kuss. Mein 
Magen schlug Purzelbäume. 

„Du hast mir gefehlt“, flüsterte er. 

Ich schmolz dahin. „Es ... es tut mir entsetzlich leid, dass 
ich unsere Verabredung vergessen habe“, stammelte ich. 

„Na ja, es ist das erste Mal“, meinte er großzügig und 
sah dabei einfach hinreißend aus. „Normalerweise bin ich 
der Vergessliche.“ 

Ein weiterer Punkt geht an Dr. Barnes, Ladys und 
Gentlemen! 


Ein Fertiggericht entsprach nicht meiner Vorstellung von 
einem romantischen Abendessen, aber wenigstens waren 
Joe und ich zusammen. 

„Wie läuft die Arbeit?“, erkundigte ich mich, während Joe 
das Essen in sich hineinschaufelte, das vor lauter Phosphor 
wahrscheinlich im Dunkeln leuchtete. 

„Sehr gut. Ich habe den neuen Anbau im Seniorenheim 
fast fertig.“ 

„Das ist wundervoll.“ Ich trank einen Schluck Bier. 

„Und bei dir?“ 

„Auch gut. Wir hatten viel zu tun in letzter Zeit.“ 

„Was machst du noch mal?“ 

Hier stutzte ich. Wie konnte er das nicht wissen? Ich will 
mir ja nicht selbst auf die Schulter klopfen, aber ein 
Mädchen aus der Kleinstadt, das Ärztin wird und eines 
Tages an den Ort ihrer Geburt zurückkehrt ... jeder kannte 
mich. „Ich bin Ärztin, Joe.“ 

„Ach, stimmt ja. He, willst du noch Käsemakkaroni?“ Sein 
Lächeln war so einnehmend, dass ich ihm seinen Fehltritt 
auf der Stelle verzieh, obwohl ich eine gewisse Irritiertheit 
nicht leugnen konnte. 

Nach dem Essen nahmen wir unser Bier mit auf die 
Veranda hinaus. Es wurde bereits dunkel, doch die Natur 
schenkte uns einen wunderschönen Sonnenuntergang. Der 
gesamte westliche Horizont war in orangefarbenes und 
blaues Licht getaucht, während im Osten schon die Sterne 
funkelten. Ich zündete die Zitronellakerzen auf dem 
Geländer an und stellte eine auf den Tisch, an dem Joe und 
ich saßen. 

„Du hast ein sehr schönes Haus“, meinte er, den Blick 
zum Himmel gerichtet. 

„Pass auf“, sagte ich, und schon streifte das Licht des 
Leuchtturms die Baumwipfel. 

„loll!“, sagte Joe und nahm meine Hand. Er schob eine 
Kerze ein Stück zur Seite, damit wir uns nicht verbrannten. 


Hatte es jemals einen vollkommeneren Moment gegeben? 
Joe und Millie. Millie und Joe. Mr und Mrs Barnes laden Sie 
herzlich zur Hochzeit ihrer Tochter Dr. med. Millicent 
Evelyn Barnes mit Joseph Stephen Carpenter ein ... Ich 
musste mir ein Kichern verkneifen. 

„Wie ist dein Haus eigentlich?“, fragte ich, um mich von 
meinen albernen Fantasien abzulenken. 

„Ach, das ist eine ständige Baustelle. Irgendwann werde 
ich es dir mal zeigen.“ 

„Das wäre schön.“ 

„Hast du den Film schon gesehen, den du dir ausgeliehen 
hast? Der hört sich gut an.“ 

„Nein, habe ich noch nicht“, log ich. „Wollen wir ihn uns 
zusammen ansehen?“ 

„Klar doch. Kann ich ein Stück Kuchen haben? Ich habe 
ihn im Schrank entdeckt.“ 

Zehn Minuten später sah ich mir „Die Bourne-Identität“ 
zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
an, nur dass diesmal Joe Carpenter neben mir saß, dessen 
klobige Arbeitsstiefel auf meinem Glastisch ruhten und der 
seinen starken, gebräunten Arm um mich gelegt hatte. 
Mein Herz pochte und beförderte das Blut direkt in die 
unteren Regionen. Joe streichelte sanft meinen Nacken, 
seine Finger spielten in meinen Haaren. Ich betrachtete 
sein Profil, und er sah mich an. Eine ganze Weile sahen wir 
uns in die Augen, dann konnte ich das aufsteigende 
Kichern nicht mehr zurückhalten. 

„Millie“, murmelte er. „Warum bist du mir früher nie 
aufgefallen?“ 

Und dann küsste er mich, liebevoll, langsam und genau 
richtig. Ich legte meine Hand an seinen Hals und konnte 
das Pulsieren seiner Schlagader fühlen. Behutsam drängte 
er mich herunter, sodass ich fast auf der Couch lag und Joe 
auf mir. Matt Damon fuhr mit quietschenden Reifen aus 
Paris hinaus. Joe schob die Hand unter meine Bluse, und 
ich seufzte. Sein Haar war weich wie das eines Babys, und 


ich ließ meine Finger hindurchgleiten. Dann umfasste er 
eine meiner Brüste, wobei sein Daumen über meinen 
Spitzen-BH strich, und ich ballte die Fäuste. 

„Ist das in Ordnung?“, flüsterte er. 

Es fiel mir schwer zu denken, mit ihm auf mir und seiner 
Hand dort, wo sie sich momentan befand, während ich 
seinen sauberen, wundervollen Duft einatmete. 

„Millie, ich würde gern mit dir schlafen“, sagte er und 
küsste meinen Hals. 

„Einverstanden“, krächzte ich. 


Vierundsiebzig Minuten später schlief Joe neben mir in 
meinem Bett. Und wissen Sie was? Wir waren nackt! Wir 
lagen in der Löffelstellung aneinandergeschmiegt, und Joes 
warmer Atem streifte meinen Nacken, während er mich in 
seinen starken Armen hielt. Er schlief tief und fest. 

Ich dagegen hätte am liebsten einen Freudentanz 
aufgeführt und der ganzen Welt mitgeteilt, dass ich Sex mit 
Joe Carpenter gehabt hatte. Er und ich, wir beide führten 
jetzt eine sexuelle Beziehung. Wir hatten einander im 
biblischen Sinne „erkannt“. Wir hatten es getan. Ich hatte 
mir den Mann meiner Träume geangelt, genau wie ich es 
mir immer ausgemalt hatte. 

Andererseits ... hm, ich konnte mir nichts vormachen - so 
toll war es nicht gewesen. 

Gut, das erste Mal kann ein bisschen schwierig sein. Ich 
war ja auch unsicher gewesen. Mit jemandem ins Bett zu 
gehen, der so anbetungswürdig war wie Joe, wirkte auf 
mich ziemlich einschüchternd und führte mir meine 
eigenen Unzulänglichkeiten vor Augen. Zum Glück war das 
Licht aus gewesen, sodass wir kaum etwas sehen konnten. 
Nicht, dass ich ihn nicht gern gesehen hätte ... 

Das war nicht das Einzige. Das Küssen auf der Couch war 
klasse gewesen, aber sobald ich grünes Licht gegeben 
hatte, verkrampfte ich. Wir gingen ins Schlafzimmer, und 
alles war gut, nur konnte ich nicht einfach genießen, was 


Joe mit meinem Körper tat und ich mit seinem, sondern 
musste die ganze Zeit daran denken. Es gelang mir nicht, 
den Kopf auszuschalten, weil ich dafür einfach zu nervös 
war. Stattdessen erzählte mein Verstand mir dauernd, was 
gerade passierte: „Joe zieht sein Hemd aus. Sein Hals ist 
sehr glatt. Er trägt Boxershorts.“ 

Na ja, es war das erste Mal und irgendwie zu erwarten 
gewesen. Außerdem schien Joe nichts davon bemerkt zu 
haben. 

Ich drehte mich, damit ich sein Gesicht sehen konnte. 
Wach war er der schönste Mann auf dieser Erde. Schlafend 
war er ein Engel. Der Mond war aufgegangen und erzeugte 
ein weißes Licht, das seine Haut in Marmor verwandelte. 
Seine Wimpern waren so lang, seine Lippen voll und 
sinnlich, seine Wangenknochen ... ach, alles an ihm war 
wunderschön. Sanft strich ich ihm die Haare aus der Stirn. 

Ja, versprach ich mir selbst, es würde vollkommen sein 
zwischen uns und die anfängliche Unbeholfenheit bald 
verschwinden. 


Ich musste morgens arbeiten, also kroch ich aus dem Bett, 
schnappte mir meine Sachen und schlich auf Zehenspitzen 
ins Bad. Nach dem Duschen ging ich mit Digger Gassi, 
kochte Kaffee und spähte noch einmal ins Schlafzimmer. 
Joe lag auf dem Rücken, halb bedeckt vom weißen Laken, 
und sah aus wie in einer Werbeanzeige für ein Eau de 
Toilette von Calvin Klein. 

Ich setzte mich auf die Bettkante und legte meine Hand 
auf seine warme Brust. Er rührte sich nicht. „Joe?“, sagte 
ich leise, und da schlug er die Augen auf. 

„Oh, hallo“, sagte er heiser und zog mich für einen Kuss 
zu sich herunter. Ich war froh, mir schon die Zähne geputzt 
zu ha ben. 

„Ich muss zur Arbeit“, erklärte ich bedauernd und ließ 
meine Hand über seine glatte Schulter gleiten. 


„Okay“, murmelte er und machte die Augen wieder zu. 
Okay? Was sollte das bedeuten? Als könnte er meine 
Gedanken lesen, machte er die Augen wieder auf. „Also bis 
später?“ 

„Ja, bis später. Ich habe Kaffee gekocht.“ Ich gab ihm 
einen Kuss auf die Wange und ging. 

Es läuft toll, dachte ich auf der Fahrt zur Arbeit. Ich war 
nicht zu ungeduldig gewesen, indem ich ihn auf ein 
nächstes Date festzunageln versuchte. Meine Behauptung, 
den Tag unserer Verabredung verwechselt zu haben, hatte 
ganz gut funktioniert, weil es den Anschein erweckte, als 
sei ich nicht auf Joe fixiert - wo wir doch alle die Wahrheit 
kannten. Nur er nicht, und ich hatte es geschafft, ganz gut 
vor ihm dazustehen. 

Ja, ich konnte ihn wohl ab jetzt guten Gewissens meinen 
Freund nennen. 


Samstag herrschte nie viel Betrieb in der Klinik, und auch 
an diesem Tag hatten wir nur wenige Patienten. Jeff, unser 
Praktikant, begrüßte mich freundlich und vertiefte sich 
wieder in seine Bücher, sodass ich mich meinen 
Telefonaten widmen konnte. Zuerst rief ich Curtis an, weil 
er es verdient hatte. Nachdem ich ihm von der 
Verwechslung und unserer anschließenden gemeinsamen 
Nacht berichtet hatte, kicherten wir zusammen wie 
Neuntklässler. 

„Und wann können wir deinen neuen Freund nun offiziell 
kennenlernen, Prinzessin?“ 

„Ich werde euch Bescheid sagen“, versprach ich. „Bald, 
hoffe ich. Wir könnten uns hier auf ein paar Drinks treffen.“ 

„Na, ich weiß nicht. Ein Ausflug ins Hetero-Land? Hm, 
könnte natürlich auch mal ganz lustig sein, außerdem 
würden wir endlich dein Haus sehen. Was hast du zuletzt 
daran verändert?“ 

Wir plauderten noch eine Weile über Belanglosigkeiten 
wie die neue Laterne, die Curtis bei einem maritimen 


Lagerverkauf gefunden hatte, oder über den Schreibtisch- 
Terminplaner aus Teakholz, den ich von Target bestellt 
hatte. Dann bedankte ich mich noch einmal für seine 
moralische Unterstützung, seine ewige Freundschaft und 
Modetipps, was alles mindestens genauso wichtig war, 
erinnerte ihn daran, dass seine Tetanus-Impfung fällig war, 
und verabschiedete mich mit einem Küsschen. 

Nach dem Gespräch mit Curtis ging ich zum 
Empfangstresen und unterhielt mich fünf Minuten mit Jeff, 
der mir einige Versicherungsformulare gab, die ich mit in 
mein Büro nahm, um sie dort auszufüllen. Dafür benötigte 
ich volle zehn Minuten. Dann riefich Katie an. 

„Hallo?“ 

„Hallo Katie, hier ist ...“ 

„Michael, geh sofort aus dem Schrank! Und hör auf 
herumzuquengeln, ich telefoniere gerade. Hallo?“, hörte 
ich sie in dem typischen Ton von Müttern mit kleinen 
Kindern, der verriet, dass es mal wieder drunter und 
drüber ging. 

„Hast du einen anstrengenden Tag?“, erkundigte ich 
mich. 

„Oh, hallo, Millie.“ 

„Soll ich später noch mal anrufen?“ 

„Ich weiß auch nicht, in letzter Zeit drehen die beiden 
jedes Mal durch, wenn ich telefoniere“, sagte sie. Im 
Hintergrund hörte ich eine Spielzeugsirene heulen, gefolgt 
von einem Krachen und Geheule. „Ich will nichts davon 
hören!“, erklärte Katie ... mir? Nein, ihren beiden Söhnen. 
„So, jetzt sind sie ausgesperrt. Wie läuft es bei dir?“ 

„Oh, bestens“, antwortete ich. 

„Höre ich da ein zufriedenes Schnurren?“ Katie lachte, 
aber gleich änderte sich ihr Ton schon wieder. „Hör mit 
dem Bumsen auf!“ 

„Ich hoffe, das gilt nicht mir.“ Ich kicherte. 

„Nein, du kannst bumsen, so viel du willst“, sagte sie. 
„Pass auf, du hörst ja, dass es gerade schlecht ist. Wollen 


wir das mit der Übernachtung machen, von der wir 
gesprochen haben? Ich habe in dieser Woche nämlich zwei 
Tage frei.“ 

„Unbedingt! Dann erzähle ich dir von den neuesten 
Entwicklungen.“ Wir schauten in unsere Kalender und 
vereinbarten einen Termin. 

„Mil, ich muss Schluss machen“, sagte Katie. „Aber ich 
freue mich auf unseren Abend. Corey, hör auf mit diesem 
Ding gegen die Tür zu hämmern! Das gibt Dellen! Ich rufe 
dich morgen an, Millie. Leg das hin, aber sofort! Mach’s 
gut.“ 

Joe war gegangen, als ich nach Hause kam, sein 
Kaffeebecher stand neben meinem in der Spüle. Ich kraulte 
Digger ausgiebig den Bauch, beseitigte die Sauerei auf 
dem Küchenfußboden (hoffentlich hatte er sein Geschäft 
nicht erledigt, solange Joe noch da gewesen war) und ging 
durchs Haus. Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer, wo die 
zerwühlten Laken und die Kondompackungen im Mülleimer 
davon zeugten, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Und 
hurra, auf dem Kopfkissen lag eine Nachricht für mich. 

Millie - bis bald. 

Joe © 


Kein Mann großer Worte. Das Smiley war süß. Ein bisschen 
albern, aber ganz süß. Ich küsste die Nachricht, warf mich 
aufs Bett und lag grinsend auf dem Rücken, vollkommen 
zufrieden mit mir und der Welt. Joe hatte die Nacht bei mir 
verbracht. Ich schnappte mir das Kissen, auf dem sein 
wunderschöner Kopf geruht hatte, und atmete tief ein. 
Nach einigen Minuten verträumten Nachsinnens und 
Selbstbeglückwünschung stand ich auf, goss mir ein Glas 
Wasser ein und ging hinaus auf die Veranda. Kaum saß ich, 
klingelte das Telefon. 

„Hallo Tante Mil. Ich bin’s, Danny“, bellte mein Neffe ins 
Telefon wie der Irish Setter, der vermutlich irgendwo in 
ihm steckte. 


„Hallo Danny“, erwiderte ich belustigt. 

„Hast du Lust, mit mir und meinem Dad ins Kino zu 
gehen?“, fragte er. Die meisten Siebzehnjährigen würden 
sich lieber nicht dabei erwischen lassen, wie sie mit ihrem 
Dad und ihrer Tante ins Kino gehen. Aber Danny war 
anders. Wahrscheinlich würde er einen neuen Trend unter 
Teenagern lostreten, indem er mit seinen erwachsenen 
Verwandten loszog. 

„Gern“, sagte ich und verspürte eine plötzlich 
aufkommende Wehmut. In einem Jahr würde Danny aufs 
College gehen, dann würden Abende wie dieser der 
Vergangenheit angehören. Im Hintergrund konnte ich Sams 
leise Stimme hören. 

„Dad will wissen, ob du lieber den neuen Barbie-Film 
‚Sisters Forever‘ sehen willst oder den neuesten Jackie- 
Chan-Film oder ... was war der Letzte, Dad? ‚Guerilla- 
Politik - eine wichtige Dokumentation von einem der besten 
Filmemacher Amerikas’?“ 

„Jackie Chan“, antwortete ich sofort. 

„Yeah, sie will Jackie Chan, Dad! Wir holen dich in einer 
halben Stunde ab, ja?“ 

Sie kamen kurz darauf, und ich quetschte mich wie ein zu 
groß geratenes Kleinkind zwischen die beiden auf die 
vordere Sitzbank des Pick-ups. Im Kino ging Danny zum 
Erfrischungsstand, während Sam alle drei Karten bezahlte. 

„Du brauchst mir meine Kinokarte nicht mehr zu 
bezahlen“, protestierte ich. 

„Jahre der Gewohnheit“, entgegnete er nur. 

Danny kam mit einem riesigen Eimer Popcorn und einem 
Liter Cola zurück. Im Kinosaal saß ich erneut zwischen den 
beiden. 

„Was hat euch Jungs dazu veranlasst, an eure alte 
klapprige Tante Millie zu denken?“, fragte ich, während 
Danny drei Mädchen ein paar Reihen vor uns zuwinkte, 
worauf diese anfingen zu kichern und miteinander zu 
flüstern. Sie warfen Danny flirtige Blicke zu, der das 


Popcorn mit einer beängstigenden Geschwindigkeit 
verschlang. 

„Ach, ich dachte, du bist wegen Freitag noch ein bisschen 
deprimiert“, meinte Sam verlegen. Offenbar entnahm er 
meiner Miene, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er 
sprach, deshalb erklärte er: „Du weißt schon, als dein 
Freund dich versetzt hat.“ 

„Oh, stimmt. Aber gestern Abend haben wir uns 
gesehen.“ Bei diesen Worten errötete ich, denn ich musste 
daran denken, wie ich auf meiner Couch mit sexy Joe 
herumgefummelt hatte. 

„Millie hat ’'nen Freund, Millie hat 'nen Freund“, sang 
mein Neffe und bewarf die Mädchen vor ihm mit Popcorn, 
was diese erwartungsgemäß zum Kreischen brachte. 

„Kinder bei Tisch, stumm wie ein Fisch“, ermahnte ich 
ihn. 

„Im Ernst?“, fragte Sam. „Du bist mit jemandem 
zusammen?“ 

„Versuchen Sie Ihre Verblüffung zu verbergen, Officer?“, 
wandte ich mich in strengem Ton an Sam. 

„Es ist nur, weil du überhaupt nichts erzählt hast. Wer ist 
er?“ 

„Das brauchst du nicht zu wissen.“ 

„Ich werde mal kurz den Mädchen Hallo sagen“, 
verkündete Danny und erhob sich aus dem Kinosessel. 
Sobald er außer Hörweite war, sagte ich zu Sam: „Hast du 
mit ihm schon über diese Privatschule für reiche Schnösel 
gesprochen?“ 

„Ja. Er will nicht dorthin.“ Die Erleichterung war Sam 
deutlich anzusehen. „Er sieht keinen Sinn darin. Ich habe 
ihm erklärt, es sei eine Chance und diesen ganzen Mist.“ 

„Was er selbstverständlich sofort durchschaut hat“, 
vermutete ich. 

„Jap. Trish war nicht begeistert, ich schon. Ich begreife 
nicht, wie sie glauben konnte, dass er für sein letztes 


Highschool-Jahr die Schule wechseln würde, aber er hat 
mit ihr gesprochen.“ 

„Ich bin froh“, sagte ich und tätschelte seinen Arm. „Wir 
können doch nicht zulassen, dass du allein durch dein Haus 
irrst.“ 

„Ich wäre damit klargekommen, wenn Danny einen 
echten Grund gehabt hätte, zu gehen, und es nicht einfach 
nur eine Idee von Trish gewesen wäre. Aber ja, natürlich 
war ich erleichtert“, fügte er grinsend hinzu. 

„Wie gut, dass Danny so vernünftig ist.“ 

„Er war schon immer ziemlich klug.“ 

„Und gut aussehend‘“, ergänzte ich. 

„Genau wie sein Dad“, sagte Sam. Ich lachte, und Danny 
kehrte auf seinen Platz zurück, kurz bevor die Vorschauen 
losgingen. 

In der Mitte des Films, den ich, das muss ich zugeben, 
großartig fand, stand Sam auf und kletterte über mich und 
Danny hinweg. Ich vermutete, dass er zur Toilette musste. 

„Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?“, flüsterte 
Danny. 

„Ich hoffe es“, flüsterte ich zurück. 

„Es ist wichtig.“ 

„Also schön. Welches?“ 

„Ich brauche Hilfe bei einer College-Bewerbung“, 
erklärte er leise und schaute sich nervös um. 

„Kein Problem. Warum ist das ein Geheimnis?“ 

„Weil es für Notre Dame ist, und ich will nicht, dass mein 
Dad davon weiß, falls es nicht klappt.“ 

Ich war zutiefst gerührt bei der Vorstellung, wie Sam sich 
freuen würde, wenn er vielleicht erfuhr, dass Danny 
zukünftig in seiner Alma Mater studierte. „Wenn sie dich 
nicht nehmen, gibt es keine Gerechtigkeit mehr auf der 
Welt“, sagte ich. „Selbstverständlich werde ich dir helfen.“ 

„Klasse. Du bist die Beste, Tante Mil.“ 

Wie kam es, dass das Kompliment eines Jugendlichen 
mich so rührte? Ich berührte freundschaftlich seinen Arm, 


als Sam zurück auf seinen Sitz kletterte. Er drückte mir 
eine Schachtel in die Hand. 

„Eiskonfekt“, flüsterte er und öÖffnete seine eigene 
Packung. „Kein Kino ohne Eiskonfekt.“ 


18. KAPITEL 


in paar Tage später, nach mehreren Dutzend Küssen 
F für ihre Jungen und unzähligen Instruktionen für 

ihre Eltern, stieg Katie in meinen Wagen, um bei mir 
zu übernachten. 

Es war Ende Juni, ein herrlicher klarer 
Sommernachmittag, mit einer Temperatur von knapp über 
zwanzig Grad und einer angenehmen Brise. Katie und ich 
hatten schon seit einer ganzen Weile keine Zeit mehr 
füreinander gehabt, deshalb war ich überglücklich, dass es 
diesmal endlich klappte. Jedes Mal, wenn ich an meine 
Vorstellung dachte, sie brauche einen Ehemann, schämte 
ich mich ein wenig, denn sie machte wirklich einen 
glücklichen Eindruck. Ihren Kindern ging es gut, ihre 
Wohnung war sauber und höchstens auf fröhliche Weise 
von Kinderspielzeug verwüstet. Was maßte ich mir an, zu 
behaupten, sie bräuchte mehr? 

Zu Hause zeigte ich ihr die jüngsten Veränderungen am 
Haus, wobei ich sie auf das neueste Foto von Corey und 
Michael aufmerksam machte, das ich hatte rahmen lassen. 
Sie errötete vor Freude, weil das Bild ihrer Söhne an einer 
so exponierten Stelle in meinem Wohnzimmer stand, und 
nahm ein Bier von mir entgegen. 

„Ist es nicht noch zu früh für Alkohol?“, meinte sie. 

„Auf keinen Fall, wir haben schon dreizehn Minuten nach 
vier. Genau richtig, also.“ 

„Denk nicht mal dran, Hund“, ermahnte sie Digger, der 
sich sanft darauf vorbereitete, ihr Bein zu besteigen. Er 
schlich sich davon, und ich warf ihm als Trostpreis einen 
Kauknochen hin. 

„Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe, Millie. Wie in 
alten Zeiten.“ Katie nahm eine Reihe von Behältern aus 
ihrer Reisetasche, in denen sich Schlammmasken, 
Feuchtigkeitscremes und Nagelpolituren befanden. 


Wir verbrachten eine gute Stunde, sozusagen die Happy 
Hour, damit, die verschiedenen Produkte auf unsere 
Gesichter aufzutragen und in diversen Moderzeitschriften 
zu blättern, die ich extra für diesen Zweck besorgt hatte. 

„Und? Geht es dir wirklich gut, Katie?“, erkundigte ich 
mich nach einer Weile. 

Sie grinste. „Ja, es geht mir sehr gut. Die Jungs fordern 
mich nicht zu sehr, obwoHll sie sich in letzter Zeit ständig in 
den Haaren liegen. Außerdem habe ich mit der Bank wegen 
eines Hauskaufs gesprochen. Meine Eltern werden mich 
unterstützen, aber das meiste will ich allein schaffen. Sie 
haben mir schon so viel geholfen.“ Sie legte den Kopf auf 
die Sofalehne und betrachtete ihre frisch in einem dunklen 
Rot lackierten Fingernägel. Ihr blondes Haar reichte wie 
ein seidiger glatter Vorhang fast bis auf den Fußboden. 

Wie so oft beeindruckte mich ihre natürliche Schönheit 
und beinah noch mehr die Tatsache, dass sie sich so gar 
nichts darauf einbildete. Ihre vier älteren gnadenlosen 
Brüder hatten ihr wahrscheinlich jede Eitelkeit schon vor 
langer Zeit ausgetrieben. 

„Und bei dir, Millie? Ich brenne darauf, die Neuigkeiten 
von Operation Joe zu erfahren.“ 

Ich setzte mich in dem Sessel auf, in dem ich es mir 
bequem gemacht hatte. „Witzig, dass du fragst, Katherine.“ 
Ich berichtete ihr von dem großen Abendessen letztes 
Wochenende und dass Joe die Tage verwechselt hatte, von 
den Makkaroni mit Käse und alles andere. 

„Und habt ihr es getan?“ 

Ich zögerte, um des Effekts willen. „Ja, wir haben es 
getan.” 

„Du lieber Himmel!“, kreischte Katie, und dann brachen 
wir in Mädchengekicher aus und prusteten. „Fünfzehn 
Jahre Vorbereitung! Ich fasse es nicht!“ 

„Es waren sechzehn Jahre, und du kannst es ruhig fassen, 
denn es ist die Wahrheit. Ich habe alles gefilmt.“ 


„Ach du Schande, hast du das wirklich?“ Sie setzte sich 
abrupt auf. 

„Nein, natürlich nicht ... zumindest noch nicht.“ Wir 
brachen erneut in Gelächter aus. 

„Und wie war es?“ Katie trank einen Schluck Bier. 

Meine Wangen fingen an zu glühen. „Tja, also ... es war 
ehrlich gesagt ... nicht so toll.“ 

„Nicht toll? Nicht? Wie ist das möglich? Du hast davon 
geträumt, seit wir Teenager waren. Was ist denn passiert?“ 

„Nichts, gar nichts.“ Ich musste ihrem Blick ausweichen, 
deshalb sammelte ich unsere Bierflaschen ein und schob 
die Zeitschriften gerade. „Es war gut. Er war auch gut. Es 
war nur ... ich weiß nicht. Vielleicht war ich zu nervös oder 
zu unsicher oder was weiß ich. Es passte alles, und 
trotzdem war es nicht ... ach halt die Klappe.“ 

Meine älteste Freundin schüttelte sich vor Lachen, und 
Tränen liefen ihr über die Wangen. Einen Moment lang 
starrte ich sie finster an, dann stimmte ich in ihr Lachen 
ein. 


Ein paar Stunden später waren wir im Orleans Prison, 
einem hübschen Restaurant, das früher ein Gefängnis 
gewesen war. Die Bar befand sich in dem Teil mit den 
dicken Steinmauern und vergitterten Fenstern, während 
das Restaurant in einem neuen Flügel hinter uns lag. Katie 
und ich waren gerade in eine Diskussion über Reality- 
Dating-Shows vertieft. 

„Ich würde gern mal eine realistische Reality-Show 
erleben“, sagte Katie. „Zum Beispiel würde ich dem Kerl 
erzählen, wie mein Leben aussieht, um herauszufinden, ob 
er seinen Treuhandfonds mit mir teilt.“ 

„Was würdest du ihn denn fragen?“ Ich trank einen 
Schluck Wein. 

„Sachen wie: ‚Junggeselle Nummer eins ... mein Sohn hat 
Durchfall und es nicht mehr bis zum Klo geschafft. Machst 
du zuerst seinen Po sauber oder den Fußboden?‘“ 


Ich lachte. „Oder: ‚Junggeselle Nummer zwei ... ich hatte 
seit sechs Wochen keine Zeit, mir die Beine und Achseln zu 
rasieren. Macht mich das in deinen Augen weniger 
attraktiv?‘“ 

„Oder wie wäre es mit: ‚Ich habe trockene, juckende 
Winterhaut. Würdest du mir die Schienbeine kratzen?‘“ 

Mehrere Gäste drehten sich zu uns um, weil wir so laut 
lachten, aber das war uns egal. Wir bestellten Frangelico 
nach dem Essen und kamen uns dabei sehr kultiviert vor. 

„Weißt du, was Mikey neulich meinen Eltern erzählt 
hat?“, meinte Katie. 

„Was denn?“ Ich hatte wirklich eine Schwäche für das 
jüngere meiner Patenkinder. 

„Dass er eine Vagina möchte.“ 

Ich prustete in meinen Drink. „Und was haben sie dazu 
gesagt?“ 

„Dass er sich die vom Weihnachtsmann wünschen soll.“ 
Katie prustete ebenfalls los. 

„ut mir echt leid, ich hätte ihnen kein Anatomiebuch 
schenken sollen.“ Ich wischte mir die Augen. 

„Sicher, ‚Piepmatz‘ und ‚da unten‘ klingt ja auch viel 
besser“, meinte sie. „Apropos Piepmätze und Vaginas - 
erzähl mir mehr von Joe.“ 

Ich grinste und war ganz froh, über J.C. reden zu können. 
„Er ist sehr süß“, begann ich unsicher. 

„Inwiefern?“ Katie wollte einen Schluck Frangelico 
trinken und stellte fest, dass ihr Glas schon leer war. 

„Oh, gestern kam er auf dem Heimweg vorbei.“ Das war 
nur vier Tage nach unserem ersten Mal, und ich war 
entzückt. 

„Kam er vorbei, um nicht ganz so tollen Sex mit dir zu 
haben?“ 

Ich errötete. „Es liegt nicht an ihm, da bin ich mir sicher. 
Aber die Antwort lautet ja.“ 

An der Bar erhob sich Gemurmel, und da war er plötzlich, 
mein Joe, der den Bartender begrüßte, sich umschaute und 


uns zuwinkte. 

„Er sieht einfach fantastisch aus“, murmelte Katie 
anerkennend. 

Ich seufzte lüstern. „Ich weiß.“ In seiner Jeans und dem 
verschlissenen T-Shirt sah Joe umwerfend aus. Sämtliche 
Frauen an der Bar, unabhängig vom Alter, riskierten einen 
Blick, genau wie einige Männer. Er löste sich aus der 
Menge und kam zu uns. „Ich habe ihm gesagt, dass wir hier 
sein würden“, erklärte ich Katie. 

„Aha ...“ 

„Hallo“, begrüßte er uns mit seinem sexy Lächeln. „Wie 
war das Essen?“ 

„Es war ... nicht so toll“, antwortete Katie mit einem 
boshaften Grinsen, sodass ich mich fast verschluckte. 

Joe kletterte auf einen Hocker und gab mir einen Kuss 
auf meine zweifellos tiefrote Wange. 

„Mach es dir nicht zu bequem“, warnte ich ihn und 
tätschelte ihm mit gespielter Lässigkeit den Oberschenkel, 
der sich warm und fest anfühlte unter dem durch das Alter 
weich gewordenen Jeansstoff. Ich nahm seinen Duft nach 
Seife und Holz wahr, der mich wieder einmal leicht 
benommen machte. „Schließlich habe ich dir erklärt, dass 
heute unser Frauenabend ist. Da sind Männer nicht 
erlaubt.“ 

„Oh, du musst nicht ...“, meldete Katie sich zu Wort. 

„Doch, wir sehen uns schließlich selten genug“, beharrte 
ich. 

Joe grinste „Ich wollte euch Mädels nicht stören, 
sondern nur kurz Hallo sagen. Aber morgen sehen wir uns 
doch, oder?“, wandte er sich an mich. 

„Ja, ganz sicher.“ Es fiel mir schwer, normal zu sprechen, 
weil es mich immer noch ein bisschen überwältigte, wenn 
er von uns redete, als wären wir zusammen. Außerdem 
machte sich langsam der Alkohol bemerkbar. 

„Gut, dann wünsche ich euch noch einen schönen 
Abend.“ Er ging zurück zur Bar, wo er sofort von zwei 


Frauen angesprochen wurde. 

„Danke, dass du ihn weggeschickt hast“, sagte Katie. 

„Das war doch selbstverständlich.“ Mein Blick war nach 
wie vor auf Joe gerichtet. 

„Du gurrst ja förmlich.“ 

„Erist so ...” 

Zum Glück beendete die Kellnerin meine alberne 
Schwärmerei, indem sie uns zwei Gläser Wein brachte. 
„Mit schönem Gruß von Brad Pitt dort drüben“, informierte 
sie uns und deutete auf Joe, der uns zuwinkte. 

Katie und ich unterhielten uns über normale Dinge wie 
Arbeit und Familie und hatten keine Lust, nach Hause zu 
gehen. Mein Verstand war vom Wein leicht benebelt, 
obwohl ich schon seit einer Weile nichts mehr getrunken 
hatte. „Wir sollten jemanden anrufen, der uns nach Hause 
fahrt“, sagte ich. „Normalerweise trinke ich nie mehr als 
ein oder zwei Bier, und ich sollte definitiv nicht mehr 
fahren.“ 

„Einverstanden. Joe nimmt uns bestimmt mit.“ 

„Nein, nicht Joe. Dem war das Vergnügen meiner 
Gesellschaft letzte Nacht vergönnt, und nun muss er 
warten, bevor ich ihn erneut damit beglücke. Dasisdas ... 
Geheimnis meines Erfolges.“ Joe war inzwischen umringt 
von Frauen. Unsere Blicke begegneten sich, und er 
zwinkerte mir zu. Wie süß. Ich errötete vor Freude. 

„Dann lass uns noch ein Schlückchen trinken, bis wir uns 
entschieden haben, wen wir mit der Erlaubnis, uns 
heimzufahren, beglücken werden“, schlug Katie vor und 
winkte die Kellnerin zu uns. „Könnten wir bitte zwei 
schlüpfrige Nippel haben?“, bat sie in freundlichstem Ton, 
was mich zum Lachen brachte. „Du wirst nicht mehr 
lachen, wenn du den Drink probiert hast. Der ist echt eklig, 
aber es macht Spaß, ihn zu bestellen. Soll ich meine Eltern 
anrufen? Mein Dad würde uns abholen.“ 

„Nein, sonst denken sie, dass ich einen schlechten 
Einfluss auf dich habe“, sagte ich. „Und dann passen Sie 


beim nächsten Mal nicht mehr auf deine Kinder auf. Ich 
werde meinen Dad anrufen.“ 

„Oh, klar, Big Barnes wird begeistert sein, seine kleine 
Prinzessin betrunken zu erleben.“ 

„Gutes Argument, Dad neigt dazu, mich ein bisschen zu 
sehr zu behüten.“ 

„Wie steht’s mit Trevor?“ Das war Katies acht Minuten 
älterer Zwillingsbruder. 

„Nein, der kann mich nicht leiden.“ 

„Unsinn, er mag dich.“ 

„Nein, nicht Trevor. Wie wäre es mit Steve?“ Das war 
noch einer von ihren Brüdern. 

„Der hat gerade geheiratet, schon vergessen? Sheila sähe 
es bestimmt nicht gern, wenn er um elf nachts los muss, 
um seine Schwester irgendwo abzuholen.“ Unsere 
Kellnerin brachte die Nippel, und sie schmeckten 
tatsächlich ziemlich eklig. 

„sam würde uns abholen“, schlug ich vor und schaute zu, 
wie Katie an ihrem Drink nippte. „Wie wäre es mit ihm?“ 

Sie wirkte sofort misstrauisch. „Millie“, sagte sie 
warnend. 

„Nein, nicht was du denkst. Ich habe aus meinen Fehlern 
gelernt. Aber Sam ist nett und wird uns keine Vorhaltungen 
machen oder so. Er geht nie weg und würde uns bestimmt 
gern abholen.“ 

„Schwörst du, dass du nicht wieder versuchen wirst, uns 
miteinander zu verkuppeln?“ 

„Nur auf deinen ausdrücklichen Wunsch“, erwiderte ich 
ganz unschuldig, obwohl mein Blick vielleicht etwas über 
Kreuz ging. 

„Nicht vorhanden.“ 

„Gut, verstanden. Rufen wir ihn an. Er ist klasse.“ Ich 
angelte mein Handy aus meiner Handtasche und wählte 
seine Nummer. Mein Neffe meldete sich. 

„Hallo Danny. Wie geht’s dir?“ 

„He, Tante Mil. Was gibt’s?“ 


Danny sollte nicht merken, dass ich zu viel getrunken 
hatte, deshalb achtete ich sehr auf meine Aussprache. „Ist 
dein Vater auch da?“ 

„Ja, bleib dran. Dad!“, rief er. „Tante Millie ist am 
Apparat. Sie klingt besoffen.“ 

„Danny!“, sagte ich, zugleich verärgert und amüsiert. 
„Der Junge merkt, dass ich etwas getrunken habe“, sagte 
ich zu Katie. 

„Ist das die Möglichkeit“, meinte sie trocken und trank 
einen Schluck Wasser. 

„Willst du deinen Nippel nicht mehr?“, fragte ich und 
prustete erneut los, genau in dem Augenblick, als Sam ans 
Telefon kam. Er erklärte sich sofort bereit, uns im Prison 
abzuholen, und obwohl mir allmählich jedes Zeitgefühl 
abhanden kam, tauchte er kurze Zeit später vor unserem 
Tisch auf. 

„Hallo Millie. Katie.“ Er setzte sich und bestellte ein Bier 
bei der Kellnerin, die uns seit Stunden bediente. „Wie ich 
höre, braucht ihr jemanden, der euch nach Hause fährt.“ 

Ich schnaubte. „Wer hat das erzählt? Danny? Der is doch 
bloß ein Kind.“ 

Sam lachte. „Ich hoffe jedenfalls, dass ich euer Chauffeur 
bin, denn ich werde dich auf keinen Fall mehr hinters 
Steuer lassen.“ 

„Und was ist mit Katie?“, maulte ich. „Die hat schließlich 
auch getrunken.“ 

„Aber sie ist nicht blau.“ Sam zwinkerte ihr zu. 

„Ja, weil sie einen irischen Feuerwehrmann unter den 
Tisch trinken kann. Und ich dachte, du wärst dankbar, dass 
wir dich vor einem weiteren einsamen Abend zu Hause 
bewahrt haben“, sagte ich. 

„Oh, das bin ich“, versicherte er mir. „Es kommt 
schließlich nicht jeden Abend vor, dass ich mit den zwei 
schönsten Frauen von Cape Cod zusammen bin.“ 

Katie verdrehte die Augen, aber seine süße 
Hilfsbereitschaft machte mich plötzlich ganz rührselig. 


„Sam, du bist der Beste“, sagte ich. „Wir lieben dich.“ 

„Hallo Leute.“ Joe stand vor unserem Tisch. „Wie geht’s 
so, Sam?“ 

„Ganz gut. Und bei dir?“ 

„Ging nie besser. Spielt ihr nächste Woche?“ Joe meinte 
zweifellos die heilige Softball-Liga. 

„Klar, ihr auch?“ 

„Ja, am Donnerstag, glaube ich.“ 

„Danny ist ein verdammt guter Fänger“, meinte Joe. Ich 
gähnte gerade hemmungslos, als er sich an mich wandte. 
„Sagt mal, Mädels, warum darf Sam mit euch zusammen 
sein? Ich dachte, das sei ein Frauenabend, an dem Jungs 
nicht zugelassen sind.“ 

Katie schüttelte vehement den Kopf, was ihre Haare in 
Schwingung versetzte. „Sam ist kein Junge, Peter Pan. Er 
ist ein Mann.“ 

Joe wirkte perplex, aber Sam meldete sich sofort zu Wort. 
„Ich bin bloß in der Funktion eines Dienstleisters hier.“ Er 
sah mich lächelnd an, und seine Lachfältchen um die Augen 
vertieften sich. Ich erwiderte betrunken sein Lächeln. Wie 
ich Sam liebte! 

„Na gut“, sagte Joe. „Dann lass ich euch mal wieder in 
Ruhe. Schönen Abend noch. Bis morgen, Millie.“ Er gab mir 
einen flüchtigen Kuss auf den Mund und kehrte zu seinem 
Barhocker zurück. 

Kurz darauf gingen wir mit Sam zu seinem Wagen, und er 
fuhr uns nach Hau se. Zum Ab schied gab er uns einen 
Kuss auf die Wange, empfahl uns ein Aspirin mit einem 
großen Glas Wasser und machte sich auf den Heimweg. 

„Du bist ein wunderbarer Mann“, rief ich ihm hinterher 
und winkte. 

„Ja, das ist er“, murmelte Katie. „Sieh mich nicht so an, 
das ist eine reine Tatsachenfeststellung.“ 


19. KAPITEL 


m Tag nach Katies Übernachtung bei mir kam Joe in 
A der Klinik vorbei. Allein sein Gang durch den 

Empfangsbereich ließ Jill, Sienna und drei 
Patientinnen im Alter von elf bis dreiundsiebzig in 
ehrfürchtiger Stille verharren. 

„Hallo Millie“, begrüßte er mich, als ich aus einem der 
Untersuchungszimmer kam. 

„He, Joe.“ 

„Hast du einen Moment Zeit?“ 

Wir verschwanden in meinem Sprechzimmer. 

„Was ist denn los?“, fragte ich ein wenig unsicher. 

„Ach, ich bin nur zufällig vorbeigefahren und sah deinen 
Wagen.“ Er kam näher. 

„Oh.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

„Und du hast mir gefehlt.“ 

„Oh“, hauchte ich. 

Und dann küsste er mich. Oh Joe, dachte ich, ich kann 
überhaupt nicht glauben, dass wir zusammen sind. 

Zehn Minuten später verließ er die Klinik wieder, wobei 
er Sienna und Jill freundlich zuwinkte, während ich zitternd 
vor Lust nach sechshundert Sekunden aufregenden 
Küssens und Streichelns zurückblieb. 

„Du meine Güte, wer war das? Schläfst du etwa mit 
diesem Typen?“, wollte Sienna von mir wissen. 

„Dieser Joe sieht jedes Mal, wenn ich ihm begegne, 
besser aus“, bemerkte Jill. „Jetzt sag schon, Millie, schläfst 
du mit ihm?“ 

„Mrs Doyle!“, erwiderte ich. „Sienna, das war Joe 
Carpenter, der süßeste und attraktivste Mann auf der 
Welt.“ 

„Er ist... wow.“ Sienna war noch ganz hin und weg. „Der 
könnte glatt Filmstar sein.“ 


„Ich weiß.“ Ich nahm einen Stift und schrieb ein Rezept. 
Möglicher weise summte ich dabei vor mich hin. 

„Ich kann nicht glauben, dass er mit dir zusammen ist“, 
sagte Sienna und schaute immer noch auf den Parkplatz 
hinaus. „Ich meine, du bist eine tolle Frau, Mille, aber 
dieser Typ ist so ... SO ...“ 

„Was denn?“, fragte ich in schärferem Ton als 
beabsichtigt. 

Prompt errötete sie. „Vergiss es. Tut mir leid.“ 

Ich warf ihr einen bösen Blick zu und ging in den anderen 
Untersuchungsraum, wo der nächste Patient auf mich 
wartete. 


Sienna war nicht die Einzige, die überrascht war, dass ich 
mit Joe zusammen war. 

Am Donnerstag saß ich in meinem Büro und diktierte 
etwas für die Patientenakten. Sobald ich fertig war, wollte 
ich schnell nach Hause fahren, mir die Haare machen und 
mein Make-up für meine Verabredung mit Joe auffrischen. 
Sienna steckte den Kopf zur Tür herein, und ich schaltete 
das Diktiergerät aus. 

„Was gibt’s?“, erkundigte ich mich. 

„Die Polizei ist hier und will dich sprechen“, erklärte sie 
mit gedämpfter Stimme. 

Ich sah aus dem Fenster. Auf dem Parkplatz stand ein 
Streifenwagen der Polizei von Eastham. „Ach, das ist nur 
Sam, mein Schwager.“ 

„Der sieht aber auch ziemlich gut aus“, meine Sienna 
versonnen. „Für sein Alter.“ Natürlich fand sie jeden über 
fünfundzwanzig alt, weshalb Sam in ihren Augen bestimmt 
schon halb tot war. Ich beendete mein Diktat schnell und 
begrüßte Sam, der in diesem Moment das Sprechzimmer 
betrat. Zum Glück war die ledergesichtige Ethel mit ihrer 
Reibeisenstimme nicht dabei. Die war mir unheimlich. 

„Danke noch mal, dass du uns neulich abends nach 
Hause gefahren hast“, sagte ich zu Sam. 


„Gern geschehen“, erwiderte er. 

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich und fürchtete schon 
weitere Neuigkeiten von der Trish-Front. „Du kannst dich 
ruhig setzen.“ 

Er wirkte ein bisschen fehl am Platz in meinem 
Sprechzimmer, so offiziell und ernst. Außerdem gut 
aussehend, sprechen wir es ruhig aus ... ein attraktiver 
Mann in Uniform. Er setzte sich, und seine Pistole schlug 
klappernd gegen den Stuhl. 

„Bist du mit Joe Carpenter zusammen?“, fragte er 
rundheraus. 

„Ja“, antwortete ich vorsichtig. „Warum?“ 

Er richtete den Blick zu Boden. „Na ja, ich war nur 
überrascht, neulich abends, als ich dich und Katie abgeholt 
habe und er dich küsste. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr 
zwei zusammen seid.“ 

„Aha. Und weiter?“ 

„Naja, du hast mir nichts davon erzählt.“ 

„Es ist ja auch für mich noch ziemlich neu.“ 

„Klar, das verstehe ich. Aber ich habe euch zwei vorher 
nie zusammen gesehen.“ Er rutschte auf seinem Platz 
herum, als hätte er Sand in der Badehose. „Du scheinst gar 
nicht ...- 

Mir reichte es, ich warf meinen Kugelschreiber auf den 
Tisch. „Gar nicht was, Sam?“ 

Er runzelte die Stirn. „Tja, also, Joe scheint überhaupt 
nicht dein Typ zu sein.“ 

„Was ist denn mein Typ?“, fragte ich genervt. „Verrat mir 
das mal, denn du scheinst da ja Experte zu sein.“ 

„He, langsam, ich wollte nicht ...“ 

„Du willst mir doch eigentlich zu verstehen geben, dass 

ich nicht Joes Typ bin, oder?“ 

„Millie ...“ 

„Und warum nicht? Weil ich nicht hübsch genug bin?“ Ich 
knallte meine Aktenschub la de zu. 

„Nein, das habe ich nicht gesagt ...“ 


„Ich habe es so satt, dass die Leute ständig fragen, 
warum Joe mit mir zusammen ist! Erst Trish, dann Sienna 
und jetzt auch noch du!“ 

„Verdreh mir nicht die Worte im Mund. Ich wollte nichts 
dergleichen andeuten ...“ 

„Ist dir je in den Sinn gekommen, Joe könnte auf mich 
stehen, weil ich eine tolle, interessante Person bin? Und 
dass er mich tatsächlich attraktiv findet? Für dich bin ich 
vielleicht Trishs kleine doofe Schwester, aber Joe sieht das 
möglicherweise ganz anders.“ 

„Um Himmels willen, Millie, hör auf. Du bist nicht Trishs 
kleine doofe Schwester.“ Sam hob abwehrend die Hände. 
„Ich war bloß überrascht. Tut mir leid, dass ich es erwähnt 
habe.“ 

„Das sollte dir auch leidtun! Außerdem geht es dich 
nichts an. Ehrlich gesagt, es ist mir vollkommen schnurz, 
ob du glaubst, Joe sei mein Typ oder ich seiner. Halt dich 
einfach da raus, du bist schließlich nicht mein großer 
Bruder. Du bist ja nicht einmal mehr mein Schwager.“ 

Sam stand mit versteinerter Miene auf. „Gut. Ich kann 
nur wiederholen, dass es mir leidtut. Bis dann.“ Er ging 
und schloss leise die Tür hinter sich. 

Mein Herz pochte wie wild. Dieser verdammte Sam 
Nickerson! Ausgerechnet er fragte sich, was Joe an mir 
fand. Ich hatte eigentlich immer das Gefühl gehabt, dass er 
mich mochte, denn er hatte sich immer Zeit genommen für 
mich, selbst als ich noch ein fetter, dämlicher Teenager mit 
Zahnspange gewesen war. Diese Andeutung, Joe und ich 
seien ein sehr ungleiches Paar ... Tränen der Wut stiegen 
mir in die Augen, meine Kehle war wie zugeschnürt. Im 
Stillen verfluchte ich Sam. 

Ich kochte noch immer, als Joe mich einige Stunden 
später abholte. Genau genommen war ich den ganzen 
Abend wütend, weshalb es mir schwerfiel, mich auf ihn zu 
konzentrieren. Alle paar Minuten rekapitulierte ich den 
Streit mit Sam. Joe schien nichts davon zu merken, er war 


gut gelaunt wie immer. Falls er merkte, dass ich mit 
meinen Gedanken woanders war, störte es ihn jedenfalls 
nicht. Zu Hause fiel ich regelrecht über ihn her, wie um mir 
selbst zu beweisen, dass ich ihn verdiente. Und jeder, der 
etwas anderes glaubte, konnte mich mal. 


20. KAPITEL 


m nächsten Tag plagten mich wie zu er warten 
A Schuldgefühle. War ich nicht doch ein bisschen zu 

hart zu Sam gewesen? Meine Schwester konnte 
ziemlich aggressiv werden, und ich war doch eigentlich die 
nettere von uns beiden. Sicher, ich war wütend gewesen, 
aber meine letzte Bemerkung, Sam sei nicht einmal mehr 
mein Schwager, war doch ziemlich mies gewesen. 

Ich erinnerte mich, wie ich während des Studiums nach 
Hause gefahren war, um Sams Abschluss an der 
Polizeiakademie zu feiern. Ich versuchte lässig zu wirken in 
meinem schwarzen Outfit und dem dick aufgetragenen 
schwarzen Eyeliner. Wir Studenten glaubten nämlich 
damals, das ließe uns intellektuell und zynisch aussehen. 
Als Sam, der zum ersten Mal seine Uniform trug, zu mir 
kam, sagte ich so etwas Dämliches wie: „Jetzt ist die Welt 
wohl sicherer.“ Er lächelte nur, ignorierte meine rotzige Art 
und entgegnete: „Ich werde jedenfalls immer auf dich 
aufpassen, Millie.“ 

Bei der Erinnerung griff ich zum Telefon. Es meldete sich 
nur sein Anrufbeantworter. „Sam, ich fürchte, ich habe 
gestern ein bisschen zu heftig reagiert, und das tut mir 
schrecklich leid. Bitte verzeih mir. Bitte.“ Ich wollte schon 
auflegen, aber dann fügte ich noch hinzu. „Hier ist Millie. 
Ich bin in der Klinik. Mach’s gut.“ 

Er rief mich nicht zurück, und als ich nach Hause kam, 
fing ich an, mir deswegen Sorgen zu machen. Ich räumte 
auf und bürstete meinen Hund. Draußen war es heiß, 
deshalb war mir nicht nach joggen. Es war Freitag, und bis 
jetzt hatte ich noch keine Pläne fürs Wochenende. Joe und 
ich befanden uns noch nicht an einem Punkt, an dem wir 
automatisch alles zusammen machten. Bei dem Gedanken 
an Joe musste ich lächeln. Es lief großartig mit ihm, genau 
wie geplant. Wie Katie neulich abends festgestellt hatte, 


schien er wirklich unbedingt mit mir zusammen sein zu 
wollen, was sich eindeutig nicht mit dem Verhalten deckte, 
das ich im Lauf der Jahre beobachten konnte. 

Trotzdem fehlte irgendetwas, nur war mir nicht klar, was 
das war. Während ich meinen mageren Stapel Wäsche 
faltete, fragte ich mich, ob ich Joe jemals gestehen würde, 
dass ich ihm früher wie eine Stalkerin nachgestellt hatte. 
Wahrscheinlich nicht. Ich hatte mich seinetwegen oft genug 
zum Trottel gemacht, und dass er nichts davon ahnte, war 
definitiv ein Plus. 

Joe und ich hatten Spaß zusammen, er war sanft und lieb. 
Aber was fehlte? Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, 
dass ich ihn heute nicht viel besser kannte als vor fünf 
Jahren. Vielleicht lag es daran, dass unsere Beziehung nur 
aus Sex und Ausgehen zu bestehen schien. Mehr war da 
nicht, zumindest noch nicht. Wo war die verborgene Seite 
von Joe, die heldenhafte, hilfsbereite, bescheidene Art, die 
ich so oft erlebt hatte? Das war der Joe, den ich wirklich 
liebte. 

Ihr seid doch erst zwei Wochen zusammen, sagte ich mir. 
Digger spürte, dass ich Trübsal blies, und schaute 
schwanzwedelnd zu mir auf. Er stieß mit der Schnauze 
gegen meinen Schenkel, bis ich nachgab und ihn 
streichelte. 

„Du bist ein Braver“, sagte ich. „Wie findest du Joe? Er ist 
ein guter Kerl, oder?“ Digger schien einer Meinung mit mir 
zu sein. 

Ich sah erneut zum Telefon. Warum hatte Sam mich nicht 
angerufen? Bestimmt war er wütend, und bei der 
Vorstellung zuckte ich innerlich wieder zusammen. Ich 
fühlte mich ganz elend deswegen. 

„Ich finde, Sam sollte anrufen, meinst du nicht auch?“, 
fragte ich Digger, und ich schwöre, er nickte. 

Ich warf mich auf die Couch. Die Wäsche war fertig, das 
Haus geputzt. Offenbar würde ich den Abend allein 
verbringen. Während ich Diggers Bauch mit dem Fuß 


kraulte, dachte ich über meine Möglichkeiten nach. Sollte 
ich kochen? Nein. Auswärts essen? Nein, nicht an einem 
Freitag am Wochenende des Vierten Juli auf Cape Cod. Was 
Sam wohl machte? Hatte er meine Nachricht schon 
bekommen? 

In diesem Moment klingelte das Telefon. „Bitte mach, 
dass es Sam ist“, flehte ich, bevor ich mich meldete. 
„Hallo?“ 

„lante Millie, hier ist Danny“, sagte mein Neffe 
unnötigerweise. 

„Hallo, mein Lieber.“ 

„Kannst du vorbeikommen? Sofort?“ 

„Was ist denn los?“ Panik erfasste mich. 

„Nichts weiter, ich brauche nur Hilfe, und mein Dad ist 
nicht da.“ 

„Bist du verletzt?“ Ich meinte ein ersticktes Husten zu 
vernehmen. 

„Nein, mir geht’s bestens.“ Im Hintergrund war Gepolter 
zu hören. „Ich brauche dich nur ziemlich schnell hier. Ich 
kann dir das nicht am Telefon erklären. Kommst du?“ 

„Natürlich, Danny, ich bin schon unterwegs.“ 

Was ist da bloß los? überlegte ich, während ich mich auf 
der Route 6 einfädelte. Das hatte sich sehr merkwürdig 
angehört. Ging es um Trish? Ich überholte einen 
schwerfälligen Hummer mit New Yorker Kennzeichen, der 
anderthalb Spuren beanspruchte, raste durch den Kreisel 
und in die Bridge Road. Sams und Dannys Haus wirkte 
verlassen. Ich hielt in der Auffahrt, sprang aus dem Wagen 
und rannte die Eingangsstufen hinauf. 

Ich stieß die Tür auf. „Danny!“ 

„Überraschung!“ 

Entsetzt wich ich zurück und hätte mir vor Schreck fast 
in die Hose gemacht. Du lieber Himmel, das war ... 

„Happy Birthday to you“, fing irgendwer an zu singen, 
und dann stimmten alle ein. Mit glühendem Gesicht sank 
ich gegen den Türrahmen. 


Eine Überraschungsparty! Für mich! 

Meine Eltern waren da und sangen mit, sie standen vorn 
in der Menge. Danny, mein verräterischer Neffe. Katie und 
ihre Söhne. Katies Eltern. Ach du meine Güte, und da war 
Joe. Und Jill, Mrs Doyle, Sienna und sogar Dr. Bala mit 
einer umwerfenden Frau, deren exotische Schönheit ihn als 
seine Ehefrau verriet. Dr. Whitaker grinste und nickte mir 
zu. Die Robinsons, lebenslange Freunde und Nachbarn 
meiner Eltern. Außerdem war da noch eine blonde Frau, 
die ich nicht kannte, und Ethel, Sams obszön fluchende, 
kettenrauchende Partnerin. Sarah, Dannys Freundin, war 
ebenfalls da. Oh, und Janette, meine beste Freundin aus 
meiner Zeit als Assistenzärztin war den ganzen Weg von 
Boston hierhergekommen, zusammen mit ihrem 
langjährigen Freund Zach. Chris vom Barnacle war ebenso 
da wie Curtis und Mitch. Hurra! 

Und Sam. 

Er richtete meine Überraschungsparty zu meinem 
dreißigsten Geburtstag in seinem Haus aus, und zwar einen 
Tag, nachdem ich ihn übel angefahren hatte. 

Das Lied endete, und alle applaudierten und freuten sich 
mit mir, ich war umgeben von Leuten, die mich drückten, 
die kicherten und durcheinanderredeten. 

„Da haben wir dich aber überrascht, was?“, rief Danny 
triumphierend. 

Joe kam zu mir und gab mir einen dicken Kuss auf den 
Mund. „Herzlichen Glückwunsch!“ 

Ich drückte seine Hand. „Joe ... ich bin völlig von den 
Socken. Da habt ihr euch was einfallen lassen.“ Ich musste 
mir die Tränen der Rührung aus den Augen wischen. 

„Du hast wirklich nichts geahnt?“, fragte meine Mom und 
umarmte mich. 

„Absolut nicht ... mein Geburtstag ist erst Ende nächster 
Woche.“ 

Mein Dad kam zu mir mit einer Dose Coors Light in der 
Hand. „Herzlichen Glückwunsch, Süße.“ Er drückte mich 


und hob mich hoch, sodass mir fast die Luft wegblieb. 
„Nancy, unsere kleine Tochter ist dreißig!“, wandte er sich 
mit seiner dröhnenden Stimme an meine Mom. 

„Oh Daddy“, keuchte ich glücklich. Mir klingelten die 
Ohren. 

Er stellte mich wieder hin und küsste mich geräuschvoll 
auf die Wange. „Ich habe ein kleines Geschenk für dich!“ 

„Nicht jetzt, Howard“, sagte meine Mom. Die beiden 
machten Platz für Sam, der mir ebenfalls einen Kuss auf die 
Wange gab. 

„Herzlichen Glückwunsch“, meinte er ein wenig verlegen. 

„Oh Sam, können wir uns kurz allein unterhalten?“ Ich 
zog ihn aus dem Flur ins Badezimmer und ließ Joe mit 
meinen Eltern stehen (die beiden wussten wohl schon, dass 
Joe und ich zusammen waren, oder würden es bald 
erfahren). Ich schaltete das Licht ein und schloss die Tür. 

„Sam, es tut mir schrecklich leid“, sagte ich. 

„Nein, mir tut es leid. Ich hätte nichts sagen sollen.“ 

„Ich war gemein zu dir, und deshalb fühle ich mich mies.“ 
„Musst du nicht. Du hattest recht, ich bin wohl zu weit 
gegangen.“ 

„Nein, du hast nur einen Nerv getroffen“, gab ich zu. 
„Verstehe ich.“ Er zuckte die Schultern. 

„Vertragen wir uns wieder?“ Der Lärm der Gäste und der 
Stereoanlage drang nur gedämpft zu uns herein, aber doch 
so, dass ich lauter sprechen musste. 

„Na klar“, erwiderte Sam und lächelte. 

„Diese Party ist unglaublich. Vielen Dank.“ 

Er kniff mich zärtlich ins Kinn. „Eigentlich war es Katies 
Idee und die deiner Mom. Ich habe nur mein Haus zur 
Verfügung gestellt.“ 

„Für mich hat noch nie jemand eine Überraschungsparty 
veranstaltet.“ 

„Dann geh lieber raus und genieße sie.“ Seine Miene 
wurde ernst. „Millie ...“ 

„Ja?“ 


„All diese Dinge wegen Joe und dir, von denen du 
dachtest ... ich habe dich nie so gesehen. Ich finde, Joe ist 
ein echter Glückspilz, und ich hoffe, er hat dich verdient. 
Okay?“ 

Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Okay. Und 
noch mal: Es tut mir leid. Du weißt, wie gern ich dich 
habe.“ 

„Ich dich auch, Kleines.“ 

Plötzlich schien es mir um uns herum ziemlich still zu 
sein, während wir uns ansahen. Nur wenige Zentimeter 
trennten uns in dem kleinen Bad voneinander. Sams Augen 
waren heute rauchblau, und seine Lippen leicht geteilt, als 
wollte er etwas sagen. Für einen Moment hielt ich den 
Atem an, aber dann änderte er offenbar seine Meinung. Er 
griff hinter sich und öÖffnete die Tür „Nach dir, 
Geburtstagskind.“ 

Die seltsame Anspannung verflog, und die Gäste 
stürmten auf mich ein, noch immer ganz begeistert über 
die gelungene Überraschung. Sam drückte mir ein kaltes 
Corona in die Hand, und ich schenkte ihm ein dankbares 
Lächeln. 

„Wie läuft es so bei Ihnen?“, erkundigte Dr. Whitaker sich 
und musterte mich durch seine Hornbrille. 

„sehr gut“, antwortete ich. „Vielen Dank, dass Sie 
gekommen sind.“ 

„Gern geschehen. Aber ich finde, Sie sollten mich jetzt 
George nennen, meinen Sie nicht?“, fragte er mit der 
freundlichen Miene, mit der er auch das Vertrauen seiner 
Patienten gewann. „Ich freue mich jedenfalls schon darauf, 
in diesem Herbst über unsere Partnerschaft zu sprechen.“ 

Am liebsten hätte ich laut „Hurra!“ geschrien. 
Stattdessen riss ich mich zusammen und entgegnete ruhig: 
„Ich auch.“ 

„Ausgezeichnet. Genießen Sie Ihre Party, meine Liebe.“ 

Auf Sams Küchentresen drängelten sich Dutzende 
Schüsseln mit Lasagne, grünem Salat, Pasta und 


Hummersuppe, so cremig und himmlisch rosa, dass sie 
glatt aus dem Barnacle hätte stammen können, außerdem 
Chicken Wings und ein herrlicher weißer Kuchen mit 
Erdbeeren, den meine Mutter gebacken haben musste. 

Ich ging ins Wohnzimmer, wo sich der Großteil der Gäste 
aufhielt. Etliche waren auch draußen auf Sams riesiger 
Veranda, und ich gönnte mir einen Augenblick, das alles 
auf mich wirken zu lassen, all diese großartigen Menschen, 
die extra für mich eine Überraschungsparty organisiert 
hatten. Ich war immer noch ganz gerührt. 

Plötzlich ging die Haustür auf. „Wo ist meine kleine 
Schwester?“, rief eine unverwechselbare Stimme. 
„Verdammt, Avery, wir sind zu spät!“ 

Ah, Trish, die Königin des großen Auftritts, da stand sie 
nun in einem schwarzen ärmellosen Strickkleid, das nur 
knapp ihren Hintern bedeckte und ihre langen gebräunten 
Beine zeigte. Klobige Diamantohrringe schmückten ihre 
Ohrläppchen, und die Haare glänzten wie die Schwingen 
einer Krähe. Meine Gäste verstummten, was Trish sehr 
wohl einkalkuliert hatte. 

„Hallo Trish“, begrüßte ich sie mutig. 

„Millie!“, kreischte sie und marschierte auf ihren 
hochhackigen Riemchenpumps auf mich zu. „Tut mir 
schrecklich leid, dass wir zu spät kommen. Aber was soll’s, 
herzlichen Glückwunsch. Und hallo, alle zusammen.“ 

Die liebende ältere Schwester war eine neue Rolle, aber 
ich reagierte nicht darauf, sondern ließ mich von ihr 
umarmen. „Nett, dass du gekommen bist.“ 

„Avery“, sagte Trish laut und drehte sich zu dem Mann 
hinter ihr um. „Dies ist meine kleine Schwester Millie, von 
der ich dir schon so viel erzählt habe.“ 

Die einzige, die du hast, dachte ich. Bis jetzt kannte ich 
den Mann, für den sie Sam verlassen hatte, noch nicht. Ein 
nichtssagend aussehender Typ trat vor und streckte mir die 
Hand hin. 

„Avery Smith“, stellte er sich vor. 


Das war der Kerl, für den Trish Sam fallen gelassen 
hatte? Der war so vollkommen gewöhnlich, dass es schon 
langweilig war - mittelgroß, mittlere Statur, mittelmäßiges 
Gesicht, mittleres Alter. Das einzig Bemerkenswerte an ihm 
war seine Kleidung, denn er trug ein limonengrünes 
Poloshirt und dazu eine Baumwollhose in hellem Pink. 

„Hallo“, sagte ich, verzichtete jedoch darauf, ihm die 
Hand zu schütteln. Das konnte ich einfach nicht, jedenfalls 
nicht in Sams Haus. „Hübsche Hose.“ 

Er machte ein verwirrtes Gesicht. Ich grinste. 

„Ssam!“, fuhr Trish mit ihrer fröhlichen Exfrau-TIour fort. 
„Das sieht ja alles großartig aus! Wie geht es dir?“ 

„Schön, dich zu sehen“, erwiderte er und ließ sich von ihr 
pflichtschuldig auf die Wange küssen, damit sie Avery und 
allen Anwesenden demonstrieren konnte, dass es zwischen 
ihnen kein böses Blut gab. 

„Und wo steckt Danny? Oh, hallo, mein Liebling.“ 
Zumindest jetzt, beim Anblick ihres Sohnes, machte Trish 
einen aufrichtigen Eindruck. „Du meine Güte, du bist ja 
schon wieder gewachsen. Und siehst so gut aus, genau wie 
dein Dad.“ 

Sam schaute woanders hin, ich verdrehte die Augen. Er 
warf mir einen Blick zu und schüttelte leicht den Kopf, 
dann nickte er Avery zur Begrüßung mit ausdrucksloser 
Miene zu. 

Ich fühlte mich unbehaglich, denn offenbar war dies die 
erste Begegnung zwischen ihm und Avery, der nun etwas 
sagte, worauf Sam zur Küche deutete. Er sah dem Mann 
hinterher, als der das Wohnzimmer verließ. Sam ließ sich 
keine Gefühlsregung anmerken, aber ich wurde wütend. 
Wie konnte Trish nur ihren Liebhaber in ihr früheres 
Zuhause mitbringen? Konnte sie sich nicht vorstellen, wie 
Sam sich dabei fühlte? Sie musste doch wissen, dass er sich 
anständig verhalten würde. Was sie gerade weidlich 
ausnutzte. 


Ich verbot mir im Stillen, sie zu verurteilen. Sam und 
Trish waren ein Mysterium, das ich nicht verstand. 
Abgesehen davon besaß ich keinerlei Erfahrung in puncto 
Ehe und Scheidung, wie Sam ganz richtig angemerkt hatte. 
Trish schüttelte Dr. Whitaker die Hand, gab Jill einen Kuss 
auf die Wange und umarmte unsere Eltern, wobei sie 
irgendetwas Bewunderndes über das Outfit unserer Mom 
von sich gab. Sie wirkte fröhlich und entspannt und schien 
sich ganz wie zu Hause zu fühlen, trotz der Tatsache, dass 
sie den großartigsten Mann auf Cape Cod betrogen hatte. 

„Hallo, ich bin Carol.“ 

Ich drehte mich um, froh über die Ablenkung. Die blonde 
Fremde war mir vorhin schon aufgefallen. 

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte ich. „Ich bin 
Millie, und ich bin dreißig Jahre alt.“ 

„Das habe ich schon mitbekommen. Herzlichen 
Glückwunsch.“ 

Sie hatte freundliche braune Augen und wirkte auf 
natürliche Weise schön, was durch ihre schlichte 
Leinenhose und pinkfarbene Seidenbluse nur noch 
unterstrichen wurde. 

„lLja, kenne ich Sie?“, fragte ich rundheraus. 

„Eigentlich bin ich eher Sams Gast. Aber das bedeutet 
nicht, dass ich kein Geschenk für Sie habe.“ 

„Ich wusste doch, dass wir Freunde werden würden“, 
scherzte ich. „Sams Gast? Kommen Sie aus der Gegend?“ 

„Nein.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Corona. „Ich 
stamme aus Connecticut, aber meine Familie besitzt ein 
Haus hier, das ich in diesem Sommer bewohne.“ 

„Hört sich gut an. Wie haben Sie Sam kennengelernt?“ 

„Er hat mich wegen einer Geschwindigkeitsübertretung 
angehalten.“ 

Ich stutzte. „Und jetzt arbeiten Sie auf diese Weise Ihre 
Strafe ab? Legal ist das aber nicht, oder?“ 

Carol lachte. „Nein, ich musste meinen Strafzettel 
bezahlen. Aber er rief mich am nächsten Tag an, und wir 


unterhielten uns ein bisschen. Dann hat er mich gefragt, ob 
ich zu Ihrer Party kommen möchte.“ 

„Freut mich jedenfalls, dass Sie gekommen sind. 
Besonders da Sie mir ein Geschenk mitgebracht haben.“ 

Sam hatte sich also mit jemandem verabredet. Es hätte 
mich nicht so überraschen dürfen, nur war es eigenartig, 
mir Sam mit einer fremden Frau vorzustellen. Ihn in 
Gedanken mit Katie zu sehen, war etwas anderes, aber 
diese Carol ... 

In diesem Moment trat Joe zu uns. „Wie geht es meinem 
Geburtstagskind?“, erkundigte er sich und legte mir lässig 
den Arm um die Schultern. 

„Sehr gut, nachdem ich den Schock überwunden habe. 
Joe, das ist übrigens Carol, eine Freundin von Sam.“ 

„Joe Carpenter“, stellte er sich vor und gab ihr die Hand. 
„sag mal, Millie, ich wusste überhaupt nicht, dass Trish 
Nickerson deine Schwester ist.“ 

Ich sah ihn perplex an. „Das wusstest du nicht?“ Trishs 
Schwester zu sein hatte meine ersten achtzehn 
Lebensjahre maßgeblich geprägt, und nun konnte ich es 
nicht fassen, dass Joe nichts davon ahnte. Andererseits 
hatte sein Daseinszweck auch nicht darin bestanden, mein 
Leben auszupionieren, so wie ich es mit seinem getan 
hatte. 

„Dann ist Sam dein Schwager?“, folgerte er ganz richtig. 

„Nicht mehr“, wandte Carol ein. 

„Stimmt. Na schön, ich habe Kohldampf. Bist du auch 
hungrig, Millie?“, fragte er gut gelaunt. 

„Und wie“, antwortete ich. 

„Dann mache ich dir einen Teller fertig. Hat mich 
gefreut, Sie kennenzulernen, Carol.“ 

„loller Typ“, bemerkte Carol, während wir seinem 
knackigen Po auf dem Weg in die Küche hinterhersahen. 

„Absolut.“ 

„Er sieht auch klasse aus.“ 


„Allerdings.“ Wir tauschten einen wissenden Blick unter 
Frau en. 

Die Party verlief wie die meisten Partys. Meine Gäste 
schlenderten umher, bewunderten die spektakuläre 
Aussicht von Sams Veranda, aßen und quatschten. Ich 
führte ein langes, interessantes Gespräch mit Janette über 
ihre Praxis und die Klinik in der Innenstadt, in der sie 
ehrenamtlichen Dienst machte, und wir verabredeten ein 
Treffen in Boston. Danny beschwerte sich, weil ich noch 
keines seiner Softballspiele besucht hatte, ein Versäumnis, 
das ich rasch wiedergutzumachen versprach. Meine Mom 
lief glücklich zwischen den Gästen herum und drängte alle, 
noch mehr zu essen, während mein Dad und Sam in der 
Küche die Köpfe zusammensteckten. Ich kam an Curtis und 
Mitch vorbei, die Händchen hielten und miteinander 
tuschelten. 

„Habt ihr Mister Pink Pants gesehen?“, zischte ich. 

„Was für eine unvorteilhafte Kleiderwahl“, bemerkte 
Mitch grinsend. 

„Sie verstehen es, sich höflich auszudrücken, junger 
Mann“, neckte ich ihn. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich 
muss, Ah ...“ 

„Die Nase pudern?“, half er mir. 

„Genau. Klingt viel vornehmer als: ‚Ich muss mal meine 
Blase entleeren.‘ Vielen Dank.“ Ich ging nach oben, weil die 
Toilette unten besetzt war. Die oben im Flur war ebenfalls 
besetzt, deshalb ging ich ins Schlafzimmer. 

Beim Durchqueren des Zimmers verlangsamte ich meine 
Schritte. Trishs Schmuckkästchen waren verschwunden, 
ebenso die Parfumflaschen, die früher auf der 
Frisierkommode gestanden hatten. Es gab keine 
Halstücher mehr, keine Pumps, keine Ohrringe auf dem 
Nachttisch. Das Bett war ordentlich gemacht, und auf Sams 
Nachtschrank befanden sich eine Lesebrille, ein 
Taschenbuch und ein Foto von Danny. Das Ganze verriet 
eine gewisse Einsamkeit, die mich bewegte. 


Wie konnte Trish es wagen? Was hatte sie alles 
aufgegeben - einen Ehemann, den täglichen Umgang mit 
ihrem Sohn, ein wundervolles Zuhause, die Geborgenheit 
und Sicherheit einer Ehe ... und doch war sie nun unten 
und zog wieder einmal ihre Show ab. Auch wenn sie es 
nicht zugeben würde, musste es schlimm für sie sein, sich 
hier in diesem Haus zu befinden und nicht mehr zu dem 
Kreis zu gehören, dessen Mittelpunkt sie früher gewesen 
war. 

Na ja, ich musste dringend, also ging ich ins 
Hauptbadezimmer. Als ich gerade wieder meine Hose 
hochzog, hörte ich eine Stimme. 

„Von diesem Zimmer hat man eine tolle Aussicht“, sagte 
ein Mann. „Wow!“ 

Ich zögerte, die Spülung zu betätigen, und hoffte, dass 
die Leute schnell wieder gehen würden, denn aus 
irgendeinem Grund war es mir peinlich, hier im 
Badezimmer überrascht zu werden. 

„Man hat von überall in diesem Haus eine fabelhafte 
Aussicht“, hörte ich eine weibliche Stimme. Trish. 

„Was ist es wohl wert?“, fragte der Mann, offenbar ihr 
Mister Pink Pants. 

„Der Wert hat sich in den vergangenen vier Jahren 
verdoppelt.“ 

„Na, dann ist es albern, dass er nicht verkaufen will“, 
meinte Avery. 

„Er sagt, er wird es nie verkaufen“, erklärte Trish. 

„Zu schade, dass wir Danny nicht dazu bewegen konnten, 
nach Larchmont zu gehen. Wenn er ausgezogen wäre, 
hättest du deine Hälfte innerhalb eines Monats bekommen 
können.“ 

„Ich hab’s doch versucht, Avery“, fuhr sie ihn an. „Aber 
Danny will hier nicht weg. Er kennt Eastham und hat hier 
in der Schule gute Zensuren. Es gibt keinen vernünftigen 
Grund für ihn, weshalb er wegziehen sollte. Außerdem 


glaube ich, dass sein Vater ihm leidtut und er ihn nicht 
allein lassen will.“ 

Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. 

„Ich kann nicht glauben, dass du fünf Jahre auf deinen 
Anteil warten musst“, sagte Avery. „Dieses Haus ist eine 
verdammte Goldmine.“ 

„Hör schon auf. Ich wollte mich möglichst rasch scheiden 
lassen, und sobald Danny hier nicht mehr wohnt, werde ich 
meinen Anteil bekommen. Können wir jetzt bitte das Thema 
wechseln?“ 

Mein Herz klopfte, mein Gesicht glühte. Deshalb also 
wollte Trish, dass Danny die Schule wechselte. Sie und die 
pinkfarbene Hose waren nur am Geld interessiert. Einige 
Minuten lang war nichts zu hören, deshalb riskierte ich 
einen Blick. Sie waren fort. Ich spülte, wusch mir die 
Hände und setzte mich auf die Bettkante. Meine Hände 
zitterten. Sollte ich Sam von dem Gespräch erzählen, das 
ich belauscht hatte? Sollte ich ihm erzählen, dass seine 
Exfrau versucht hatte, ihren Sohn zu benutzen, um an Geld 
zu kommen? 

Natürlich würde ich ihm nichts davon sagen. Es wäre 
etwas anderes, wenn Danny einen Schulwechsel in 
Erwägung zöge, aber das war nicht der Fall. Trotzdem 
blieb ein übler Nach geschmack. 

Joe suchte schon nach mir, als ich wieder nach unten 
kam. „Da bist du ja“, sagte er. „Deine Mom will, dass du 
jetzt die Geschenke auspackst.“ 

„Oje“, sagte ich, und er gab mir einen sanften Kuss. Ein 
warmes Gefühl durchflutete mich, aber dafür war nicht 
mein Verlangen verantwortlich, sondern die Tatsache, dass 
mein Dad uns beobachtete. 

„Mein Vater“, flüsterte ich. 

„Klar.“ Joe grinste und gab mir einen züchtigen Kuss auf 
die Stirn. 

Die meisten Gäste warteten im Wohnzimmer, wo sich auf 
dem Couchtisch die Geschenke stapelten. Im Allgemeinen 


mochte ich meine Geburtstage, und dieser war wirklich 
wunder bar ... die Party, das Ende meiner auf die 
Ausbildung konzentrierten Zwanziger, das Gefühl, die 
nächste Dekade würde mir fantastische Dinge bringen ... 
eine eigene Praxis, finanzielle Unabhängigkeit, einen 
Ehemann, Kinder ... Sicherheit. Liebe. 

Meine Eltern übergaben mir das erste Geschenk, indem 
Dad ein großes Theater darum machte, dass er den Raum 
verließ und dann zurückkam ... mit einem Fahrrad! Ich 
fühlte mich, als sei ich wieder zwölf, und hüpfte vor 
Begeisterung auf und ab. 

„Oh Daddy, danke! Es ist super!“ Das Cape war bekannt 
für seinen Rail Trail, eine ehemalige Bahnlinie, die von 
Harwich bis Provincetown asphaltiert worden war. Das 
ganze Jahr über kamen Radfahrer her, um die herrliche 
Landschaft und die autofreie Zone zu genießen. Und das 
konnte ich jetzt auch. „Vielen Dank, Mom und Dad!“ 

Meine Eltern strahlten. „Deine Mutter fand, du seist zu 
alt für ein Fahrrad“, erklärte mein Dad stolz. „Aber ich 
wusste, dass mein kleines Mädchen begeistert sein würde.“ 

Curtis und Mitch überreichten mir ihr übliches Geschenk, 
einen riesigen Korb voller Hautpflegeprodukte, die 
himmlisch dufteten - fast so gut wie das Zeug, das die 
beiden selbst benutzten. Von Katie bekam ich eine 
gerahmte Fotografie, die uns beide im Alter von zwölf 
Jahren zeigte, wie wir triumphierend auf Doane Rock 
standen. Ihre beiden Jungs hatten mir Schatzkästchen 
gebastelt, kleine weiße Pappschachteln, die sie mit 
meterweise Kreppband verstärkt und angemalt hatten. 
„Für deine Sachen, Tante Millie“, erklärte Mikey mir ernst. 
„Du weißt schon, Sand, Steine und so was.“ 

Als Nächstes überreichte Sam mir ein schmales, 
längliches Päckchen von Ethel. „Es ist eine Stange 
Camels“, flüsterte er. „Filterlos. Sie nimmt sie gern, wenn 
du sie nicht willst.“ Ich musste mir ein Lachen verkneifen 
und trat ihn vors Schienbein. 


In Wahrheit handelte es sich bei dem Geschenk um ein 
sehr hübsches Halstuch. „Danke, Ethel“, sagte ich, ein 
wenig erstaunt, weil sie etwas so Schönes ausgesucht 
hatte. 

„Schwachsinn“, brummte sie mit kratziger Stimme. „Das 
ist doch nur eine Kleinigkeit.“ 

Von Danny und Sam bekam ich kleine Ohrringe in der 
Form von Sandsternen. Ich erinnerte mich, dass ich die auf 
einem Kunsthandwerksmarkt im letzten Herbst bewundert 
hatte, zu dem wir nach Trishs Auszug alle gefahren waren. 
Dass Sam das nicht vergessen hatte, rührte mich, und ich 
gab ihm und meinem Neffen einen Kuss auf die Wange. 

Dann kam das Geschenk von Joe. 

Ich sah ihn liebevoll an, und beim Anblick seiner sanften 
grünen Augen kamen mir meine Zweifel über unsere 
Beziehung dumm vor. Joe war hier, er liebte mich, wir 
waren seit drei Wochen zusammen, und heute bekam ich 
ein Geburtstagsgeschenk von ihm. Das bedeutsame erste 
Geschenk. Mit einer Mischung aus Nervosität und 
Vorfreude kämpfte ich mit dem Klebeband, mit dem der 
Karton versiegelt war. 

„Das habe ich selbst gemacht“, murmelte Joe und kniete 
sich neben mich, um das Band durchzuschneiden, damit ich 
den Karton Öffnen konnte. Was mochte wohl darin sein? Ein 
Schmuckkasten vielleicht? Ich zog ein großes, schweres 
Objekt heraus und wickelte die Zeitung ab, in die es 
eingeschlagen war. 

Zum Vorschein kam eine unfassbar hässliche Lampe. 
Groß, klobig und bestimmt fünf Kilo schwer, mit Steinchen 
und Muscheln besetzt, die Joe anscheinend mit Polyurethan 
angeklebt und überzogen hatte. In den hölzernen Sockel 
waren die Worte Cape Cod sowie die groben Konturen 
eines Fisches geschnitzt. 

„Oh“, hauchte ich voller Entsetzen und hielt die Lampe 
hoch. Curtis gab einen erstickten Schrei von sich und 


stürzte aus dem Zimmer, die Hand vorm Mund, während 
Mitch an die Decke starrte und gelassen blinzelte. 

„Gefällt es dir?“, fragte Joe. 

„Oh. Wow.“ Ich fühlte, wie meine Wangen anfingen zu 
glühen, und konnte den Blick nicht von diesem Objekt in 
meinen Händen losreißen. Ich wagte es nicht, ihn 
anzusehen oder Sam oder Katie oder meine Mutter Am 
liebsten hätte ich hysterisch gelacht, denn es war nicht zu 
leugnen, dass dies die kitschigste Lampe war, die ich in 
meinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen habe. Ich 
wollte sie mögen, wirklich, schließlich hatte er sie mit 
seinen wunderschönen Händen selbst gemacht, ganz 
offensichtlich in dem Glauben, sie würde mir gefallen. Wie 
er darauf kam, war mir allerdings schleierhaft. 

Mir war klar, dass ich nun irgendeine Reaktion zeigen 
musste, deshalb sagte ich: „Die hast du selbst gebastelt?“ 

„Ja, sie soll dich an Cape Cod erinnern.“ 

„Wozu braucht sie eine solche Erinnerung?“, fragte Corey 
mit der Logik eines Kindes. „Sie lebt doch hier.“ 

„Äh, ja klar ... ich meine ...“, stammelte Joe. 

„Ich liebe sie“, log ich, nachdem ich den ersten Schock 
überwunden hatte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und 
küsste Joe auf die Wange. „Vielen Dank, du bist süß.“ 

„Die ist verdammt wunderschön“, knurrte Ethel. 

Trish verdrehte die Augen. „Das hier ist von Avery und 
mir“, erklärte sie, ließ ein großes, flaches Päckchen auf 
meinen Schoß plumpsen und nahm mir zum Glück die 
Lampe aus der Hand. Bei ihrem Geschenk handelte es sich 
um ein Cocktailkleid, schwarz, glänzend, teuer, todschick 
und eine Nummer zu klein, außerdem mit einem Ausschnitt 
bis zum Bauchnabel. Kurz, es würde vermutlich niemals 
meinen Kleiderschrank verlassen. 

„Wow, Trish“, sagte ich. „Es ist ... wunderschön.“ 

„Es ist von Calvin Klein“, verkündete sie selbstzufrieden. 

„Na Mensch, vielen Dank. So was habe ich noch nie 
besessen.“ Ich stand auf und hielt es vor mich. 


„Das weiß ich, deshalb dachte ich ja, du könntest 
vielleicht ein bisschen Glamour in deinem Leben 
gebrauchen.“ 

„Vielen Dank auch dir, Avery“, sagte ich, obwohl es mir 
absolut zuwider war, mich bei ihm zu bedanken. Aber ich 
war nun einmal gut erzogen. 

„Es wird dir fantastisch stehen“, meldete meine Mom 
sich zu Wort. „Joe, Sie müssen sie in ein schickes 
Restaurant ausführen, damit sie es anziehen kann.“ 

„Mach ich, Mrs Barnes“, erwiderte er und zeigte sein 
charmantes Lächeln. 

Ein paar Stunden später machten wir uns über meinen 
wunderbaren Kuchen her, und die Party schrumpfte auf 
wenige Leute zusammen. Ich verabschiedete mich von 
meinen Freunden und meiner Familie und half ein bisschen 
beim Aufräumen. Schließlich ging Katie, während Danny 
und Sarah losfuhren, um einen Film auszuleihen. Zum 
Schluss waren wir nur noch zu sechst, genau genommen 
drei Paare: Joe und ich, Sam und Carol sowie Trish und 
Pink Pants. Wir saßen draußen auf der Veranda und 
schauten zu, wie der Himmel sich verdunkelte und die 
Sterne anfingen zu leuchten. 

„Erinnerst du dich noch an meinen dreißigsten 
Geburtstag, Sam?“, fragte Trish und warf ihr Tausend-Watt- 
Lächeln an. 

„Natürlich“, antwortete er und begann, das Etikett von 
seiner Bierflasche abzupulen. 

„Sam hat mir eine Überraschungsreise in die Karibik 
geschenkt“, informierte Trish die anderen. „Weißt du noch, 
Millie?“ 

„Klar weiß ich das noch“, sagte ich. „Ich hab mir vom 
Studium freigenommen, um auf Danny aufzupassen.“ 

„Ja, richtig. Die Reise war sehr romantisch, nicht wahr, 
Sam?“ 

Sam sah sie mit ausdrucksloser Miene an. „Kann sein“, 
antwortete er zögernd. Avery schwieg dazu und sah hinaus 


auf den Sonnenuntergang. Anscheinend war er 
gelangweilt. 

Trish wandte sich mit einem vergnügten Ausdruck auf 
dem makellosen Gesicht an Carol. „Wie lange seid ihr zwei 
denn schon zusammen?“ 

„Dies ist ehrlich gesagt unser erstes Date“, gestand Carol 
und sah kurz zu Sam. 

„Tatsächlich?“ 

„Ja.” 

„Wie habt ihr euch kennengelernt?“, wollte meine 
Schwester wissen. 

„Ich fuhr neunundvierzig Meilen pro Stunde in einer 
Fünfunddreißig-Meilen-Zone“, erklärte Carol. 

„Wie typisch!“ Trish ließ ihr falsches Lachen erklingen. 
„Hat er Sie schon einer Leibesvisitation unterzogen?“ 

„Lrish!“, protestierte ich. 

„Vielleicht beim zweiten Date“, entgegnete Carol ruhig. 
Sam lächelte. 

„Ich kann gar nicht glauben, dass ihr zwei Schwestern 
seid“, sagte Joe unvermittelt und lenkte damit 
dankenswerterweise vom Thema ab. 

Trish richtete ihre Aufmerksamkeit prompt auf ihn. „Und 
wieso nicht?“ 

„Ich wusste nicht einmal, dass du überhaupt eine 
Schwester hast“, sagte er zu mir. Trishs Grinsen erstarb. 

„Na ja, sie ist viel älter als ich“, sagte ich, was mir einen 
bösen Blick von meiner Schwester einbrachte - sehr zu 
meiner Freude. 

„Wie lange seid ihr schon zusammen, du und Joe?“, wollte 
Trish von mir wissen. 

„Ein paar Wochen“, antwortete ich vorsichtig. 

„latsächlich? Und wie seid ihr zusammengekommen?“, 
fragte sie weiter. 

„Hm, mal sehen“, meinte Joe und nahm meine Hand. 
„Wie fing es eigentlich genau an, Millie? Mir kommt es so 
vor, als wären wir schon immer zusammen gewesen.“ 


„Wir kennen uns seit der Highschool“, erinnerte ich ihn. 

„Stimmt ja! Ich wundere mich nur, dass wir damals nichts 
miteinander zu tun hatten.“ 

Ich schloss die Augen, denn Trish lächelte boshaft. „Oh, 
das könnte daran liegen, dass Millie damals noch ganz 
anders aussah ...“ 

„Wirklich? Daran kann ich mich aber nicht erinnern“, 
sagte Joe. „Ich frage mich, warum du mir nicht aufgefallen 
bist.“ 

„Das ist eine gute Frage“, bemerkte Trish. „Dabei konnte 
man die arme Millie kaum übersehen, weil sie damals gut 
zwanzig Kilo schwerer war. Ach, und du hattest ja auch 
noch diese Zahnspangen und die Dauerwelle. Wirklich 
grässlich.“ Sie lachte bei der Schilderung meiner 
grauenhaften Jugend. 

Ich wurde rot und wütend, und als Joe mich verblüfft 
ansah, wurde ich auch sauer auf ihn. Musste er Trish 
solche Vorlagen liefern? Carol schaute höflicherweise aufs 
Meer, während Pink Pants den Blick auf seinen Drink 
gerichtet hatte. 

„lja“, sagte Sam, stand auf und nahm mir die leere 
Bierflasche ab. „Ich fand dich schon immer bezaubernd. Du 
bist ein Glückspilz, Joe.“ 

„Na klar“, sagte Joe und küsste meine Hand. Trish passte 
das überhaupt nicht, wie ich zufrieden feststellte. Ich 
musste nicht mehr neidisch sein auf ihre Highschool- 
Erfolge, wenn die beiden nettesten und attraktivsten 
Männer heute meine Ehre verteidigten. 

„Avery, es wird Zeit für uns zu gehen“, verkündete Trish 
und erhob sich aus ihrem Sessel. „Sam, wir holen Danny 
morgen zum Brunch ab. Und wenn er uns in New Jersey 
besuchen kommen will, halt ihn bitte nicht davon ab. Ciao, 
Millie, und schönen Geburtstag noch.“ 


21. KAPITEL 


er Sommer zog sich herrlich verschlafen hin. Tag für 
]J) Tag war der Himmel blau, die Luft rein und trocken. 

Es regnete nicht viel, sodass jedes Auto 
Staubwolken aufwirbelte. Gegen Ende Juli hatten die 
Blätter eine graugrüne Farbe, die Wassertemperatur im 
Meer betrug angenehme achtzehn Grad, und Joe und ich 
waren ganz offiziell ein Paar. Wir trafen uns drei- bis 
viermal die Woche, und jedes Mal, wenn ich sein 
attraktives Gesicht sah, musste ich mich kneifen. Es war 
real. Ich hatte es geschafft. 

Curtis und Mitch kamen aus Provincetown und gaben 
ihm vier Sterne. Sie flirteten gnadenlos mit ihm, doch ihn 
ließ das unbeeindruckt. Als ich sie später anrief, um ihre 
wahre Meinung zu hören, schwärmten sie nur von Joes 
Schönheit, was ein eigenartiges Gefühl der Leere in mir 
hinterließ. 

Einmal fuhren wir abends zu meinen Eltern zum Essen. 
Sie kannten Joe natürlich, mein Dad und er hatten sogar 
schon ein paar Mal zusammen gepokert, deshalb herrschte 
nicht die übliche Befangenheit, wenn man seinen Eltern 
den neuen Freund vorstellte. Zur Freude meiner Mutter 
verschlang Joe drei Portionen ihres Muschel-Schinken- 
Auflaufs. Er und mein Dad unterhielten sich über 
Schlaglöcher und den Verkehr. 

„Gestern wäre mir auf dem Parkplatz von Ben & Jerry 
fast ein Minivan in die Seite gekracht“, berichtete mein 
Vater, den Mund voller grüner Bohnen. 

„Was wolltest du denn bei Ben & Jerry?“, fragte meine 
Mutter misstrauisch. 

Mein Vater ignorierte ihre Frage einfach. „Sagen Sie mal, 
Joe, es gibt Ausschreibungen für die Renovierung der 
Bibliothek. Werden Sie sich bewerben?“ 


„Oh, danke für den Tipp, Mr Barnes. Ich habe schon 
davon gehört.“ Ich registrierte die guten Manieren meines 
Freunds. „Aber nein, ich werde kein Angebot abgeben.“ 

„Warum nicht?“, wollte mein Dad wissen. 

„Weil ich ziemlich viel zu tun habe und außerdem noch an 
meinem eigenen Haus arbeite.“ 

„Das ich noch nie zu sehen bekommen habe“, bemerkte 
ich beiläufig. 

„Das wirst du noch, versprochen“, sagte Joe. „Wie dem 
auch sei, die Renovierung der Bibliothek ist heikel, denn 
man muss dem gesamten Stadtrat Rede und Antwort 
stehen und tonnenweise Papierkram erledigen. Die wollen 
genaue Kostenvoranschläge und Zeitpläne und so, deshalb 
verzichte ich lieber. Der Auflauf ist klasse, Mrs Barnes.“ 

„Nennen Sie mich doch Nancy“, forderte meine Mom ihn 
ganz verträumt auf. 

„Aber es sind Innenarbeiten über den Winter“, gab mein 
Dad zu bedenken. „Und ein Auftrag von der Stadt bringt 
sicheres Geld. Da wäre es doch dumm, sich eine solche 
Chance entgehen zu lassen.“ 

„Ja, schon möglich“, meinte Joe und zwinkerte meiner 
Mom zu, die erneut seufzte. 

Ich wollte nicht in die gleiche Kerbe hauen, aber mein 
Dad hatte recht. Auf Cape Cod waren 
Zimmermannsarbeiten saisonabhängig, und es kam mir ein 
wenig nachlässig von Joe vor, sich nicht um den 
Bibliotheksauftrag zu bewerben. Aber vielleicht warteten ja 
genug andere Aufträge aufihn. 

Während Mom und ich den Tisch abräumten, gingen die 
Männer in den Garten, um den Haufen neuen Mutterboden 
zu bestaunen, den mein Dad bestellt hatte. 

„Und? Was hältst du von ihm?“, fragte ich meine Mom, 
als wir den Geschirrspüler beluden. 

„Von Joe? Nicht die Weingläser, Liebes, die werden von 
Hand gespült. Ach Millie, er ist reizend.“ 

„Ja, nicht wahr?“ 


„Absolut. Er war schon immer ein lieber Junge.“ Sie 
nahm einen Topf mit Kupferboden, den ich 
leichtsinnigerweise in die Maschine eingeräumt hatte, und 
gab etwas Scheuerpulver hinein. „Der verliert den 
Kupferglanz, wenn man ihn in die Spülmaschine stellt“, 
erklärte sie. 

„Verstehe.“ 

„Ist es denn ernst zwischen euch?“, wollte meine Mutter 
wissen. 

„Na ja, wir sehen uns ziemlich oft.“ 

„Hm, aha.“ 

„Und wir kommen super klar.“ 

„latsächlich, Liebes? Das ist wunderbar, denn das ist 
wichtig. Sobald der Reiz des Neuen verflogen ist, muss 
man sich auch etwas zu sagen haben.“ 

„Ist das zwischen dir und Dad noch so?“ 

„Oh ja, wir haben uns noch sehr viel zu sagen. Außerdem 
haben wir noch viel Spaß miteinander.“ 

Ich wollte einen Holzlöffel einräumen, aber meine Mutter 
gab einen tadelnden Laut von sich. „Keine Holzsachen, 
schon gar nicht diese Messer mit den Holzgriffen.“ 

„Klar.“ Langsam fragte ich mich, wozu sie überhaupt eine 
Spülmaschine hatte. 

„Hör mal“, begann meine Mutter zögernd. 

„Ja?“ 

„Also, ich sage es dir nur ungern, aber ...“ 

„Worum geht es denn?“ 

„Ach, es ist nur ... Joe ist ein lieber Junge, wirklich. Nur 
frage ich mich, ob er deinen Ansprüchen genügt.“ 

Ich war hin- und hergerissen zwischen Liebe und 
Gereiztheit. „Oh Mom, Joe ist großartig! Glaubst du nicht, 
dass alle Eltern sich fragen, ob ein Mann gut genug für ihre 
kleine Tochter ist?“ 

„Nein, das ist nicht immer so. Wir waren stets der 
Ansicht, dass Trish mit Sam richtig Glück gehabt hat.“ 


Der Topf, den ich gerade auswischte, rutschte mir aus 
den Händen und fiel zu Boden. Ich sah meine Mutter scharf 
an, doch sie war dabei, die Spüle zu scheuern, und 
bemerkte daher nichts von meinem Entsetzen über ihre 
Bemerkung. „Da war auch noch diese Kleinigkeit Danny“, 
erinnerte ich sie und hob den Topf auf. 

„selbstverständlich. Aber trotzdem ... darum geht es 
nicht. Wir sprechen hier über dich und Joe.“ 

„Er ist ein guter Kerl, Mom.“ 

„Das weiß ich, Liebes. Aber ist er gut genug für dich?“ 

Mir fehlten die Worte. Mom fragte sich, ob ein Mann gut 
genug für mich war - und ich hatte gedacht, sie würde 
längst die Hochzeit planen. In gewisser Hinsicht war das 
suß. 

Dad kam als Nächster an die Reihe. Joe und Mom 
raumten die Kaffeetassen und Kuchenteller ab (es gab 
Erdbeer-Rhabarber-Kuchen, den ich nur vorgab zu essen, 
weil ich seit meiner Beziehung zu Joe anderthalb Kilo 
zugelegt hatte und nicht wieder fett werden wollte). Von 
der Veranda konnten mein Dad und ich Mom und Joe in der 
Küche lachen hören. 

„Behandelt er dich gut, meine Kleine?“, fragte mein Dad 
unvermittelt. Wir saßen nebeneinander, und er nahm meine 
Hand in seine. 

„Natürlich“, versicherte ich ihm. „Er ist wunderbar.“ Ich 
drückte seine Hand im Halbdunkel. 

„Gibt es irgendetwas, was du deinem alten Herrn sagen 
willst?“ 

„Was denn zum Beispiel?“ Etwa: Ich bin keine Jungfrau 
mehr? Oder: Es ist immer noch nicht so toll, aber es wird 
allmählich besser? 

„Ach, ich weiß nicht, Schätzchen. Bist du glücklich?“ 

„Klar, Dad.“ Erneut drückte ich seine Hand, um ihn zu 
beruhigen. 

„Bist du dir ganz sicher?“ 

„Ja. Warum fragst du?“ 


„Oh, keine Ahnung. Wenn Joe dich gut behandelt, ist alles 
in bester Ordnung. Mehr kann ich nicht verlangen, oder?“ 

Warum kamen mir meine Eltern so wenig begeistert vor? 
Joe war charmant, höflich, gut aussehend, gutmütig und ein 
ehrlicher Handwerker. Was konnten sie denn sonst noch 
wollen? 

Ihre mangelnde Begeisterung ließ mir keine Ruhe. Gab 
es einen Makel an Joe, der mir bisher verborgen geblieben 
war? Nein, natürlich nicht, denn wie sollte das möglich 
sein? Ich hatte Joe schließlich regelrecht studiert. Vielleicht 
war dieses Grübeln vollkommen normal, wenn die 
Beziehung nicht mehr ganz frisch war. 


Samstag gingen Joe und ich zum Angeln. Wir fuhren bei 
Tagesanbruch nach P-town, um uns das Boot seines 
Freundes Sal zu leihen. Ich musste aufstehen, als es noch 
dunkel war, um mich zurechtzumachen, bevor Joe mich 
abholte. Auf der Fahrt lehnte ich am Wagenfenster und 
starrte in den Nebel, während Joe leise vor sich hin pfiff. 
Sein dreibeiniger Hund lag zusammengerollt zwischen uns. 
Wir parkten am Macmillan Wharf, holten uns jeder einen 
Kaffee aus einem nahe gelegenen Laden und gingen zu Sals 
kleinem Sportboot. Vorsichtig kletterte ich an Bord, wobei 
ich versuchte, nichts von meinem kostbaren Kaffee zu 
verschütten. Leider bemerkte ich dadurch die nassen 
Sitzflächen erst, als meine Shorts durchnässt war. Tripod 
sprang neben mir hinein und stieß gegen meinen Arm, 
sodass ich meinen Kaffee doch noch auf den Boden des 
Boots kippte. 

„Böser Hund“, sagte ich tadelnd, kraulte ihm aber den 
Kopf. Joe warf den Motor an. 

„Bist du bereit?“, fragte er lächelnd. Er sah wirklich toll 
aus. Das Tourismusbüro sollte sein Foto für die Werbung 
einsetzen. Geschickt steuerte er uns aus dem Hafen von 
Provincetown in die kabbelige Bucht. Ich drehte mich um 


und bewunderte die malerischen Häuser am Ufer die 
allmählich kleiner wurden. 

Schweigend steuerte Joe das Boot um Race Point und in 
tiefere Gewässer. Auf Sals Boot gab es nicht viele 
Navigationsgeräte, jedenfalls kam es mir so vor, als ich 
mich mit ängstlichem Blick umschaute. Wie würden wir 
den Weg zurück finden? Indem wir einfach umdrehten? Wie 
viele Bewohner des Cape fuhr ich nur selten aufs Meer 
hinaus, denn das war nur etwas für die Fischer und die 
Touristen. Mich zog es nicht hinaus auf die See, und als das 
Boot über die Wellen tanzte, wusste ich auch wieder ganz 
genau, warum. 

Wenn ich über Bord ging, würde ich es dann überhaupt 
schwimmend bis an Land schaffen? Und wie kalt war das 
Wasser? Gab es Haie? Wie stand es mit Riesenkraken? Als 
wir über das Kielwasser eines größeren Bootes fuhren und 
unser Boot anfing zu springen, drehte sich mir der Magen 
um, und ich klammerte mich am Sitz fest. 

„Ist das nicht unschlagbar?“, rief Joe, und der Wind blies 
ihm die Haare ins Gesicht. 

„Und wie!“, schrie ich zurück, obwohl ich bereits würgen 
musste. Ich zwang mich, den Blick auf den Horizont zu 
richten, und war froh, dass ich noch nicht gefrühstückt 
hatte. Ich atmete durch den Mund und hielt auf dem Boot 
nach Schwimmwesten oder dergleichen Ausschau. 

Nach etwa einer Stunde stoppten wir, und Joe wühlte 
herum. „Fertig zum Angeln?“ 

„Oh.“ Mehr brachte ich nicht heraus bei der Vorstellung, 
welche Wirkung der Anblick von Ködern wohl auf meinen 
aufgewühlten Magen haben würde. „Lass uns doch erst mal 
eine Weile die Aussicht genießen.“ Das Boot schaukelte so 
sehr, dass ich mich fragte, ob es wirklich sicher war. Und 
war das normal? Tripod und Joe machten jedenfalls keinen 
besorgten Eindruck. Joe kam zu mir und legte seine starken 
Arme um mich. Er strahlte Wärme und Sicherheit aus, 
sodass meine Seekrankheit etwas nachließ. 


„Platz, Tripod“, befahl er, und sein Hund gehorchte 
sofort. „Alles in Ordnung?“, fragte er mich und gab mir 
einen Kuss auf die Schläfe. 

„Ja, bestens.“ 

Die einzigen Geräusche waren der Wind und das 
Plätschern der Wellen, die gegen die Bordwand schlugen. 
„Weißt du was?“, meinte Joe. 

„Was denn?“ 

„so lange wie mit dir war ich noch nie mit jemandem 
zusammen.“ 

„Im Ernst?“ Mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass ich 
überrascht klingen musste. 

„Das ist die Wahrheit.“ Er küsste meinen Hals, und mein 
Herz floss über. Ich konnte mich unmöglich irren, was Joe 
anging. Schon bald würden wir perfekt füreinander sein 
und die verborgene heroische Seite an ihm deutlicher zum 
Vorschein kommen. Dann würde ich ganz genau wissen, 
dass ich all die Jahre hindurch recht gehabt hatte. Nicht 
mehr lange, und er würde das L-Wort sagen und einen Ring 
kaufen. Unserem Glück stünde nichts mehr im Wege. 

„Was ist mit dir? Hast du schon eine feste Beziehung 
gehabt?“ 

„lja, also ...“ Ich tat so, als müsste ich erst nachdenken, 
denn die Wahrheit würde mir in Joes Gegenwart niemals 
über die Lippen kommen. „Nein, nichts Ernstes, wegen des 
Studiums und so.“ 

„Ja, klar.“ Mehr sagte er nicht über unsere Beziehung, 
und ich beschloss, keinen Versuch zu unternehmen, ihm 
irgendwelche zärtlichen Worte zu entlocken. Wir schwiegen 
eine Weile, denn Joes Neugier mein Liebesleben betreffend 
schien damit gestillt zu sein. Dafür stellte ich ihm eine 
Frage, die all mein Nachstellen nie hatte beantworten 
können. 

„Wie hat Tripod eigentlich sein Bein verloren?“ Bei der 
Erwähnung seines Namens hob der Hund den Kopf und 
wedelte mit dem Schwanz. 


„Ach das.“ Joe stand auf und fing an, in einer der 
Kühlboxen herumzukramen. „Ija.“ Er grinste schief. „Ich 
habe ihn angefahren.“ 

„Was?“ 

„Ja, ich weiß. Eine ziemlich üble Geschichte. Er war ein 
streunender Hund, der im Müll nach Futter suchte. Ich war 
auf dem Heimweg und passte wohl nicht richtig auf. Ich 
hatte ein paar Bier getrunken und ... na ja, ich fuhr ihn 
irgendwie an. Ich brachte ihn zum Tierarzt und fühlte mich 
so schuldig, dass ich ihn adoptierte.“ 

„Joe! Du kannst doch nicht trinken und dann Auto fahren! 
Du hättest jemanden umbringen können.“ 

„Weiß ich.“ Er fing an, einen kleinen Fisch als Köder auf 
einen Angelhaken zu spießen. Sofort wurde mir wieder 
schlecht. 

„sams Eltern sind auf diese Weise ums Leben 
gekommen“, sagte ich streng, denn die Erinnerung an 
seine vor Trauer gebeugte Haltung bei der Beerdigung 
seiner Eltern berührte mich noch heute. An dem 
Wochenende hatte ich mir die Augen aus dem Kopf 
geweint, dabei kannte ich sie kaum. 

„Echt?“ Joes Augenbrauen schossen in die Höhe. 

„Erinnerst du dich etwa nicht mehr? Wir waren auf der 
Highschool, und Sam war gerade von der University of 
Notre Dame zurück. Es kam sogar in den Nachrichten, und 
die halbe Stadt war bei der Beerdigung.“ 

Joe erinnerte sich offenbar wirklich nicht, trotzdem 
nickte er. „Ja, das war übel.“ 

„Es war nicht bloß übel!“, fuhr ich ihn wütend an. 

„Schon gut, Millie. Krieg dich wieder ein.“ Mit ernster 
Miene erklärte er: „Glaub mir, ich habe meine Lektion 
gelernt. Verzeihst du mir diesen Fehler?“ 

Gib Ruhe, Millie, sonst ruinierst du noch diesen Tag. 
Außerdem liegt das schon lange zurück. Ich holte tief Luft 
und schaute auf das endlose blaue Meer hinaus. „Tu’s 
einfach nicht wieder, ja?“ 


„Selbstverständlich nicht. Ich sagte ja schon, dass ich 
meine Lektion gelernt habe.“ Er drückte meine Hand, und 
das besänftigte mich ein wenig. Ich brachte sogar ein 
Lächeln zustande, und er gab mir einen Kuss auf die 
Nasenspitze. „Los geht’s“, verkündete er, warf die Schnur 
aus und drückte mir die Angel in die Hand. 

Eine ganze Weile beobachteten wir einfach nur 
schweigend das Wasser. Unsere Haare wehten im Wind, die 
Wellen schlugen leise gegen den Bootsrumpf. 

„Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, womit ich den 
Tag verbringen möchte“, bemerkte Joe. „Auf dem Meer mit 
meiner Liebsten.“ Sein strahlendes Gesicht und die klaren 
grünen Augen zerstreuten jeden Zweifel, den ich gehabt 
haben mochte. Er hatte mich seine „Liebste“ genannt, und 
das machte jede Dummheit wett, die er früher begangen 
haben mochte. 

Für die nächste Stunde verordnete ich mir, mich zu 
amüsieren und diesen herrlichen Tag mit Joe zu genießen. 
Blöderweise ließ sich meine Seekrankheit weder leugnen 
noch ignorieren, und natürlich hatte ich auch meine 
Sonnencreme vergessen. Zwar war es noch bedeckt 
gewesen beim Auslaufen, aber hier draußen auf dem Meer 
schien die Sonne. Joe besaß keine Sonnencreme (zu 
unmännlich), aber er fand eine übel riechende Red-Sox- 
Baseballkappe, die ich mir aufsetzte. 

Wir fuhren ziellos mit dem Boot herum und fingen keinen 
einzigen Fisch. Ich war erst einige Male mit meinem Dad 
beim Angeln gewesen und verspürte keinerlei Bedürfnis, 
irgendeine kalte, glitschige, zappelnde Kreatur an Bord zu 
ziehen. Hin und wieder schaute Joe nach, ob der Köder 
noch am Haken war, dann warf er die Leine wieder in die 
schäumenden Wellen, wo sie in den geheimnisvollen Tiefen 
versank. Ich versuchte nicht aufzustehen, weil ich jedes 
Mal schwankte wie eine Betrunkene und fast hinfiel. 

„Wie tief ist das Wasser hier eigentlich?“, fragte ich 
irgendwann. 


„Keine Ahnung.“ 

„Was passiert, wenn wir über Bord gehen? Gibt es 
Schwimm westen?“ 

„Wir fallen nicht ins Wasser“, meinte er beruhigend und 
zog mir scherzhaft den Schirm der Baseballkappe ins 
Gesicht. „Und wenn du doch hineinfällst, springe ich 
hinterher und rette dich.“ 

„Sehr nett. Aber haben wir nun Schwimmwesten an 
Bord?“ 

„Sicher, irgendwo. Vielleicht unter den Sitzen.“ Plötzlich 
richtete er den Blick zum Horizont und sprang auf, um den 
Motor abzuschalten. 

„Was ist denn? Kommt eine Flutwelle auf uns zu?“ Ich 
stellte mich neben ihn und klammerte mich dabei am Bund 
seiner Jeans fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 

„Scht.“ 

Tripod fing an zu knurren. „Verdammt“, flüsterte ich, 
„was ist das?“ 

Die Antwort bekam ich umgehend, denn eine 
Wasserfontäne schoss hoch in den Himmel. Ich schrie auf 
und krallte mich panisch an Joe fest. 

Keine zwanzig Meter von unserem Boot entfernt kam ein 
Wal an die Oberfläche. Wir sahen deutlich seinen 
glänzenden, mit Krebsen übersäten Rücken und die 
gewaltige Schwanzflosse, als er wieder abtauchte. Links 
von uns tauchte ein weiterer Wal mit einer Wasserfontäne 
auf. Tripod bellte aufgeregt und mit gesträubtem 
Nackenfell. 

„Verschwinden wir von hier!“, schrie ich und zerrte an 
Joes T-Shirt. „Schnell!“ 

„Beruhige dich und sieh dir das an. Ein großartiges 
Naturschauspiel.“ Es folgte ein gigantisches Platschen, da 
einer der Wale mit seiner Schwanzflosse direkt vor uns aufs 
Wasser schlug. Wir waren ihm so nah, dass uns 
Wassertropfen ins Gesicht spritzten. 


„Die werden unser Boot umkippen!“ Aus Panik hätte ich 
fast losgeheult. 

„Die werden uns schon nicht zum Kentern bringen. Schau 
ihnen einfach zu.” Joe ignorierte meine Angst komplett. 
Tripod bellte und sprang zum Bug. 

„Joe, pass auf, Tripod wird ins Wasser fallen! Hol ihn! 
Tripod!“ 

„Aus, Tripod! Und jetzt beruhig dich wieder, Millie.“ 
Tripod gehorchte. Ich nicht. 

Auf einmal waren wir umzingelt von Walen, ohne dass ich 
hätte sagen können, wie viele es waren. Jedes Mal, wenn 
ich eine neue Wasserfontäne sah oder das Zischen der Luft 
hörte, musste ich an Moby Dick denken, der die Pegquod 
rammte. Idiotischerweise verfluchte ich meinen 
Englischlehrer dafür, dass er mich genötigt hatte, dieses 
Buch zu lesen. Wir befanden uns mitten auf dem 
Atlantischen Ozean, und ich trug nicht einmal eine 
Schwimmweste! Riesige Säugetiere umgaben uns, von 
denen jedes einzelne mit Leichtigkeit unser kleines Boot 
umkippen konnte. Tripod würde ertrinken. Ich würde 
ertrinken. Joe dagegen würde zweifellos von 
Meerjungfrauen gerettet werden, die seiner Schönheit 
verfielen. 

Als ein Wal auch noch aus dem Wasser schoss und die 
Welle nach seinem Wiedereintauchen unser Boot noch 
stärker zum Schaukeln brachte, fing ich an zu weinen. 

„Hey, komm schon“, versuchte Joe mich zu trösten. „Uns 
passiert nichts. Nicht weinen.“ 

„Ich will wirklich nach Hause“, stieß ich schluchzend 
hervor. 

„Oh, na gut. Okay, wir fahren.“ 

Endlich startete er den Motor, und nach einem letzten 
bedauernden Blick auf die Wale, wendete er das Boot. Er 
konnte sich ein „Wie schade“ nicht verkneifen. 

Ich saß zitternd da, klammerte mich nach wie vor an den 
Sitz und weinte weiter. Dieser verdammte Kerl! Sah er 


denn nicht, wie viel Angst ich hatte? Warum musste er 
warten, bis die Wale praktisch auf uns drauf sprangen, ehe 
er kehrtmachte? 

„Alles in Ordnung mit dir?“, rief er und drehte sich zu mir 
um. 

Du kannst mich mal, dachte ich und wischte mir mit dem 
Ärmel über die Augen. Joe betätigte irgendeinen Schalter 
am Ruderstand, dann kam er zu mir und setzte sich neben 
mich. 

„Millie, wein doch nicht. Komm schon, war das nicht 
faszinierend?“ 

„Nein, war es nicht! Es war grässlich!“ 

„Die hätten uns nichts getan.“ 

„Woher weißt du das? Bist du etwa Meeresbiologe? 
Walexperte? Wir befinden uns in diesem winzigen Boot und 


„Nun beruhige dich wieder, es ist schließlich alles in 
Ordnung. Die großen bösen Wale sind weit weg.“ 

„Ach leck mich doch!“ Ich schubste ihn weg, aber er 
grinste nur. „Du bist ein Arsch“, fügte ich hinzu. 

„Du bist echt suß, wenn du wütend bist“, neckte er mich. 

„Ich bin außerdem seekrank.“ 

„Sehr süß.“ 

„Aber nicht, wenn ich mich übergebe.“ 

„Na, das müsste ich wohl abwarten“, meinte er. 

Oh Mann, bei diesem Lächeln musste man einfach 
schwach werden. 

„Es tut mir leid“, sagte er und strich mir die Haare aus 
dem Gesicht. 

Ich schmollte. 

„Wenn wir wieder an Land sind, zeige ich dir mein Haus“, 
versuchte er mich zu locken. „Ich weiß, dass du es schon 
die ganze Zeit sehen willst. Ich koche sogar für dich, 
einverstanden? Dafür musst du aufhören, wütend auf mich 
zu sein.“ 

Wie konnte ich da widerstehen? 


Zurück an Land, fühlte ich mich gleich besser. Wir fuhren 
über die Route 6 nach Hause, ohne viel zu reden. Ich wollte 
zuerst zu mir, um zu duschen, da ich verschwitzt und salzig 
war, aber meine Neugier auf Joes Haus war stärker als 
mein Hygienebedürfnis. Digger war versorgt, da ich Danny 
gebeten hatte, nach ihm zu sehen und ihn nach draußen zu 
lassen. 

Und so rollten wir jetzt Joes schmale Straße entlang, 
zwischen Robinien und Sträuchern hindurch, die den Pick- 
up streiften, bis wir schließlich in Joes Auffahrt einbogen. 
Kaum standen wir, sprang Tripod aus dem Fenster und 
verschwand im Garten. Joe sah mich an und spielte mit 
seinen Schlüsseln. 

„Ich weiß, du magst das offene Meer nicht, aber der 
Ausflug mit dir hat mir trotzdem Spaß gemacht. Du hast 
dich tapfer gehalten.“ 

Ich schmolz dahin, und ein warmes Gefühl tiefer 
Zuneigung durchflutete mich. „Oh Joe, mir hat es auch 
Spaß gemacht, mit dir zusammen zu sein.“ 

„Gut.“ Er rutschte näher und gab mir einen langen, 
sinnlichen Kuss. Der Junge konnte definitiv küssen. Mit 
zitternden Knien stieg ich aus dem Wagen. 

Von außen hatte ich Joes Haus selbstverständlich schon 
gesehen, nur musste ich so tun, als würde ich es nicht 
kennen. Ich tat überrascht vom ungewöhnlichen Stil, denn 
es war weder typisch Cape Cod noch Ranch House, und 
folgte Joe den Weg entlang zur Hintertür. 

„Da ich dich nicht erwartet habe, könnte es ein bisschen 
unaufgeräumt sein“, warnte er mich. „Trotzdem freue ich 
mich, dass du hier bist.“ Er küsste mich noch einmal, und 
diesmal ließ er seine Hände über meinen Rücken gleiten. 
Noch mehr Wärme durchströmte mich. Ich hatte den 
Eindruck, unser Liebesleben könnte sich innerhalb einer 
halben Stunde von mittelprächtig zu unglaublich wandeln. 
Das wurde nämlich auch Zeit. 


Er schloss die Tür auf und ließ mich eintreten. Mich traf 
der Schlag. 

Ein bisschen unaufgeräumt? dachte ich. Der große Raum, 
in den ich blickte, war eine einzige Baustelle, die allerdings 
aussah, als hätte vor etlichen Jahren jemand zu renovieren 
begonnen und im Lauf der Zeit einfach vergessen, warum 
eigentlich. Die nackten Holzstreben der Wände sahen 
graubraun aus, nicht mehr nach frischem Holz, und die 
Isolierung dazwischen hing schlapp heraus. Der Fußboden, 
zumindest so weit man ihn überhaupt erkennen konnte, 
bestand aus verzogenen Sperrholzplatten. Im Wohnbereich 
lag ein bläulich-graues Teppichstück, das sich an den 
Rändern wellte und ausgefranst war. Die leberfarbene 
Couch mit dem Riss im Rückteil verströmte einen 
unangenehmen, modrigen Geruch. Ich stand mit offenem 
Mund da. 

„Ja, es ist noch nicht ganz fertig“, erklärte Joe und warf 
seine Schlüssel auf ... einen Tisch? Nein, eine riesige, 
grobe Holzrolle, auf die man Kabel wickelte oder Draht, 
und die nun offenbar als Couchtisch diente, der bedeckt 
war mit zwei leeren Pizzakartons, ein paar Bierflaschen 
und alten Zeitungen. Joe bemerkte nichts von meinem 
Entsetzen und ging in die Küche, einem Baustellenbereich 
mit Kühlschrank, einem mit dreckigen Töpfen vollgestellten 
Herd sowie einer großen Plastikmülltonne, die bis zum 
Rand voll war. Zwei Sägeböcke trugen eine weitere 
Sperrholzplatte - ich nahm an, dass dies der Küchentisch 
sein sollte. Darauf standen etwa ein halbes Dutzend 
verschiedene Cornflakespackungen und etliche Dosen, da 
Joe offenbar keine Küchenschränke besaß. Eine nackte 
Glühbirne schaukelte sanft in der Mitte des Raumes an 
einem dicken Kabel von der Decke. Auf einem Stapel 
Rigipsplatten balancierte gefährlich eine uralte Mikrowelle. 

„Ich habe nicht viel Zeit, um am Haus zu arbeiten, aber 
es wird langsam. Stück für Stück. Willst du ein Bier oder 
irgendetwas anderes?“ 


„Was? Oh nein, danke.“ Ich war immer noch dabei, das 
Gesehene zu verarbeiten. Durch eine halb offene Tür 
konnte ich in Joes Schlafzimmer spähen: eine Matratze auf 
dem Fußboden, ein Berg aus zerwühltem Bettzeug am 
Fußende, auf dem Boden verstreut herumliegende 
Kleidungsstücke - Unterwäsche, Socken, mit Farbe 
verschmierte Jeans. 

Ein metallisches Klappern war zu hören, gefolgt von 
einem Schmerz in meinem Fuß - ich war gegen eine mitten 
auf dem Boden stehende Werkzeugkiste getreten. 

„Worauf hast du Lust?“, fragte Joe unbekümmert. 
„Hoppla, bevor du antwortest, schaue ich lieber mal nach, 
was ich überhaupt da habe.“ Er machte den Kühlschrank 
auf, was mir beinah einen Aufschrei entlockt hätte, denn 
ich sah verschimmelte Pappkartons aus irgendeinem 
Chinarestaurant, eine durch ihr Alter bereits in sich 
zusammengefallene Orange, ein paar fettfleckige 
Papiertüten, die wer weiß was enthielten. 

„Einige von diesen Sachen sehen nicht mehr ganz frisch 
aus“, raumte Joe erfreulicherweise ein und warf die 
Pappkartons aus dem Chinarestaurant in die riesige 
Mülltonne. Ich sprang zur Seite. Nach dem langen Tag auf 
dem Wasser schmerzte meine Blase, aber ich wäre lieber 
gestorben, als hier das Badezimmer zu benutzen. 

„Lebst du allein?“, fragte ich, in der vagen Hoffnung, 
jemand anderes könnte für diesen Horror verantwortlich 
sein. 

„Sicher doch. Es ist das Haus meiner Mom, aber sie ist 
weggezogen, nachdem sie vor einigen Jahren noch mal 
geheiratet hat. Also bin nur noch ich hier.“ Er schloss die 
Kühlschranktür wieder und legte die Arme um mich. „Ich 
gebe zu, es ist unordentlich. Aber wie findest du es?“ 

Widerlich. Abartig. Scheußlich. Gesundheitsgefährdend. 
„Hm, also ... ich würde sagen, es hat Potenzial.“ Ich 
schluckte und versuchte ein aufmunterndes Gesicht zu 
machen. 


„Genau, das stimmt. Es hat Potenzi al. Eines Tages werde 
ich damit fertig. Aber weißt du, was ich im Augenblick gern 
tun würde?“ 

„Umziehen?“ 

Er warf seinen goldblonden Kopf in den Nacken und 
lachte herzhaft. „Nein, nicht umziehen. Mit meiner Millie 
zusammen sein.“ Er küsste mich, und ich war einfach zu 
benommen vom Schock, um Widerstand zu leisten oder den 
Kuss zu erwidern. Joe nahm meine Hand und machte 
Anstalten, mich ins Schlafzimmer zu führen. Ich stemmte 
die Absätze in den Boden wie ein Maultier und weigerte 
mich, auch nur einen einzigen Schritt in diese Richtung zu 
gehen. Unter gar keinen Umständen würde ich mich in 
diesem Haus hinlegen, egal wo. 

„Weißt du was?“ Ich versuchte mir irgendetwas einfallen 
zu lassen. „Ich ... ich würde gern mal den Garten sehen. 
Gibt es eine Veranda?“ 

„Na klar. Komm, wir gehen hinaus.“ 

Ich gratulierte mir selbst zu meinem Einfall, denn 
wenigstens stank es auf der Veranda nicht so 
durchdringend. Ich atmete tief die nach Kiefern duftende 
Luft ein und ließ den Blick schweifen. Joes zugewachsener 
kleiner Garten war umgeben von Robinien, Zedern und 
Zwergeichen. Ich starrte in diesen Garten, als handelte es 
sich um ein Rettungsboot auf der Titanic. 

„Und?“, flüsterte Joe und küsste meinen Nacken. „Hast 
du genug gesehen? Wollen wir wieder hineingehen?“ 

„Nein!“ Ich wirbelte herum. „Ich meine, lass uns doch in 
den Garten gehen. Der ist hübsch.“ Joe machte ein 
verwirrtes Gesicht, folgte mir aber brav die wackligen 
Stufen hinunter. Sag ihm einfach, dass dir nicht nach Sex 
ist und du lieber nach Hause möchtest, weil du dringend 
duschen musst. Sag ihm, dass sein Haus eklig ist. Aber aus 
irgendeinem Grund brachte ich nichts davon über meine 
Lippen. 


Wegen der einsetzenden Abenddämmerung und weil der 
Garten so zugewachsen war, konnten wir die Geräusche 
der Nachbarn zwar hören, aber niemanden sehen. Und 
niemand konnte uns sehen. 

„Komm, gehen wir ins Bett“, sagte mein Schatz und legte 
die Arme um mich. Er küsste mich wieder auf 
Weltklasseniveau, was ich auch genossen und zu schätzen 
gewusst hätte, wäre ich nicht so auf meine Flucht von 
diesem Ort des Schreckens konzentriert gewesen. 

„Joe?“, flüsterte ich, während ich noch seine Lippen an 
meinen spürte. 

„Hm?“ 

„Ich habe noch nie ...“ Er küsste meinen Hals. 

„Nie was?“ 

„Ich habe noch nie Sex unter freiem Himmel gehabt.“ 

Er sah mich an, und ein breites Grinsen erschien auf 
seinem Gesicht. „Das können wir ja ändern.“ 

Aber schnell, dachte ich, denn ich sehnte mich nach 
meinem eigenen Haus, nach meinem tadellos sauberen 
Badezimmer, in dem ich das ganze Meersalz und die 
Walspucke abduschen konnte. 

Joe schob die Hände unter mein T-Shirt und zog es mir 
über den Kopf. Erstaunlicherweise musste ich die Lust 
vortäuschen, obwohl er genau wusste, was er mit seinen 
geschickten Händen zu tun hatte, und obwohl er ein 
aufregender Mann war, den ich schon so lange begehrte. 
Kurze Zeit später lagen wir auf einem kleinen Rasenstück 
unter einer Zeder, und alles, was ich denken konnte, war: 
Beeil dich. Irgendwann stöhnte er, das Gesicht an meinen 
Hals gepresst, ehe er auf mich herabsank und von mir 
herunterrollte, sodass ich an seine Seite geschmiegt dalag. 
Gut, kann ich dann gehen? dachte ich. 

„Meine Güte, Millie, das war fantastisch“, murmelte Joe. 

„Hm.“ Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern 
würde, bis er mich nach Hause fuhr, streichelte seine 


seidigen Haare und drehte schließlich den Kopf weg. Dann 
kreischte ich, und Joe zuckte vor Schreck zusammen. 

„Was ist denn?“ 

„Oh Gott!“ Ich sprang auf und schnappte mein T-Shirt. 
„Mist!“ 

Unser grünes kleines Liebesnest bestand zu einem nicht 
geringen Teil aus Giftsumach. 


22. KAPITEL 


m nächsten Tag waren meine Arme, der Rücken, der 
As sowie die Hälfte meines Pos mit juckenden, 

brennenden Striemen bedeckt. Gnädigerweise waren 
die intimsten Stellen meines Körpers verschont geblieben, 
ebenso meine Beine. Mein Gesicht hingegen war rot 
angeschwollen und schmerzte von einem üblen 
Sonnenbrand, den ich mir auf dem Boot geholt hatte. Den 
Rest hatte die Wappenpflanze von Cape Cod besorgt - der 
Giftsumach. 

Joe hatte mich nach Hause gefahren und sich mehrfach 
entschuldigt. Trotz meines Zustands wollte ich mich nicht 
in seinem verdreckten Haus waschen. Ich war wütend, 
nicht nur auf ihn, sondern auf uns beide. Aber doch, ja, 
auch auf ihn, denn schließlich war es sein Garten. Sicher, 
ich hätte besser aufpassen können, nur war ich so darauf 
bedacht gewesen, seinem unhygienischen Haus zu 
entfliehen. Er hätte doch sehen müssen, worauf wir uns da 
wälzten. Ich fand ihn einfach gedankenlos. Dann wieder 
verteidigte ich ihn, indem ich mir einredete, er sei eben 
vom Verlangen überwältigt gewesen, und das sei doch ein 
gutes Zeichen. 

„Lut mir schrecklich leid“, hatte er gesagt, als er in 
meine Auffahrt einbog. „Ich bin immun gegen Giftsumach, 
deshalb habe ich es wohl nicht gemerkt.“ 

Natürlich war er immun. Ich nicht, wie ich schnell 
feststellte. Trotz einer ausgiebigen heißen Dusche 
breiteten sich die Striemen Samstagnacht aus. Zum ersten 
Mal in meinem Leben war ich so blöd gewesen, mit 
Giftsumach in Kontakt zu kommen. 

Auf keinen Fall konnte ich zur Arbeit, deshalb rief ich am 
Sonntagmorgen Juanita an, die freundlicherweise eine 
Vertretung für Montag organisierte. Anschließend 
verschrieb ich mir selbst eine Salbe, die meine Mom für 


mich besorgte, da ich mit meinem Gesicht nicht unter 
Leute gehen wollte. Joe rief an, und ich belog ihn prompt, 
indem ich ihm erzählte, ich sei völlig verschont geblieben 
und hätte keinerlei Beschwerden. Er schwärmte von 
unserem gemeinsam verbrachten Tag, und während ich 
mich einerseits darüber freute, dass er glücklich war, 
konnte ich eine gewisse Gereiztheit nicht leugnen. Denn 
ich war an diesem Tag seekrank, zu Tode geängstigt, 
angeekelt und verbrannt worden. Nein, zu meinen 
schönsten Tagen hatte der ganz sicher nicht gehört. 

Zum Glück war Sonntag, sodass ich mich zu Hause 
verstecken konnte. Ich betrachtete mich im Spiegel, um 
herauszufinden, ob mein Gesicht nun mehr einer 
geschnittenen Salami glich oder dem von Marlon Brando in 
„Die Insel des Dr. Moreau“. Da mein ganzer Rücken mit 
Striemen überzogen war, konnte ich nicht sitzen. Auf dem 
Bauch liegen schon, nur bekam ich davon 
Nackenschmerzen, wenn ich in dieser Position zu lesen 
oder fernzusehen versuchte. Ich saugte mein Haus und 
wischte die Böden, da ich nach meinem Besuch bei Joe 
gestern mehr denn je in einer schönen Umgebung leben 
wollte. 

Benebelt vom Benadryl, einem Antiallergikum mit 
betäubender Wirkung, nahm ich ein Haferschleimbad, das 
genauso eklig war, wie es sich anhört. Nun war ich nicht 
nur von juckenden Striemen bedeckt, sondern auch über 
und über mit Schleim. Die Steroide brauchten einen bis 
zwei lage, um ihre Wirkung zu entfalten, und bis 
Sonntagabend hatte ich erst viermal eine Dosis 
eingenommen. Ich zog ein altes weites Notre-Dame-I-Shirt 
an, das Sam mir vor Ewigkeiten geschickt hatte, dazu eine 
Krankenpflegerhose. Digger war sehr mitfühlend, wedelte 
sanft mit dem Schwanz und betrachtete mich liebevoll mit 
seinen süßen braunen Augen. Es war einer dieser 
Momente, in denen ein Haustier als Partner sich dem 
Menschen haushoch überlegen erwies. Ich streichelte 


seinen hübschen Kopf, dankbar für seine Gesellschaft. 
„Braver Hund.“ 

Das Jucken ging richtig los, vermischt mit 
rasiermesserscharfem, kurz aufblitzendem Schmerz, 
gefolgt von fast irre machendem Juckreiz an meinen Armen 
und Beinen. Zum Glück hatten meine unteren Regionen 
nichts abbekommen, sonst hätte ich es nicht überlebt. Ich 
rieb meine Arme, behutsam zunächst, dann ein bisschen 
stärker, aber davon wurde alles nur noch schlimmer. „Lenk 
dich ab“, sagte ich mir und lief in meinem kleinen Haus auf 
und ab. Es juckte! Es brannte! Nicht kratzen! „Nicht 
kratzen“, wiederholte ich laut die Instruktionen, die ich 
meinen Patienten in der Klinik mindestens zweimal am Tag 
gab. „Kratzen macht es nur schlimmer und führt an den 
betroffenen Stellen zu Entzündungen.“ 

Ich lehnte mich an den Türrahmen zwischen Esszimmer 
und Küche und rieb sacht, ganz sacht meinen Rücken. Oh 
Mann, tat das gut. Nur ein kleines bisschen Kratzen, um 
den Juckreiz zu lindern. Herrlich! Ich hörte auf, und etwa 
zwei Sekunden lang ging es mir besser. Dann brannte und 
juckte mein ganzer Oberkörper noch stärker. Ach 
verdammt, wie sollte ich das aushalten? Es war die reinste 
Qual. 

Ich marschierte in die Küche, wo ich eine Schublade 
aufriss. Messer? Nein, zu scharf, ich wollte ja nicht bluten. 
Bratenwender? Nein. Schneebesen? Ineffektiv. Aha, die 
Pasta-Gabel aus Plastik, mit ihren entzückenden kleinen 
Zinken. Ich schnappte sie mir, knallte die Schublade zu und 
machte mich an die Arbeit. Oh, das tat gut! Wunderbar! Ich 
kratzte wie verrückt, und der messerscharfe Schmerz 
wurde überlagert vom lindernden Kratzen. Ich schmiegte 
mein heißes, fleckiges und geschwollenes Gesicht gegen 
den kalten Kühlschrank und kratzte, benommen vom 
Benadryl, bis ich mich einem Zustand orgastischer 
Zufriedenheit näherte. 


Ich war so sehr vertieft, dass ich den Wagen nicht hörte, 
der in meine Auffahrt bog. Mein Hund glücklicherweise 
schon, denn er fing an zu bellen. Ich richtete mich auf und 
lief zum Fenster. 

Mist, das war Joe! Er stieg mit einem Blumenstrauß in 
der Hand aus und kam auf meine Haustür zu. 

Draußen war es noch hell genug, sodass ich im Haus kein 
Licht eingeschaltet hatte - ich konnte also so tun, als sei 
ich nicht zu Hause. Im Nu ging ich vor meinem Lehnsessel 
in die Hocke. Joe klopfte. Digger bellte heftiger und sprang 
an der Hintertür hoch. 

„Millie?“ Joes Stimme war wegen der offenen Fenster 
laut und deutlich zu hören. Ich hoffte inständig, dass die 
Hintertür abgeschlossen war. Mein Wagen stand in der 
Auffahrt, deshalb nahm Joe (zu Recht) an, dass ich zu 
Hause war. 

„Mil?“ Er klopfte erneut. „Digger, wo steckt sie?“ 

Digger antwortete glücklicherweise nicht, sondern fing 
an zu winseln und zu zittern. Meine Beine zitterten wegen 
meiner kauernden Haltung ebenfalls, deshalb ging ich leise 
in eine kniende Position über. Mein Rücken juckte nach der 
Kratzattacke wie verrückt und schmerzte nun auch, sodass 
ich ein kurzes Keuchen nicht mehr unterdrücken konnte. 

„Millie? Bist du zu Hause?“ 

Verschwinde! Aber nein, ich hörte Joes Arbeitsstiefel über 
die Veranda poltern. Offenbar wollte er durchs 
Küchenfenster spähen. Ich kroch um den Sessel herum, 
damit er mich nicht entdeckte. 

Er ging weg. Ich wartete, bis ich seine Wagentür hörte, 
aber leider hatte ich kein Glück. Begriff dieser Kerl denn 
gar nichts? Hastig kroch ich ins Esszimmer um 
hinauszuspähen. Joe ging zur Vordertür was Digger 
durchdrehen ließ. Ich lehnte unentdeckt mit dem Rücken 
an der Wand des Esszimmers wie ein entflohener Sträfling, 
der darauf wartete, dass der Suchschweinwerfer 
vorbeiwanderte. 


„Millie?“ 

Fahr nach Hause, dachte ich. Meine Arme verlangten 
deutlich nach derselben Behandlung, die meinem Rücken 
zuteil geworden war. Also rieb ich sie sachte. Draußen 
waren die schweren Schritte der Arbeitsstiefel wieder zu 
hören. So leicht war Joe nicht abzuwimmeln, und jetzt ging 
er zurück zur Küchentür. Verdammt! Ich kroch zurück ins 
Wohnzimmer und kauerte mich wieder vor den Sessel. 
Digger, der offenbar keine Lust mehr hatte, Joe anzubellen, 
dachte, dass ich mit ihm spielen wollte. Mit gespitzten 
Ohren und wedelndem Schwanz kam er angetrottet und 
leckte begeistert mein glühendes Gesicht. 

„Nein“, flüsterte ich. Der raue Flurteppich sah 
verlockend aus. Ich hätte am liebsten mein T-Shirt 
ausgezogen, um mich darauf zu wälzen. 

„Hm, ich glaube, sie ist nicht zu Hause“, meinte Joe. Es 
folgte ein Rascheln, dann entfernten sich seine Schritte. 
Eine Minute später hörte ich den Motor seines Wagens 
anspringen, und er fuhr davon. 

„Gott sei Dank!“, rief ich und richtete mich mühsam auf. 
Wo war die wunderbare Pasta-Gabel? 

Nur wenig später hörte ich erneut einen Pick-up in meine 
Auffahrt einbiegen. „Du meine Güte, was will der Kerl?“, 
zischte ich, während Digger wieder zu bellen anfing. Bevor 
Joe die Hintertür erreichen konnte, lief ich ins Badezimmer. 
Das Fenster darin hatte eine Mattglasscheibe, ich war also 
in Sicherheit. Es wurde außerdem immer dunkler draußen, 
was ebenfalls hilfreich war. 

„Millie?“ 

Es war gar nicht Joe, sondern Sam! Vor ihm brauchte ich 
mich nicht zu verstecken, also ging ich in die Küche. Sam 
stand mit einer Tüte in der Hand im Türrahmen. 

„Hallo Millie. Ich bin an der Klinik vorbeigefahren, und 
die sagten, du seist krank.“ 

„Na sieh mich an!“ Ich schaltete das Licht ein, und Sams 
Augen weiteten sich. 


„Oh ... oje!“ 

„Giftsumach.“ 

Immerhin versuchte er, nicht zu lachen, und einen 
Moment lang schaffte er es auch. Aber dann konnte er wohl 
nicht mehr anders. Er lachte, bis er keine Luft mehr 
bekam, und lehnte am Türrahmen, während ihm Tränen 
übers Gesicht liefen. Erst da wurde mir langsam die Komik 
meiner Situation bewusst, und ich stimmte in sein Lachen 
ein. 

„Ich hoffe, du bist hier, um mich zu kratzen“, sagte ich 
schließlich und wischte mir die Augen. 

„Eigentlich nicht. Dafür habe ich dir Eiscreme 
mitgebracht und einen Film.“ 

Er hatte Ben & Jerry’s Heath Bar Crunch dabei, mein 
Lieblingseis, dazu eine nette romantische Komödie. Wie 
suß von ihm. 

„Auf deiner Veranda liegen übrigens Blumen“, erklärte er 
und stellte die Eiscreme in den Kühlschrank. 

„Ach ja. Holst du sie bitte rein?“ Ich nahm den Eisbecher 
wieder heraus und entfernte den Deckel, während Sam die 
Blumen holte. Ich schaute zu, wie er sie in eine Vase stellte, 
und dabei löffelte ich die kalte dunkle Köstlichkeit direkt 
aus dem Becher in meinen Mund. 

„Möchtest du von dem Eis etwas abhaben?“, fragte ich. 

„Nein, das ist alles für dich. Aber mich würde 
interessieren, wie ausgerechnet du dich an Giftsumach 
verbrannt hast.“ 

„Das war eine Strafe des Schicksals, weil ich mich den 
ganzen Sommer lang über die Touristen lustig gemacht 
habe.“ Ich setzte mich vorsichtig an den Küchentresen. 
„Hm, dieses Eis ist so lecker, darin könnte ich baden.“ 

„Und wie ist es nun genau passiert?“ Sam ließ einfach 
nicht locker. Er nahm sich ein Bier und setzte sich zu mir. 

„Das kann ich dir nicht verraten.“ 

„Komm schon.“ 

„Nein.“ 


„Bitte.“ 

„Niemals.“ 

„Ilja, dann“, meinte er grinsend, „muss ich wohl auf 
meine Polizeiausbildung zurückgreifen und Vermutungen 
anstellen. Jemand hat dir Blumen gebracht, und ich nehme 
mal an, das war Joe. Vielleicht als Entschuldigung? Du. Joe. 
Giftsumach. Die Vermutung liegt nahe, dass ihr zwei es 
draußen im Freien getrieben habt. Millie, Millie.“ Er 
schüttelt tadelnd den Kopf. 

„Du irrst dich“, log ich, den Mund voll Eis. „Die Blumen 
stammen von den dankbaren Eltern eines Kindes, das sich 
verlaufen hatte und das ich heute gerettet habe. 
Dummerweise lief es durch Giftsumach. Die Polizei hatte 
einen dringenden Einsatz im Donut Shack, deshalb musste 
ich deren Arbeit machen.“ 

„Iräaum weiter. Pass nächstes Mal besser auf, wo du dich 
herumwälzt.“ 


23. KAPITEL 


ie ich es Danny versprochen hatte, besuchte ich 
ein Baseballspiel. 


Die Spuren des Giftsumachs waren 
verschwunden, bis auf einige helle Hautstellen, die man mit 
bloßem Auge nicht erkennen konnte. An einem 
wunderschönen sonnigen Abend fuhren Katie und ich mit 
ihren beiden Söhnen zur Highschool, um uns ein Spiel 
meines Neffen anzusehen. Wir saßen auf der 
Zuschauertribüne, während Corey und Mike unten im Sand 
spielten, wo Tripod auf Joes Anweisung lag. Sein Hund war 
sehr gut erzogen, wedelte brav mit dem Schwanz, wenn 
man ihn ansprach, wartete geduldig auf sein Herrchen. 
Vielleicht konnte Joe mir noch ein paar Tipps geben, wie 
ich Digger abgewöhnen konnte, Schienbeine zu 
bespringen. 

Obwohl ich einen Dad hatte, der jeden Spieler in jeder 
Sportart aufzählen konnte, und einen Schwager, der um ein 
Haar selbst Profisportler geworden wäre, hatte ich im 
Grunde nicht wirklich viel übrig für Sport. Ich fürchte, es 
war schlicht und ergreifend zu viel des Guten gewesen, 
denn meine ganze Kindheit hindurch drehte sich jedes 
Wochenende um irgendeine Sportveranstaltung, entweder 
im Fernsehen oder live. Trotzdem war ich jetzt gespannt, 
weil es um Danny ging. Und natürlich war da auch noch 
mein Freund, der in seinem Blubeard’s-Bait-and-Tackle- 
Trikot einfach fantastisch aussah. 

Joe und Danny spielten in derselben Mannschaft, Joe als 
Werferr, Danny als Shortstop, beides sehr wichtige 
Positionen, wie Katie mir erklärte. Ihr Zwillingsbruder 
Trevor spielte ebenfalls im selben Team, auf der rechten 
Seite, also war klar, für wen wir waren. Armer Sam, denn 
er spielte First Base im anderen Team, Sleet’s Hardware. 
Meine Eltern waren auch da. Die konnten ihn ja anfeuern. 


Was sie natürlich nicht tun würden, weil ihr einziger Enkel 
für Bluebeard’s spielte ... 

Katie und ich unterhielten uns die ganze Zeit und 
achteten nicht besonders auf den Spielverlauf. Wir 
applaudierten, wenn es die anderen Zuschauer taten. Es 
war, wie gesagt, ein herrlicher Abend, mit einer 
angenehmen Brise, die die Insekten vertrieb, und es war 
schön, Danny spielen zu sehen. Anscheinend fand nicht nur 
ich das, denn es erhob sich jedes Mal begeistertes 
Gemurmel, wenn er lief. Unter den Zuschauern befanden 
sich sehr viele Mädchen von der Highschool, von denen 
einige nur wegen Danny gekommen waren, der sich 
ziemlich schnell von „süß“ in „sehr gut aussehend“ 
verwandelt hatte. Ansonsten waren auch viele 
Sommerurlauber da. 

Das Spiel war langweilig, nicht nur nach meinen 
Maßstäben. Nur ein oder zwei Spieler schafften es bis zur 
Base. Sam traf einen Flugball und wurde von Katies Bruder 
abgefangen. Danny war bei seinem ersten Einsatz gleich 
„aus“, und Joe kam nicht über First Base hinaus. Für den 
Spaß beim Zuschauen sorgten lediglich die Posen der 
Männer, wenn sie warfen, fingen, sich mit den Händen auf 
die Knie stützten. Danny sah dort unten auf dem Spielfeld 
schon so erwachsen aus, und er fing die Bälle derart 
geschickt, dass mein Dad ihm begeistert applaudierte und 
ihn anfeuerte. 

Bei zwei verbleibenden Spielern im vierten Inning stellte 
sich Sam auf das Schlagmal. 

„Das schaffst du locker“, rief eine Frau in der ersten 
Reihe. Es war Carol, Sams Date bei meiner 
Geburtstagsparty. Sam hörte sie und drehte sich lächelnd 
zu ihr um. Er klopfte mit dem Baseballschläger gegen seine 
Schuhkappen und machte einen Probeschlag. Joe fixierte 
von seinem Wurfhügel aus den Fänger. 

„Carol!“, riefich. „Setzen Sie sich doch zu uns.“ 


Sie drehte sich um, hob die Hand über die Augen, um 
besser sehen zu können, und winkte. „Oh, hallo Millie. Ich 
bin mit meinen Nachbarn hier. Aber trotzdem danke.“ 

„Ach, alles klar“, sagte ich. „Wir gehen später ins 
Barnacle. Kommen Sie mit?“ 

„Gern.“ 

„He, Schlagmann“, rief irgendwer. „Drei Würfe, Joe.“ Das 
war mein Dad. 

Joe grinste und bewegte sich mit wenigen Schritten 
durchs Infield. Sam, ganz der faire Sportsmann, lachte und 
wartete auf dem Schlagmal. Joe warf. Strike one - daneben. 

„Noch zwei, Joe“, rief Carol belustigt. Sam lächelte 
erneut. 

„Du bringst es voll, Joe 
meine Mom sein können. 

Nächster Wurf. Sam holte aus und verfehlte den Ball. Die 
Menge applaudierte, einige Frauen feuerten meinen 
Freund an. Armer Sam. Ich stand auf. „Los, Sam!“, schrie 
ich. „Hau den Ball weg!“ 

Katie und ein paar andere Leute lachten, und Joe sah 
überrascht in meine Richtung. Tja, Pech, sein Fanclub war 
schon groß genug. Ich grinste, er grinste zurück und 
bereitete sich auf den nächsten Wurf vor. Erster Ball. 

„Den hast du, Sam!“, schrie ich und klatschte in die 
Hände, noch immer stehend. 

Jetzt stand Katie auch auf. „Lass dir Zeit, Sam 

Sam tippte sich kurz an den Helm, zum Zeichen, dass er 
uns gehört hatte. „Danke, Ladys“, rief er. Joe holte erneut 
aus und warf - zu hoch und aus. Ball Nummer zwei. 

„Jetzt hast du ihn, Kumpel!“, schrie ich. 

Joe gab auf dem Wurfhügel das Zeichen für eine Auszeit, 
rannte quer über das Spielfeld und kletterte auf die 
Tribüne, wo ich stand. „Du bist meine Freundin“, sagte er 
und gab mir einen dicken Kuss. „Also musst du mich 
anfeuern.“ Dann machte er kehrt und lief unter dem 
Gelächter der Zuschauer wieder zum Wurfhügel. 
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„Na los, Sam!“, rief ich unbeirrt, was Joe dazu 
veranlasste, den Kopf zu schütteln. Aber er grinste dabei, 
und Sam winkte erneut. 

Ausholen. Werfen. Zack! Der Ball flog hoch in die Luft, 
über den Leftfielder, den linken Außenfeldspieler, hinweg, 
der sofort die Verfolgung aufnahm. Beim Sprint zur First 
Base verlor Sam seinen Helm. Die anderen Läufer 
punkteten, und Sam rutschte auf die Second Base. Joe warf 
mir mit den Händen in den Hüften einen tadelnden Blick 
zu. Ich warf ihm eine Kusshand zu. 

Gegen Ende des neunten Durchgangs stand es 2:0 für 
Sams Team. Joe wurde Schlagmann und schaffte es bis zur 
First Base. Ich applaudierte, aber eher automatisch, nicht 
aus echter Begeisterung. Schließlich war es mir 
gleichgültig, wer gewann, solange mein Danny unter den 
Siegern war. Abgesehen davon wurden Corey und Mike 
langsam müde. Sal Di-Stefano schaffte es ebenfalls eine 
Base weiter, genau wie Katies Bruder. Alle Male waren 
besetzt. Danny war Schlagmann, und ich war plötzlich doch 
ein wenig aufgeregt. 

Der Sieglauf war auf der First Base. Joe befand sich auf 
der Third Base. Zwei Aus. Mein siebzehnjähriger Neffe 
schlug den Ball. 

Spannung legte sich über die Zuschauer keine 
Anfeuerungsrufe mehr, keine Scherze Ich bekam 
regelrecht Herzklopfen. Katie machte ihre beiden Jungs auf 
Danny aufmerksam, und selbst die schienen die Bedeutung 
dieser Situation zu erfassen. 

Danny machte einen Probeschlag und stellte sich auf das 
Schlagmal. Der Werfer von Sleet’s Hardware blinzelte 
merkwürdig, dann nickte er, holte aus und warf den Ball. 
Danny schlug so fest, dass er sich fast um die eigene Achse 
drehte. 

„Strike!“, rief der Schiedsrichter. Gemurmel erhob sich in 
der Menge, zwei Highschool-Mädchen hielten sich an den 
Händen. 


Mein Dad stand auf und rief: „Lass dir Zeit, mein Junge.“ 

Zweiter Wurf. Wieder holte Danny weit aus, wieder traf 
er nicht. Strike Nummer zwei. Ich schluckte „Komm, 
Kleiner“, flüsterte ich, und Katie tätschelte mein Bein. 

Danny trat aus der Batter’s Box, dem für den Schlagmann 
markierten Bereich, und klopfte mit dem Schläger gegen 
seine Schuhkappen. Dann streckte er die Arme nach hinten 
und betrat wieder das Schlagmal. Seine Schultern waren 
angespannt, seine Miene völlig ausdruckslos. Der Pitcher 
schüttelte den Kopf, als der Fänger ihm das erste Zeichen 
gab, dann nickte er. Mir wurde ganz flau vor Aufregung. 

Der Werfer feuerte den Ball, Danny holte voll aus, zack! 
Der Ball stieg hinauf in den blauen Himmel, immer höher 
und höher. Als er endlich wieder landete, umrundete Danny 
bereits Second Base, während Katies Bruder dabei war, 
einen Homerun zu vollenden. Der Außenfeldspieler war 
noch nicht einmal in der Nähe des Balls. Die Menge jubelte 
vor Begeisterung, meine Eltern sprangen auf und ab, die 
Highschool-Mädchen kreischten. Ich stand reglos da und 
verfolgte voller Bewunderung Dannys Homerun und den 
darauffolgenden Jubel seiner Mitspieler. Ein Grand Slam! 
Mein Neffe hatte gerade einen Grand Slam geschafft! 

Ich sah zu Sam, der in seinen Fängerhandschuh 
applaudierte und zur Tribüne schaute. Unsere Blicke trafen 
sich. Dann löste Danny sich aus dem Pulk seiner Mitspieler 
und lief zu seinem Dad. Sam schüttelte ihm die Hand und 
umarmte ihn. Ich war gerührt. 

Joe kam zu mir, während ich die rührende Szene 
zwischen Vater und Sohn verfolgte. „Tolles Spiel, was?“ 

Ich nahm mich zusammen. „Und wie.“ 

„Kommst du noch mit ins Barnacle?“, fragte er und strich 
mir die Haare aus dem Gesicht. Es war Tradition, dass das 
siegreiche Team der unterlegenen Mannschaft einen 
ausgab. 

„Ich helfe Katie erst noch, die Jungs ins Bett zu bringen“, 
erklärte ich. Katie war schon dabei, die Matchboxautos 


ihrer beiden Söhne einzusammeln. „Ich komme nach.“ 

„Okay.“ Joe gab mir einen Kuss auf die Wange. „Wir 
sehen uns dort.“ Er gab Tripod ein Zeichen, der aufsprang 
und ihm zum Parkplatz folgte. 

Ich kletterte über die Tribünenbegrenzung und ging zu 
meinem Neffen, der sich aufgeregt mit meinen Eltern 
unterhielt. 

„Tante Millie! Das war nicht schlecht, oder?“ 

„Es war fantastisch! Ich war so stolz auf dich, dass ich 
vor Freude fast umgekippt wäre.“ 

Er umarmte mich. Neben ihm kam ich mir sehr klein vor. 
Er musste inzwischen über einen Meter achtzig sein. Sam 
gesellte sich zu unserem kleinen Kreis. 

„Kommst du mit ins Barnacle?“, fragte Danny seinen Dad 
mit noch immer glänzenden Augen. 

„Darauf kannst du wetten“, antwortete Sam. „Du 
schuldest mir eine Cola.“ 

„Hal!“, rief mein Vater unseren Nachbarn zu. „Hast du 
gesehen, wie mein Enkel diesen Ball geschlagen hat?“ 

„Wie ein Profi, Danny!“, rief Hal zurück. Meine Eltern 
verabschiedeten sich, und Danny lief zurück zu seinen 
Mitspielern. 

„Ich kann es nicht fassen“, schwärmte Sam. „Mein Sohn 
hat einen Grand Slam geschlagen und das Spiel 
entschieden.“ 

„Das muss einer der schönsten Moment in deinem Leben 
gewesen sein“, sagte ich und drückte ihn. 

„Ja, ich glaube, da hast du recht. Ach, und danke, dass du 
mich angefeuert hast.“ 

„Gern geschehen, schließlich war ich schon immer dein 
größter Fan.“ 

Sam lachte und legte mir den Arm um die Schultern. 


„Weißt du noch, wie du früher zu meinen Footballspielen 
gekommen bist? Du hast dagesessen und die ganze Zeit ein 


Buch gelesen, aber hinterher hast du mir gesagt, wie gut 
ich war.“ 

„Ich habe das Spiel verfolgt“, versicherte ich ihm. „Jedes 
Mal wenn du den Ball hattest, habe ich zugesehen.“ Das 
stimmte, ich erschien zu den Spielen, denn erstens ging 
meine Schwester mit ihm und zweitens war sie Captain der 
Cheerleader. Irgendwie fand ich es immer aufregend, wenn 
Sam mit dem Ball übers Feld rannte oder einen Pass warf. 

Er schlug nach einem Moskito. „Zu schade, dass Trish 
nicht da war.“ 

Ich musterte ihn. „Du wünschst dir wirklich, meine 
Schwester wäre hier gewesen?“ 

„Ja, aber doch nur, um den großen Augenblick ihres 
Sohnes mitzuerleben“, schränkte er ein. 

„Danny könnte sie nachher anrufen oder jetzt gleich, 
bevor ihr ins Barnacle fahrt.“ 

„Gute Idee.“ 

„Übrigens, Carol wartet auf dich“, erinnerte ich ihn. 

Sam erschrak. „Verdammt, das hätte ich fast vergessen. 
Wir sehen uns später, ja?“ 

„Mit Sicherheit.“ 

Ich half Katie, das restliche Spielzeug ihrer Jungs 
einzusammeln, und hob Mikey auf den Arm. Er schmiegte 
sein klebriges kleines Gesicht an meinen Hals, und ich 
küsste sein seidiges Haar. „Fertig fürs Bett, Schlafmütze?“ 

„Ich bin nicht müde“, behauptete er gähnend und schloss 
die Augen. 

Während wir über das Spielfeld gingen, schaute ich 
hinüber zu Sam, der sich mit Carol unterhielt. Ich hörte die 
beiden lachen, und dann gab er ihr einen Kuss. Keinen 
leidenschaftlichen, aber auch keinen rein 
freundschaftlichen. Ich verlangsamte meine Schritte. 

Es war sehr eigenartig, Sam mit einer anderen Frau zu 
sehen, aber ich sagte mir, dass es nur daran lag, dass es 
nicht Trish war Carol war nett und angenehm, aber 
irgendwie kam es mir falsch vor. Unnatürlich sogar, wenn 


ich ehrlich sein sollte. Die beiden gingen Richtung 
Parkplatz. Sam sah zu mir herüber und winkte. Carol 
winkte ebenfalls. 

Ich nahm mich zusammen und setzte meinen Weg fort. 


24. KAPITEL 


inige Tage später informierte Jill mich in der Klinik, 
F dass eine junge Frau da sei, die über „Unwohlsein“ 

klagte. Sie warte schon eine Weile und habe extra 
nach mir gefragt. 

Ich las die Krankenakte auf dem Weg ins 
Untersuchungszimmer Auf der Liege saß eine sehr 
hübsche junge Frau mit goldbraunem Haar und einem 
gebräunten, schönen Gesicht. Ich schaute auf die Akte. Die 
Frau hieß Jennifer Bianco und war dreiundzwanzig Jahre 
alt. 

„Guten Tag, ich bin Dr. Millie Barnes“, stellte ich mich 
vor und bot ihr die Hand. 

„Ich weiß, wer Sie sind“, erwiderte sie kühl. 

„Kennen wir uns?“ 

„Genau genommen schon. Zumindest haben wir etwas 
gemeinsam“, erklärte sie. „Joe Carpenter.“ 

„Ach, woher kennen Sie Joe?“ Ein ungutes Gefühl 
beschlich mich. 

„Ich habe früher mit ihm geschlafen.“ Sie sah mir direkt 
in die Augen. 

„Aha.“ Meine Wangen fingen an zu glühen. 

„Und nun schläft er doch mit Ihnen, nicht wahr? Ich habe 
Sie neulich bei dem Baseballspiel gesehen.“ 

„lLja, Miss Bianco, ich möchte nicht unhöflich sein, aber 
Sie befinden sich hier in einer Klinik, und ich muss mich 
noch um andere Patienten kümmern. Haben Sie ein 
medizinisches Problem, bei dem ich Ihnen helfen kann?“ 
Ich bekam einen trockenen Mund. 

„Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass ich eine Krankheit 
habe, Gonorrhö oder so etwas? Oder wenn ich schwanger 
wäre?“ 

„Glauben Sie denn, dass Sie es sind?“ Ich versuchte, 
ruhig zu sprechen. 


„Nein, aber es wäre durchaus möglich. Ihr Freund ist ein 
echter Casanova, er nimmt es nicht so genau. Außerdem ist 
er ein Dreckskerl.“ Sie hüpfte von der Untersuchungsliege. 
„Ich dachte, das sollten Sie wissen.“ Sie stand vor mir, die 
Fäuste in die Hüften gestemmt, Tränen in den Augen. Sie 
wirkte weniger wütend, eher einschüchternd. 

„Brauchen Sie wirklich keine Hilfe, Jennifer?“ 

Sie wandte sich seufzend ab. „Nein, es geht mir gut. Mir 
fehlt absolut nichts, Dr. Barnes.“ Aus irgendeinem Grund 
machte es mich traurig, dass sie mich Dr. Barnes nannte, 
als wäre ich so viel älter als sie und dennoch vollkommen 
ahnungslos. „Ich wollte Sie nur darüber aufklären, dass Joe 
mit jeder ins Bett geht“, fuhr sie fort. „Mich hat er einfach 
so fallen lassen ... an einem Tag trieben wir es noch auf 
dem Dachboden im Haus meiner Großmutter, am nächsten 
rief er mich nicht einmal mehr zurück. Als ich ihn zur Rede 
stellte, tat er so, als sei das zwischen uns ohnehin nie etwas 
Ernstes gewesen.“ Ihre Stimme brach, und sie wischte sich 
die Augen mit dem Handrücken. „Aber es war ernst, 
zumindest für mich. Seien Sie also vorsichtig.“ 

Sie ging an mir vorbei zur Tür, wo sie sich noch einmal zu 
mir umdrehte. „Sie waren mal mein Babysitter, als ich im 
Haus meiner Großeltern übernachtet habe. Wir haben 
gemalt, und ich durfte vor dem Schlafengehen noch Eis 
essen. Damals fand ich Sie nett.“ Mit diesen Worten ging 
sie. 

Ich setzte mich mit wackligen Knien auf die 
Untersuchungsliege. 

Jennifer Bianco. Ihre Großmutter wohnte in der gleichen 
Gegend wie meine Eltern. Ich erinnerte mich vage an den 
Abend, den sie erwähnt hatte. Und jetzt fiel mir auch etwas 
anderes wieder ein, nämlich dass Joe vor einigen Monaten 
bei Mrs Bianco die Stufen ihrer hinteren Veranda repariert 
hatte. Offenbar war er nicht nur deshalb da gewesen, 
sondern hatte sich auch gleich noch um Jennifer 
gekümmert. 


Wenn ich mir Mühe gab, konnte ich sein Verhalten 
rechtfertigen und mir einreden, mit mir sei es etwas 
anderes, weil er sich geändert hatte. Doch irgendwie 
brachte ich die nötige Kraft dazu nicht auf. Jennifer 
persönlich gegenüberzustehen war etwas anderes, als an 
Joes zahlreiche frühere Freundinnen nur zu denken. 

Als ich an diesem Abend nach Hause kam, rief ich ihn an 
und fragte, ob er nicht vorbeikommen wollte. Er stimmte 
begeistert zu, und ich kochte für uns, ein einfaches 
Pastagericht mit Gemüse, das ich perfektioniert hatte. Wir 
aßen draußen auf der Veranda, redeten aber nicht viel. 
Kam es mir nur so vor, oder redeten wir eigentlich nie viel 
miteinander? Wir hielten Händchen, wir flirteten, wir 
gingen zusammen aus, wir schliefen miteinander Aber 
redeten wir? Sollten Seelenverwandte nicht miteinander 
reden? Genau betrachtet schien es, als würden Digger und 
ich mehr miteinander sprechen. 

„Joe“, fragte ich daher vorsichtig. „Was denkst du, warum 
wir uns so gut verstehen?“ 

Er sah mich überrascht an. „Keine Ahnung. Ich mag 
dich.“ Er grinste. „Sehr.“ 

„Ich dich auch. Aber, na ja, du warst schon mit vielen 
Frauen zusammen. Stimmt doch, oder? Und du hast mir 
gesagt, das zwischen uns sei deine bisher längste 
Beziehung. Was glaubst du, warum das so ist?“ 

Joe trank einen Schluck Bier und schaute in den dunklen 
Himmel hinauf. Digger kam zu uns, legte den Kopf auf Joes 
Bein, und Joe kraulte ihn. „Ich weiß es nicht, Millie. 
Wahrscheinlich habe ich das Gefühl, dass du anders bist.“ 

„Inwiefern?“ 

„Ach, verdammt, ich kann nicht gut über solche Dinge 
sprechen. Bist du etwa sauer auf mich oder so was?“ 

Ich ergriff seine Hand. „Nein, ich bin nicht wütend. Ich 
habe nur über uns beide nachgedacht, mehr nicht. Wir 
sprechen fast nie über solche Sachen ...“ 

„Reden wird überschätzt.“ 


„Manchmal mag das zutreffen ...“ 

Er seufzte und küsste meine Hand. „Na schön, ich werde 
es versuchen. Also: Es gefällt mir, dass du mir nicht 
nachstellst. Ich meine, wir kennen uns schon ewig, aber du 
warst immer ganz normal mir gegenüber nett und 
freundlich, sonst nichts. Viele Frauen werfen sich mir 
regelrecht an den Hals. Das hast du nicht getan, und du 
hast auch nicht gleich angefangen, Brautkleider 
auszusuchen, nachdem wir zusammen waren. Du hast 
einen großartigen Beruf und Freunde, dein hübsches 
kleines Haus, deinen Hund ... du scheinst zufrieden mit dir 
selbst zu sein. Na, wie war das?“ 

„Fabelhaft“, lobte ich ihn. Natürlich sollte er all das von 
mir glauben, was er soeben aufgezählt hatte. Nur hatte er 
sich von mir täuschen lassen, und ich fühlte mich wie eine 
Betrügerin. Um mein Unbehagen zu verbergen, lockte ich 
Digger mit Koselauten her. „Sitz“, befahl ich. „Braver 
Hund.“ 

„Warum bist du mit mir zusammen?“, gab Joe die Frage 
zurück. 

„Was? Aus vielen Gründen.“ Ich kraulte Diggers Bauch, 
was meinen Hund veranlasste, sich vor Begeisterung auf 
den Rücken zu werfen. 

„Erzähl“, forderte Joe mich auf. 

„Du siehst gut aus, das kann man nicht leugnen. Aber du 
bist auch ein hart arbeitender Mann. Und obendrein nett. 
Du bist ein gutherziger, fröhlicher Mensch, und das ist 
gut.” Das alles klang ein bisschen schwach, aber Joe lachte. 

„Man darf das Leben nicht zu ernst nehmen“, sagte er, 
lehnte sich zurück und trank zufrieden noch einen Schluck 
Bier. 

Digger rollte sich neben meinem Sessel zusammen, den 
Kopf hatte er auf meinen Fuß gelegt. Joe und ich 
schwiegen, sodass wir den Wind in den Robinien hören 
konnten. Es hätte ein sehr romantischer Augenblick sein 


können. „Joe?“, fragte ich. „Erinnerst du dich an unseren 
Klassenausflug nach Plymouth Plantation?“ 

Joe schien angestrengt nachzudenken. „Wenn ich ehrlich 
bin ... nein.“ 

„Du erinnerst dich bestimmt. Die Leute dort trugen alle 
Kleidung aus der damaligen Zeit.“ 

„Ah, richtig, das war ziemlich cool.“ Er stutzte. „Willst du 
da mal wieder hin?“ 

„Nein“, sagte ich, bereits ein wenig genervt. „Erinnerst 
du dich an die Rückfahrt im Bus, als ich mich übergeben 
musste?“ 

Joe verzog das Gesicht. „Bäh!“ 

Ich nahm mich zusammen. „Erinnerst du dich?“ 

„Nein, nicht so richtig.“ 

Mein Lächeln, ohnehin schon nicht mehr ganz echt, 
erstarb. „Nein?“ 

„Nein. Warum fragst du?“ 

„Weil du sehr lieb zu mir warst. Die anderen Kids lachten 
mich aus, und du sagtest, sie sollten die Klappe halten.“ 

„Oh, das ist ja toll.“ 

Ich zwang mich, den Mund zu halten. E's spielt überhaupt 
keine Rolle Millie. Joe macht solche Dinge ganz 
automatisch, deshalb ist es auch ganz egal, ob er sich 
daran noch erinnern kann. 

Aber es war mir nicht egal, denn es ging um den wohl 
wichtigsten Augenblick in meiner Jugend. Von ihm hatte ich 
jede gute Eigenschaft abgeleitet, die ich Joe Carpenter 
jemals zugeschrieben hatte. Dieser Augenblick hatte mir 
durch schreckliche Zeiten geholfen und erinnerte mich 
immer wieder daran, warum andere Männer Joe nie das 
Wasser reichen konnten. Und er? Das Ganze war aus 
seinem Gedächtnis getilgt. 


Ich fing an, Joes Worte genau zu interpretieren, jede Geste 
und Handlung. Inzwischen waren wir seit über einem 
Monat zusammen, und alles lief bestens. Nur mein 


Verstand spielte nicht richtig mit, denn ich machte mich 
verrückt mit diesen ständigen Analysen. Aber ich konnte 
einfach nicht anders. 

Ich liebte Joe. Oder? Was liebte ich an ihm, abgesehen 
von seinem Charme und seiner Schönheit? Ja, er arbeitete 
hart und war gutherzig, in gewisser Weise zumindest. Nur 
war eben einiges, was früher mein Herz angerührt hatte, in 
Wirklichkeit ein bisschen anders gewesen, als ich vermutet 
hatte. 

„Katie, was hältst du eigentlich wirklich von Joe?“, fragte 
ich sie eines Tages, als wir ihre beiden Jungen zum Wiley 
Park brachten. Die zwei planschten und buddelten fröhlich 
am Ufer des Great Pond. 

Katie sah mich prüfend an. „O-oh. Was ist passiert?“ 

„Nichts, gar nichts. Es ist nur ... wie kommst du darauf, 
dass etwas passiert ist?“ 

„Weil du dir solche Gedanken früher nie über Joe 
gemacht hast“, antwortete sie und grub die Zehen in den 
grobkörnigen Sand. 

Ich seufzte. „Ich bin einer Frau begegnet, die mal mit Joe 
zusammen war, und das hat mich ins Grübeln gebracht.“ 

„Ich bitte dich, Millie.e Du wirst hier überall Frauen 
treffen, mit denen Joe mal im Bett war. Das ist dir doch 
wohl klar, oder?“ Sie wühlte in der Kühlbox und gab mir 
einen Eistee. 

„Danke. Ja, natürlich weiß ich das. Es ist nur ...“ Ich 
rutschte auf meinem Liegestuhl hin und her. 

„Worüber genau machst du dir Gedanken?“, fragte Katie. 

„Über ... ich weiß nicht. Glaubst du, wir passen 
zusammen?“ 

Katie schaute zu ihren Söhnen. „Michael, Schatz, 
schmeiß deinem Bruder keinen Sand auf den Kopf.“ Dann 
wandte sie sich wieder an mich. „Ich glaube, du weißt 
genug über Joe, um dir deine eigene Meinung zu bilden.“ 

„Das ist alles? Mehr kannst du mir nicht anbieten?“ 

„Nein, tut mir leid.“ Sie lächelte entschuldigend. 


„Na schön, dann beantworte mir noch dies, oh mächtige 
Sphinx. Woher weiß man, ob man jemanden wirklich liebt?“ 

„lolle Frage. Und die Antwort lautet: Ich habe keine 
Ahnung.“ 

„Katie! Komm schon, mach mit.“ 

Sie lachte. „Schon gut. Nicht, dass ich jemals echte Liebe 
erlebt hätte. Ich hatte ja nur Elliott.“ Einen Moment lang 
wurde sie nachdenklich, dann sagte sie: „Also schön. Wahre 
Liebe ist es wohl, wenn selbst der schönste Augenblick 
noch besser wäre, wenn man ihn mit dem Menschen erlebt, 
den man liebt. Als würde erst die Gegenwart des anderen 
ihn vollkommen machen.“ 

„Das war nicht schlecht“, musste ich zugeben. „‚Erst 
durch dich fühle ich mich ganz’ und so.“ 

„Genau.“ Sie schob die langen blonden Haare unter ihre 
Red-Sox-Kappe. „Und wenn du mit dem geliebten 
Menschen zusammen bist, kommt das Beste in dir zum 
Vorschein. Nichts Gekünsteltes, sondern deine besten 
Eigenschaften.“ 

Mein Lächeln erstarb. Spielte ich Joe etwas vor, wenn ich 
mit ihm zusammen war? Nein, unmöglich. Ich liebte ihn 
und war ganz ich selbst. Ich wünschte nur, das wäre nicht 
so anstrengend ... Um das Thema zu wechseln, fragte ich: 
„Wolltest du das nie erleben? Eines Tages, meine ich.“ 

„Ich fühle mich ständig so.“ Katie deutete auf ihre Jungs. 
„Da drüben sind die besten Momente meines Lebens.“ 

„Ich meine mit einem Erwachsenen, wie du sehr wohl 
weißt.“ 

Sie schien etwas sagen zu wollen, zögerte jedoch. „Hör 
mal, falls du schon wieder versuchst, mich mit irgendwem 
zu verkuppeln, werde ich sauer.“ Ich winkte entschieden 
ab. „Na gut. Meine Antwort lautet: Ja, manchmal wünsche 
ich mir schon, es gäbe jemanden. Nicht Sam, dass wir uns 
da richtig verstehen. Er ist nichts für mich. Aber in letzter 
Zeit war mein Leben nicht so anstrengend, und da konnte 


ich mir durchaus vorstellen, irgendwann wieder für eine 
Beziehung bereit zu sein. Aber noch nicht.“ 

„Du und Sam ...“, begann ich. 

„Hörst du mir eigentlich nicht zu? Nicht Sam! Corey und 
Mike, kommt her und lasst euch noch mal mit Sonnenmilch 
eincremen.“ Die beiden sprangen hoch und kamen auf uns 
zu gerannt. 

„Ich wollte nur sagen, dass ihr euch ähnlich seid, du und 
Sam“, erklärte ich. „Ihr beide stellt eure Kinder über eure 
eigenen Bedürfnisse.“ Ich quetschte etwas Sonnencreme in 
meine Handfläche und cremte Coreys Rücken ein. 

„Sselbstverständlich tun wir das. Das wirst du auch, wenn 
ihr mal Kinder habt, du und Joe.“ Katie gab den Jungs je 
einen geräuschvollen Kuss, dann rannten die zwei wieder 
zurück zu ihren Ausgrabungen. 

„Du glaubst also, dass Joe und ich zusammenpassen?“, 
fragte ich und kehrte noch einmal zu unserem 
ursprünglichen Thema zurück. 

„Glaubst du es?“ 

„Kannst du mir nicht einfach eine Antwort geben, Dr. 
Freud?“ 

„Das kannst nur du selbst“, sagte Katie. „Mike, steck das 
nicht in den Mund. Nicht!“ 


25. KAPITEL 


/ unseren wundervollen Traditionen hier gehört im 
August eine Party für die Highschool-Schüler, mit der 
wir das Ende des Sommers einleiten. Der Lighthouse 
Day wurde den ganzen Tag auf dem Schulgelände gefeiert 
und endete abends mit einer Abschiedsparty für die im Juni 
entlassenen Schüler, die nun aufs College gehen würden. 
Diese Tanzveranstaltung galt als ebenso bedeutsam wie der 
eigentliche Abschlussball, deshalb sprachen Danny und 
seine Freundin Sarah schon seit Wochen davon. 

Am Sonntag vor dem Lighthouse Day fuhr ich mit 
meinem Fahrrad zu Sam und Danny. Den Vormittag hatte 
ich im Seniorenheim verbracht und nach Dr. Whitakers 
Patienten gesehen, deshalb konnte ich ein bisschen frische 
Luft gebrauchen. Ich brauste entspannt den flachen 
Radweg entlang, genoss den Anblick der dunkelblauen 
Teiche und atmete den Duft der Robinien, Kiefern und 
Salzmarschen ein. Gut gelaunt und energiegeladen bog ich 
in Sams Straße ein. Seit meiner 
Geburtstagsüberraschungsparty war ich nicht mehr hier 
gewesen. Sein Garten war wie immer beeindruckend, voller 
blühender, duftender Blumen. Ich entdeckte Sam natürlich 
draußen bei einer schweißtreibenden Arbeit, denn er 
versuchte, eine Stützmauer unter einer Kaskade aus 
Klematis zu verstärken. 

„Jetzt, wo Trish nicht mehr hier wohnt, kannst du doch 
ruhig alles von Unkraut überwuchern lassen“, schlug ich 
vor und setzte mich auf die Stufen neben ihm. 

„Von wegen Trish. Das ist alles mein Werk. Wie geht’s dir, 
Millie?“ 

„Oh, ganz gut. Und dir?“ 

„Bestens.“ Er wischte sich die Stirn ab. 

„Iriffst du dich noch mit dieser Carol?“, fragte ich. 

Er verzog das Ge sicht. „Die Sache ist beendet.“ 
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„Oh nein!“, platzte ich heraus, hin- und hergerissen 
zwischen Mitgefühl und Erleichterung (schuldbewusst). 
„Was ist passiert?“ 

„Eigentlich nichts. Wir haben uns gut verstanden, aber 
keiner von uns schien mehr zu wollen.“ 

„‚Summer lovin‘, had me a bla-ast“, sang ich, denn Sam 
war auf der Highschool in der „Grease“-Tanzgruppe 
gewesen ... meine Schwester hatte selbstverständlich 
Sandy gespielt. 

„‚Summer lovin‘, happened so fast“, stimmte er ein. 

Ich schaute bewundernd zu, wie er einen weiteren 
Felsbrocken in die Mauer einfügte. Sein T-Shirt war dunkel 
vom Schweiß, sein Haar stachelig. Er war gebräunt und 
guter Dinge - die Trennung von Carol nahm ihn offenbar 
nicht sehr mit. Und ich war auch nicht besonders traurig 
darüber, wie ich zugeben muss. 

„Vielleicht mochte sie dich nicht“, vermutete ich. 

„Nimm dich bloß in Acht, Doc.“ 

„Ja, jetzt entsinne ich mich. Sie hat zu mir gesagt, sie 
könne dich nicht leiden, weil du so langweilig bist.“ 

Er lachte und schlug mir aufs Bein. „Joe hat mir auch 
etwas über dich erzählt. ‚Diese Millie ist eine echte 
Nervensäge.‘ Das waren seine Worte.“ 

„Ach, und Carol hat noch hinzugefügt, du könntest kein 
bisschen Baseball spielen.“ 

„Joe hat mich gefragt, ob ich dich je joggen gesehen 
hätte und was eigentlich mit dir nicht stimmt.“ 

„Carol hat außerdem gesagt, du seist ihr zu verschwitzt.“ 

„Und Joe hat gesagt ... ach, vergiss es. Du hast 
gewonnen, Mädel.“ Er schnappte sich den nächsten 
Felsbrocken. 

„He, Leute!“, rief mein Neffe, der die Verandastufen 
herunterkam und sich bei uns ins Gras fallen ließ. „Was 
läuft?“ 

„Alles, was Beine hat.“ 


„Mensch, Tante Millie, du bist aber witzig. Übrigens 
wollte ich dich etwas fragen. Wir brauchen erwachsene 
Aufsichtspersonen für die Lighthouse Party abends, und es 
wäre toll, wenn du und Joe kommen würdet.“ 

„Im Ernst?“, fragte ich. 

„Klar.“ 

„Du schmeichelst mir, mein Lieber. Natürlich komme ich. 
Das wird toll.“ 

Sam hielt bei seiner Macho-Arbeit inne und wischte sich 
mit dem Unterarm die Stirn ab. „Ich wusste nicht, dass ihr 
Aufsichtspersonen braucht. Ich kann auch kommen.“ 

Danny verzog das Gesicht. „Ah, Dad, das ist so eine 
Sache.“ 

„Du bist nicht cool genug, Sam“, sagte ich. 

„Halt den Rand, sonst drücke ich dich an meine 
verschwitzte Brust. Was ist los, Danny?“ 

„Na ja, du bist einfach nicht cool genug“, meinte Danny 
grinsend, worauf ich losprustete und Sam ein finsteres 
Gesicht machte. 

„Nein, im Ernst, Dad, es liegt daran, dass du Polizist 
bist“, erklärte Danny. „Da haben alle gleich einen 
Heidenrespekt und benehmen sich.“ 

„Ihr solltet euch auch benehmen.“ 

„Machen wir ja. Du weißt, dass ich keinen Blödsinn 
anstelle. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu 
machen“, versicherte Danny seinem Vater. 

„Mache ich mir trotzdem.“ Für einen kurzen Moment sah 
Sam traurig aus, aber dann bückte er sich und riss einen 
Strunk Unkraut aus, den er in die Schubkarre warf. Er 
verstand es gut, seine Gefühle zu verbergen. 

„lante Millie passt auf mich auf, nicht wahr?“ 

„Das werde ich“, versprach ich meinem Neffen. „Und 
Sam - nur weil Joe und ich unglaublich cool sind, heißt das 
nicht ...“ 

„Komm, lass dich drücken, Süße“, sagte Sam und breitete 
die Arme aus. 


Ich sprang auf und floh kreischend und lachend über den 
Rasen und fühlte mich fast wieder wie neun. 


Joe freute sich darauf, mit mir zur Lighthouse Party zu 
gehen. „Klasse!“, meinte er, als ich ihn anrief. „Mann, diese 
Partys haben Spaß gemacht in unserer Jugend. Weißt du 
noch?“ 

„Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich jemals bei 
einer war“, gestand ich. 

„Im Ernst? Wie konntest du dir die entgehen lassen?“ 

Weil ich fett war, Akne hatte und eine Zahnspange trug 
und lieber von der Sagamore Bridge gesprungen wäre, 
anstatt zu einer Lighthouse Party zu gehen. Zum Glück - 
oder auch nicht - hatte Joe offenbar keine Erinnerung an 
mich damals. „Ich war früher ein wenig schüchtern“, 
erklärte ich. 

„Wir werden uns jedenfalls amüsieren, du wirst sehen.“ 

Ich freute mich auch, denn laut den Richtlinien, die das 
Lighthouse-Komitee mir geschickt hatte, waren die 
Aufsichtspersonen angehalten, sich ebenfalls schick zu 
machen. Jill Doyle war auch eine der Aufsichtspersonen, 
und sie lud mich und Joe zusammen mit einigen anderen 
Paaren zum Abendessen vor der Party ein. Es hörte sich 
alles sehr erwachsen und amüsant an. 

Ich ließ mir die Haare schneiden und nachfärben und aß 
hinterher mit Curtis und Mitch in P-town. Als ich nach 
Hause kam, rief ich meine Mom an und warf ihr den 
Knochen hin, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. 

„Mom, ich brauche ein Kleid.“ 

„Millicent Evelyn Barnes!“, rief sie später in der Woche in 
Nordstrom’s Umkleidekabine. „Sieh dich nur an! Was für 
eine Figur du bekommen hast!“ 

„Ich hab’s endlich geschafft, ein paar Kilo abzunehmen“, 
erwiderte ich bescheiden. 

„Aber du hast trotzdem deine Rundungen behalten, du 
Glückliche“, sagte sie. „Trish und ich sind bloß Haut und 


Knochen.“ 

„Du meinst wohl eher, ihr seid schlank“, sagte ich, 
errötete jedoch vor Freude. 

Mom ließ mich geschätzte tausend verschiedene Kleider 
anprobieren. Das, wofür wir (sie) uns letztendlich 
entschieden, war, das musste ich wirklich zugeben, einfach 
himmlisch. Es war aus cremefarbener Seide, knielang, mit 
breiten Trägern im Stil der Fünfzigerjahre, ließ die 
Schultern frei und hatte einen schönen Ausschnitt. Dieses 
Kleid betonte meine leichte Bräune und meine Kurven in 
hervorragender Weise. 

„Du bist wirklich eine natürliche Schönheit“, sagte meine 
Mutter verträumt. Dann nahm sie sich zusammen. „Jetzt 
kommen wir zu den Schuhen. Außerdem brauchen wir 
einen guten BH für dieses Kleid, also beeil dich.“ 

Am Tag der Party hatte ich frei, deshalb konnte ich ihn 
damit verbringen, mich ausgiebig zurechtzumachen, 
genauso wie ich es schon als Teenager hätte tun sollen. 
Zuerst stand eine Joggingrunde auf dem Programm, für 
eine gesunde Ausstrahlung, anschließend ein gesundes, 
aber langweiliges Frühstück. Dann saugte ich den Sand aus 
meinem Wagen und putzte die Fenster wegen der Abdrücke 
von Diggers Hundeschnauze darauf. Anschließend rasierte 
ich mir äußerst vorsichtig die Beine und nahm ein 
duftendes Schaumbad. Ich gönnte mir eine Maniküre und 
lackierte mir die Nägel mit klarem Nagellack, zwei 
Schichten. Es folgte ein ausgiebiges Telefonat mit Katie, 
ein weiteres mit Curtis und Mitch, die beide gleichzeitig in 
den Hörer gurrten. Sie empfahlen mir Gurkenscheiben für 
die Augen und viel Wasser. 

„Das macht Spaß“, sagte ich. „Ich war nämlich nicht 
einmal auf meinem Abschlussball.“ 

„Nicht zu fassen“, murmelte Mitch und spielte den 
Überrasch ten. 

„Du wirst die Hübscheste von allen sein“, meinte Curtis 
loyal. 


Um fünf Uhr war ich fertig, keine Minute zu früh, denn 
Joe fuhr bereits vor und kam mit einer einzelnen Rose in 
der Hand zur Tür. Er sah ... sein Aussehen umwerfend zu 
nennen wäre ihm nicht gerecht geworden. Er hatte sich die 
Haare schneiden lassen, was ihn reifer und seriöser 
aussehen ließ. Außerdem war er frisch rasiert, sodass seine 
sexy Grübchen noch besser zur Geltung kamen. Er trug 
einen dunkelblauen Anzug mit einem strahlend weißen 
Hemd und einer blau-rot gestreiften Krawatte. 

„Du meine Güte“, hauchte ich. „Du siehst fantastisch 
aus.“ Ich küsste ihn sachte, um die drei Schichten 
Lippenstift, die ich sorgfältig aufgetragen hatte, nicht zu 
verschmieren. 

„Du siehst aber auch toll aus“, sagte er und überreichte 
mir die Rose. „Fertig?“ 

Wir fuhren in meinem Wagen zu Jill, weil ich in meinem 
hübschen Kleid nicht in Joes Pick-up-Truck klettern wollte. 
Jill freute sich, uns zu sehen, und machte uns Komplimente. 
Den anderen Aufsichtspersonen stellte sie Joe und mich als 
„die beiden schönsten Menschen hier“ vor. Ich strahlte. In 
nur fünfzehn Jahren hatte ich mich von einem dicklichen 
Teenager zur Königin des Abschlussballs gemausert. 

Jills Abendessen war wundervoll. Niemand konnte in 
Gegenwart dieser Frau Trübsal blasen oder schüchtern 
sein, und ihre Gäste waren ebenfalls sehr angenehme 
Menschen. Bis auf einen ... 

„Hallo, ich bin Millie Barnes“, sagte ich und reichte einer 
attraktiven Frau in den Vierzigern die Hand. 

„Lorraine McNulty“, stellte sie sich vor und schüttelte 
meine Hand. „Tolles Kleid.“ 

„Danke. Das hier ist Joe Carpenter“, machte ich sie mit 
meinem Freund bekannt. 

„Joe.“ Lorraines Gesichtszüge erstarrten. 

„Hallo, wie geht es dir?“, begrüßte Joe sie und deutete 
schnell auf mein Glas. „Möchtest du noch etwas trinken?“ 
Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern machte 


sich mit meinem Glas aus dem Staub. Den Grund dafür 
ahnte ich bereits. 

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte ich zu Lorraine, 
dann folgte ich Joe in die Küche, wo er gerade einen 
großen Schluck Wein trank. „Ich nehme mal an, du kennst 
sie, oder?“ 

„Allerdings.“ 

„Eine alte Freundin?“ 

„so ähnlich.“ Er leerte das Glas. „Lass mich bloß nicht 
mit der allein.“ 

„Gibt es da etwas, was du mir erzählen möchtest?“ 

„Verdammt, nein.“ 

Ich versuchte, mir nichts draus zu machen. Es gab 
schließlich viel zu viele Exfreundinnen von Joe, da wäre es 
völlig sinnlos gewesen, mir solche Begegnungen zu Herzen 
zu nehmen. Abgesehen davon war dies meine erste richtig 
große Party, und da wollte ich mich amüsieren. Ich aß 
vorsichtig, weil ich die Wirkung meines Kleides nicht durch 
einen Fleck Cocktailsoße dämpfen wollte, und vom Wein 
trank ich auch nur ein paar Schlucke - schließlich war ich 
Aufsichtsperson. 

Wir plauderten während des Essens, lachten und hatten 
Spaß - bis auf Lorraine mit der versteinerten Miene. Joe 
schien niedergeschlagen zu sein, er sprach mit leiser 
Stimme und achtete sehr darauf, nicht in Lorraines 
Richtung zu sehen. 

„So, meine Lieben, es wird Zeit“, verkündete Jill nach 
dem Kaffee und Kuchen. Wir bedankten uns 
überschwänglich bei ihr und schwärmten aus zu unseren 
Autos. 

„Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte ich mich auf der 
Route 6 bei Joe. 

„Sicher. Warum fragst du?“ 

„Na ja, du wirk test ein bisschen aufgewühlt durch die 
Begegnung mit dieser Frau ... Lorraine.“ 


Er seufzte und sah mich an. „Sie war eine von den 
Frauen, von denen ich dir erzählt habe. Ich arbeitete bei 
ihr am Haus, und sie hat sich an mich rangemacht. Tja, und 
ehe ich mich versehe, spricht sie davon, ihren Mann zu 
verlassen und ...“ 

„Sie ist verheiratet?“, unterbrach ich ihn. 

„Ja. Damals war sie’s jedenfalls. Inzwischen ist sie, 
glaube ich, geschieden.“ 

„Du hast mit einer verheirateten Frau geschlafen?“ 
Meine Stimme klang schrill, ich konnte es nicht verhindern. 

„Ja ... aber sie hat doch ihren Ehemann betrogen, nicht 
ich.“ 

Aus irgendeinem Grund dachte ich plötzlich, dass Sam so 
etwas nie tun würde. Während ich weiterhin verzweifelt 
daran zu glauben versuchte, dass es eine verborgene 
heldenhafte Seite an Joe gab, war an Sams Qualitäten 
absolut nichts Geheimnisvolles - die waren einfach da, 
immer und für jeden sicht bar. 

„So läuft das bei Untreue nicht“, fuhr ich Joe an, doch als 
ich seine verwirrte Miene bemerkte, gab ich es gleich 
wieder auf. Außerdem waren wir bei der Schule 
angekommen, deshalb konnten wir diese Unterhaltung 
ohnehin nicht weiterführen. Als wir auf dem Parkplatz 
ausstiegen, trudelten die Kids bereits ein, die Mädchen 
schön wie exotische Vögel in ihren bunten Kleidern, die 
Jungen liebenswert unbeholfen in ihren Anzügen. 

Joe nahm meinen Arm und führte mich leise pfeifend zum 
Eingang. Wieder einmal hatte er überhaupt keine Ahnung, 
wie ich mich fühlte. Ich biss die Zähne zusammen und 
versuchte, meine negativen Gedanken zu verdrängen. Er 
kann nichts für seine Wirkung auf Frauen, sagte ich mir. 
Aber es war nicht nur seine Wirkung, es war auch sein 
Verhalten. 

„Bist du bereit, meine Schöne?“ Joe strahlte mich an und 
hielt die Tür auf. 


Ich zwang mich zu einem Lächeln und nahm seine Hand. 
Niemand ist vollkommen, sagte ich mir. Er auch nicht. 

Die Turnhalle war mit Luftschlangen und Ballons und 
bunten blinkenden Lichterketten geschmückt. In der Mitte 
der Halle war das Modell des Leuchtturms aufgebaut, fast 
drei Meter hoch und mit einem echten Licht, das sich oben 
drehte. 

„Sieh nur!“, rief ich und war so begeistert, dass ich 
meinen Ärger vergaß. 

„Ich sage es nur ungern“, meinte Joe, „aber den haben 
sie hier jedes Mal.“ 

„Oh.“ Mein Lächeln erstarb. 

Wir schlenderten umher winkten den anderen 
Aufsichtspersonen und Jugendlichen zu, die wir kannten. 
Unsere Aufgaben waren sehr vage formuliert: Ein Auge auf 
Alkohol und Drogen haben und auch auf Pärchen, die ein 
bisschen zu intim zu werden drohten. Solche Dinge. Mit 
anderen Worten, wir sollten die Erwachsenen spielen. 

Mein Neffe und Sarah kamen zu uns. „Hallo, ihr zwei“, 
begrüßte ich sie. „Sarah, wow! Du siehst wunderschön 
aus.“ 

„Sie aber auch“, erwiderte sie schüchtern. „Hallo, Mr 
Carpenter.“ 

„Hallo, Danny“, wandte ich mich an meinen Neffen und 
umarmte ihn. „Du bist ein wahnsinnig attraktiver Bursche 
geworden, mein Kleiner“, flüsterte ich ihm ins Ohr. 

„Danke, dass du das nur flüsterst“, entgegnete er 
grinsend. „Hey, Joe.“ 

„Hey, Danny“, sagte Joe freundschaftlich. „Amüsierst du 
dich schon?“ 

„Na klar.“ 

„Dann schiebt ab, ihr braucht nicht mit uns zusammen zu 
sein.“ Ich scheuchte sie weg, noch immer ganz gerührt und 
begeistert vom Aussehen meines Neffen. Ich hoffte, dass 
Sam ihn und Sarah zu sehen bekommen hatte, bevor die 


beiden aufgebrochen waren. Und hoffentlich hatte er ein 
Foto für mich gemacht. 

„Sie hat mich Mr Carpenter genannt“, meinte Joe und 
deutete auf Sarah. 

„Na ja, du bist fast doppelt so alt wie sie. Sind wir beide.“ 

„Mann, da fühlt man sich wie ein Greis.“ 

„Dreißig ist nicht alt, Joe.“ 

„Wahrscheinlich nicht.” Er seufzte. „Und was ist, tanzt du 
mit mir?“ 

Ich zögerte. „Wollen wir nicht noch ein wenig warten, bis 
mehr Leute tanzen? Von den anderen Aufsichtspersonen ist 
auch noch keiner auf der Tanzfläche.“ 

„Einverstanden“, gab Joe nach, sah aber nun schlecht 
gelaunt aus. „Ich bin gleich wieder da, ja?“ 

Ich schaute Joe hinterher, der um die Tanzfläche herum 
zum Ausgang ging. Er mochte doppelt so alt sein wie die 
meisten Mädchen hier, aber das hinderte sie nicht daran, 
ihm verstohlene Blicke zuzuwerfen. Ja, ich war eindeutig 
mit dem Ballkönig zusammen. Ein schon älterer König des 
Abschlussballs zwar, aber ein König. 

Aus irgendeinem Grund verspürte ich heute Abend nicht 
dieses aufregende Glücksgefühl, das ich sonst in Joes 
Gegenwart empfand, und die innere Stimme, die Joe sonst 
immer verteidigte, war auch leiser geworden. Es fiel mir 
schwer, mein Bild von Joe mit dem Mann in Einklang zu 
bringen, der er tatsächlich war. 

Auf einmal war es mir unangenehm, allein hier unter all 
den jungen Leuten zu stehen. Vielleicht sollte ich mal die 
Damentoilette aufsuchen und meinen BH zurechtzupfen. 
Das konnte nicht schaden. Also machte ich mich auf den 
Weg und achtete darauf, nicht mit meinen hochhackigen 
Pumps umzuknicken und mir den Knöchel zu verstauchen. 
Während ich dahinglitt, entdeckte ich eine vertraute 
Gestalt ... groß, schlank, allmählich ergrauendes, braunes 
Haar. Sam! 


Er hatte mir den Rücken zugedreht und unterhielt sich 
mit einer anderen Aufsichtsperson, deren Name mir 
entfallen war, obwohl sie an Jills Essen teilgenommen 
hatte. Ich stellte mich höflich schweigend zu ihnen und 
wartete darauf, dass sie mich zur Kenntnis nahmen. Als es 
peinlich wurde, verabschiedete die Frau sich von Sam und 
winkte mir kurz zu. 

„Hallo, Sam“, sagte ich. Er drehte sich um. 

„He, Mill ...“ Mehr brachte er nicht heraus, denn 
plötzlich starrte er mich an, als hätte er mich noch nie 
zuvor gesehen. Er sah vollkommen verblüfft aus, und 
während er mich von Kopf bis Fuß musterte, konnte ich mir 
ein Kichern nicht verkneifen. Ich drehte mich, damit er das 
Kleid ganz bewundern konnte. „Wow.“ 

„Hat mein Dad dich bezahlt, damit du das sagst?“, neckte 
ich ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

„Millie, meine Güte.“ 

„Vielen Dank, das ist sehr nett von dir.“ Obwohl es sich 
nur um Sam handelte, sandte seine offene Bewunderung 
mir einen angenehmen Schauer über den Rücken. „Aber 
jetzt klapp den Mund wieder zu und verrat mir, was du hier 
machst. Ich dachte, du seist nicht cool genug.“ 

Sam schüttelte den Kopf. „Verzeihung, was hast du 
gesagt?“ 

„Warum-bist-du-hier?“ Ich betonte jedes Wort, als wäre er 
schwerhörig. 

„Ach so. Randy Lynch hat eine Blinddarmentzündung, 
und Danny bat mich, für ihn einzuspringen.“ 

„Das ist großartig. Für dich, meine ich, nicht für Randy. 
Ich habe gerade Danny und Sarah gesehen. Hast du Fotos 
von ihnen gemacht?“ 

„Und ob.“ 

Wir standen eine weitere Minute zusammen. Immer mehr 
Leute strömten zur pulsierenden Musik auf die Tanzfläche, 
und es machte Spaß, ihnen zuzusehen. Man merkte genau, 
dass die Mädchen stundenlang vor dem Spiegel geübt 


hatten, denn ihre Bewegungen waren anmutig und präzise. 
Die Jungen dagegen tanzten, als würde man ihnen kurze 
Stromstöße verabreichen: Ihre schlaksigen Arme und Beine 
zuckten, der Kopf ruckte hin und her. 

„Hast du dich früher bei deiner Lighthouse Party 
amüsiert?“, fragte ich Sam, denn ich erinnerte mich daran, 
dass Trish sich damals genauso zurechtgemacht hatte wie 
ich heute. 

„Na klar. Und du?“ 

„Ich bin nie auf einer gewesen.“ 

„Im Ernst? Wie kommt’s?“, wollte Sam wissen. 

„Weil ich dick, hässlich und schüchtern war und kein 
Junge dieser Welt mit mir ausgehen wollte. Weißt du das 
etwa nicht mehr?“ Ich lachte kurz auf, obwohl ich mich 
ärgerte, dass ich zum zweiten Mal meine unerfreuliche 
Jugend schildern musste. 

„Nein.“ Sam sah mich ernst an. „So habe ich dich nicht in 
Erinnerung.“ 

Bei seinen Worten bekam ich seltsam weiche Knie. Ich 
sah schnell weg, denn meine Wangen glühten. Ein 
Aufsichtspaar gesellte sich unerschrocken zu den Kids auf 
der Tanzfläche. 

„Bist du in Begleitung hier?“, fragte ich ihn und 
versuchte, gegen den Lärm anzukommen. 

„Nein, allein.“ 

„Wie schade, dass Carol mit dir Schluss gemacht hat.“ 
„Ich habe mit ihr Schluss gemacht.“ 

„Stimmt ja. Mein Fehler.“ 

Er lachte und schüttelte den Kopf. 

„Was machst du nächstes Jahr, wenn Danny auf dem 
College ist?“, fragte ich, bevor mir einfiel, dass das ein 
heikles Thema für ihn sein könnte. 

„Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht hole 
ich meinen Abschluss nach und studiere Kriminalistik.“ 

„Das wäre super!“ 

„Ich hätte endlich die Zeit dafür.“ 


Joe tauchte neben mir auf. „Hallo, Sam.“ Die beiden 
schüttelten einander die Hände. 

„Hallo, Joe. Du hast eine wunderschöne Begleitung“, 
meinte Sam. 

„Allerdings. Na, schöne Frau, willst du jetzt endlich 
tanzen?“ 

Sam zwinkerte mir zu. „Ich werde mich deiner später 
erbarmen“, rief ich, während Joe mich schon zur Tanzfläche 
dirigierte. Der DJ spielte einen ruhigen Song von Nora 
Jones, und Joe zog mich an sich. 

„lanzen macht mich immer scharf“, flüsterte er. 

„Joe! Scht! Wir sind Aufsichtspersonen.“ 

„Hm, wollen wir uns in den Computerraum verziehen?“ 
„Nein, du Dummkopf.“ Ich lachte zwar, aber ein wenig 
gereizt. „Benimm dich.“ 

Wir tanzten eine Weile, und ich beobachtete die Kids um 
uns herum. Danny und Sarah waren ganz in der Nähe. Die 
Augen des Mädchens waren geschlossen, ihre Wange hatte 
es an Dannys Schulter geschmiegt. Wunderschön. Ich sah 
zu Sam, der in seiner klassischen Cop-Haltung dastand, die 
Füße leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken. Er 
lächelte mir zu, und ich winkte kurz. 

Joe wählte diesen Moment, um mich zu küssen, und 
dieser Kuss war nicht ohne. Ich wich zurück, so weit das 
mit seinen Armen um meiner Taille möglich war. „Hör auf, 
Joe! Wir sind Aufsichtspersonen! Wir können hier nicht auf 
der Tanzfläche herumknutschen‘“, zischte ich. 

Plötzlich wurde mir klar, was mit ihm los war, denn ich 
schmeckte den Alkohol. Kein Wein, irgendetwas anderes. 

„Hast du getrunken?“, flüsterte ich entsetzt. 

„Nur einen kleinen Schluck draußen auf dem Parkplatz.“ 
Er grinste. 

„Einen Schluck wovon? Und wieso?“ 

„Himmel, Millie, krieg dich wieder ein. Nur einen 
Schluck Brombeerschnaps, um der alten Zeiten willen.“ 


Als hätte ich hellseherische Fähigkeiten, richtete ich 
meinen Blick in eine Ecke des Saals, wo drei Jungen die 
Köpfe zusammensteckten. Einer von ihnen zeigte auf Joe, 
und dann verschwanden alle drei nach draußen. 

Ich hörte auf zu tanzen. „Hast du jemandem deinen 
Schnaps gegeben?“ Obwohl mein Herz pochte, bemühte ich 
mich, ruhig zu sprechen. 

„Was? Ja, ich hab ihn zwei Jungs gegeben, die draußen 
herumhingen. Was ist dabei?“ 

„Du bist ein solcher Idiot“, fuhr ich ihn an. „Es verstößt 
gegen das Gesetz, Minderjährigen Alkohol zu geben. Was 
ist, wenn sich einer von ihnen heute Nacht hinters Steuer 
setzt? Wenn sie jemanden anfahren? Sam würde dich dafür 
ins Gefängnis bringen.“ 

Die Leute drehten sich schon nach uns um, weil wir nicht 
mehr tanzten und uns stattdessen stritten. Ich marschierte 
wütend von der Tanzfläche und durch dieselbe Tür hinaus, 
durch die die drei Jungen gegangen waren. Joe folgte mir. 

„Wo sind sie?“, verlangte ich draußen zu erfahren. 

„Wer?“ 

„Die Jungs, denen du den Schnaps gegeben hast.” Ich 
musste mich zusammenreißen, um ihn nicht zu ohrfeigen. 

„Da vorn.“ Er zeigte auf sie, und ich stürmte zu einem 
großen Ahornbaum am Rand des Parkplatzes. Die Jungen 
sahen erschrocken aus. Einer von ihnen, ich glaube, er hieß 
Kyle, ging in Dannys Klasse. 

„Her mit dem Zeug.“ Ich streckte meine Hand aus. 

„Was meinen Sie denn?“, probierte einer von ihnen es. 

„Sofort!“, befahl ich scharf. 

Kyle zog die Schnapsflasche aus dem Hosenbund. „Tut 
uns leid, Dr. Barnes.“ 

Ich schraubte den Metallverschluss ab und kippte das 
blöde Zeug aus. „Wisst ihr eigentlich, dass Danny 
Nickersons Vater auch da drin ist? Ist euch klar, was er tun 
würde, wenn er herausfände, dass ihr hier Alkohol trinkt? 


Hatte irgendeiner von euch vor, heute Nacht noch zu 
fahren?“ 

„Wir, äh, wollten zusammen nach Hause fahren.“ 

„Unfassbar!“ Ich fixierte die drei, die nervös von einem 
Bein aufs andere traten. „Habt ihr zufällig eine Ahnung, 
was Dannys Großeltern passiert ist?“ 

Ihr Unbehagen wuchs sichtlich. „Ah, nö, Dr. Barnes.“ „Sie 
kamen durch einen betrunkenen Autofahrer ums Leben. 
Einen betrunkenen Teenager. Ich spreche hier von Officer 
Nickersons Eltern.“ 

Man musste ihnen zugutehalten, dass sie sehr beschämt 
aussahen. 

„Ich rufe euch ein Taxi“, entschied ich. „Ihr fahrt nach 
Hause. Wer sind eure Begleiterinnen? Ich sage ihnen 
Bescheid.“ 

„Dr. Barnes, werden Sie es Dannys Vater erzählen?“, 
fragte Kyle besorgt. 

Ich sah allen drei nacheinander ins Gesicht. „Nein. 
Diesmal nicht. Diesmal kommt ihr mit einem blauen Auge 
davon. Aber Montag erscheint ihr in der Cape Cod Clinic, 
und dann werden wir uns mal ganz in Ruhe Berichte über 
Unfälle mit betrunkenen Fahrern im Internet ansehen. 
Außerdem werdet ihr ein ganzes Schuljahr zweimal die 
Woche ehrenamtlich im Seniorenheim arbeiten. Falls ihr 
wieder Blödsinn macht, informiere ich eure Eltern, den 
Schuldirektor und Officer Nickerson. Und ich werde euch 
persönlich in den Hintern treten. Kapiert?“ 

Sie nickten reumütig. 

„Wunderbar.“ Ich holte tief Luft. „Also, hat einer von euch 
ein Handy dabei?“ 

Zehn Minuten später befanden sich die Jungen in einem 
Taxi auf dem Heim weg. 

Meine Wut verrauchte, als sie davonfuhren. Schließlich 
waren es nur Teenager, und die machten hin und wieder 
eben Dummheiten. Nur leider endete diese Art von 
Dummheit nicht selten tödlich. Wenn ich ihnen Angst 


gemacht hatte - gut. Ich atmete noch ein paar Mal durch, 
ehe ich mich mit den Dummheiten des Erwachsenen in 
meiner Begleitung auseinandersetzte. 

Joe lehnte an der Motorhaube meines Wagens, die Hände 
zwischen den Knien, und machte ein zerknirschtes Gesicht. 
„Es tut mir leid“, sagte er leise. 

Mein Zorn flammte von Neuem auf. „Ich begreife nicht, 
wie du so etwas Dämliches tun konntest.“ 

Er stieß sich vom Wagen ab und legte den Arm um mich. 
„Es tut mir wirklich leid“, erklärte er ernst. „Ich wollte 
doch nur, dass die Jungs ein bisschen Spaß haben. Es war 
wie damals, als ich noch zur Highschool ging. Da habe ich 
auch bei der Lighthouse Party Alkohol getrunken, und mir 
hat es auch nicht geschadet.“ 

„Halt den Mund“, fuhr ich ihn an und schüttelte seinen 
Arm ab. „Versuch ja nicht, dein Verhalten auch noch zu 
rechtfertigen. Du hast diesen Kindern Alkohol gegeben.“ 
Tränen der Wut liefen mir über die Wangen. 

„Oh Millie, wein doch nicht. Komm, wir gehen wieder 
hinein und amüsieren uns.“ 

Ich sah ihn sprachlos an. Das Licht der Straßenlaterne 
erzeugte eine Art Heiligenschein um seinen Kopf. Von 
wegen Heiliger. 

Und auf einmal wurde es mir klar - er war nie der 
Mensch gewesen, für den ich ihn gehalten hatte, sondern 
ein sehr gut aussehender, charmanter Idiot. Nicht gemein, 
einfach nur ignorant. All die guten Eigenschaften, die ich 
über die Jahre in ihm zu erkennen geglaubt hatte ... es gab 
sie einfach nicht. Der Mann, der vor mir stand, war bloß 
irgendein Kerl, der zufällig zu gut aussah. 

Ich fing richtig an zu weinen. 

„Verdammt, Millie, nicht weinen. Es tut mir leid. Es ist 
doch nichts Schlimmes passiert. Du hast diesen Jungs eine 
Heidenangst eingejagt. Die werden noch jahrelang keinen 
Drink mehr anrühren. Komm schon, Süße.“ 


„Joe“, sagte ich und bekam Schluckauf. „Bist du 
betrunken?“ 

„Nein, nein. Ich hatte nur ein Glas Wein bei Jills 
Abendessen und einen kleinen Schnaps. Ich bin 
vollkommen nüchtern.“ 

„Gut, ich möchte nämlich, dass du nach Hause fährst. 
Nimm meinen Wagen, hol deinen Pick-up bei mir ab und 
fahr nach Hause. Ich werde mir eine Mitfahrgelegenheit 
organisieren.” 

„Millie, bitte. Sei nicht so.“ 

„ut mir leid, Joe. Ich rufe dich morgen an.“ 

Und dann würde ich mit ihm Schluss machen. 

Er starrte mich an, aber nach einer Weile nickte er. Ich 
zog die Wagenschlüssel aus meiner Handtasche, gab sie 
ihm und ging wieder hinein, wo ich mich im Spiegel auf der 
Mädchentoilette betrachtete. Ich fand mich um zehn Jahre 
gealtert. Mein Make-up war hin, das Kleid ... aber wen 
kümmerte es? Und gleich musste ich wieder in die 
Turnhalle gehen und ganz normal tun, denn ich war immer 
noch Aufsichtsperson auf dem Schulball meines Neffen. 
Meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. 

Denk nicht mal dran, befahl ich mir. Warte, bis du zu 
Hause bist. 

Ich tupfte mein Gesicht so gut es ging mit den groben 
Papiertüchern ab, putzte mir die Nase und plusterte meine 
Haare auf. Danny amüsierte sich prächtig, und ich wollte 
keine Szene machen, denn für ihn hätte ich alles getan. Ich 
seufzte schwer, tupfte mir noch einmal die Augen und ging 
zu rück in die Turnhalle, wo ich den Tisch mit der Bowle 
ansteuerte. Ich leerte in einem Zug ein Glas des zuckrigen 
pinkfarbenen Getränks und bat gleich um ein weiteres. 

Nach dieser Stärkung drehte ich mich um und ließ den 
Blick über die Tänzer schweifen. Ich entdeckte Sarah und 
Danny, die so langsam tanzten, dass sie dabei kaum die 
Füße bewegten. Jill und ihr Mann tanzten sehr gut, voller 
Energie und symmetrischer Bewegungsabläufe, die 


Tanzunterricht verrieten. Jill winkte mir strahlend zu, und 
ich winkte zurück. Des Weiteren sah ich Sam, der mit einer 
mir unbekannten Frau tanzte und glücklich aussah. Mir 
schnürte es schon wieder die Kehle zu, sodass ich mich 
abwenden musste. Ich fächerte mir mit der Hand Luft zu, 
atmete mehrmals tief durch und hoffte, dass das gedämpfte 
Licht meine tränenfeuchten Augen verbarg. 

Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war Sam. 

„Was ist denn los?“, erkundigte er sich. 

Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu weinen, 
und schüttelte den Kopf. 

„Hat es mit Joe zu tun?“ Er nahm meine Hand in seine 
Hände, als wüsste er, dass eine Umarmung mich sofort in 
Tränen ausbrechen lassen würde. Diesmal nickte ich, 
worauf er zu Boden schaute. „Was kann ich tun?“ 

„Kannst du mich nachher nach Hause fahren?“ 

„Natürlich.“ 

Ich ließ den Blick schweifen und wartete darauf, dass der 
Wunsch, laut loszuschluchzen allmählich nachließ. Der 
langsame Song endete, und ein flotteres Stück folgte. 

Sam zog sanft an meiner Hand. „Komm, Mädchen. Du 
hast gesagt, du würdest dich meiner erbarmen und mit mir 
tanzen.” 

„Nein, jetzt nicht.“ Ich brachte ein schwaches Lächeln 
zustande. 

„Aber das ist unser Lied.“ Er ging leicht in die Knie, um 
mir in die Augen zu sehen. 

„Wir haben kein Lied.“ 

„Wir sollten aber eines haben, und zwar genau dieses.“ 
Ohne auf meine Antwort zu warten, zog er mich auf die 
Tanzfläche, wo er mir prompt auf den Fuß trat. 

„Autsch!“ 

„Hoppla.“ 

„Hast du das absichtlich gemacht?“ 

„Natürlich nicht! Komm, steh nicht einfach nur da, sonst 
trete ich dir womöglich noch mal auf den Fuß.“ 


„Versuchst du etwa, mich zum Lachen zu bringen?“ 

„Nein. Lach bloß nicht. Das ist ein Befehl. Hoppla, tut mir 
leid. Na los, beweg deine Füße.“ 

Ich gab nach und schlurfte träge. Sam drückte mich kurz 
an sich. „Es wird alles wieder gut“, flüsterte er und 
wirbelte mich herum, ehe ich in Tränen ausbrechen konnte. 

„Du bist ein grauenhafter Tänzer“, sagte ich und schaffte 
es zu lächeln. 

„Das musst du gerade sagen“, konterte er, beugte mich 
rückwärts herunter und ließ mich dabei fast fallen. 

„Du meine Güte, Sam, vorsichtig. Kostbare Fracht, du 
weißt schon.“ 

„Stimmt. Und? Gefällt dir unser Song?“, fragte er. Es 
handelte sich um einen schrecklich kreischigen Song, den 
die Kids anscheinend liebten. 

„Und wie. Der passt zu uns. Wie heißt der Titel?“ 

„Keine Ahnung. Hey, Bobby“, rief er dem Jungen neben 
uns zu. „Wie heißt dieser Song?“ 

Bobby sah skeptisch zu uns herüber. „‚The Unholy‘“, 
antwortete er, was so viel bedeutete wie „Unheilig“. 


Ich schaffte es, den restlichen Abend über nicht mehr zu 
weinen, und das hatte ich hauptsächlich Sam zu verdanken. 
Irgendwann war die Party zu Ende, und Sam und ich 
stiegen in seinen Pick-up. Ich lehnte meinen hämmernden 
Kopf gegen die kühle Glasscheibe, und wir fuhren 
schweigend heim. Zum Glück war Joes Wagen weg, als wir 
in meine Auffahrt einbogen. Sam machte mir die Tür auf, 
half mir beim Aussteigen und begleitete mich zum Eingang. 

„Möchtest du, dass ich noch mit reinkomme?“ 

„Nein, nein, es ist schon in Ordnung.“ Erneut stiegen mir 
die Tränen in die Augen, und meine Lippen bebten. 

„Nur für ein paar Minuten?“, bot Sam an. 

Ich gab nach, denn ich war dankbar für seine tröstliche 
Nähe. Ich kniete mich hin, damit Digger mich ausgiebig 
begrüßen konnte, dann verschwand ich im Schlafzimmer, 


wo ich mein Kleid auszog. Ich hörte, wie Sam den Hund aus 
dem Haus ließ, dann wie ein Wasserhahn aufgedreht 
wurde. Ich zog eine alte Krankenhaushose an und ging ins 
Bad, um mir das Gesicht zu waschen. 

Zwischen Joe und mir war es aus. Ich beugte mich über 
das Waschbecken und wusch mir die Tränen ab, dann 
kehrte ich in die Küche zurück, wo Sam Kaffee gekocht 
hatte. 

„Danke“, sagte ich und griff nach einem Taschentuch, um 
mir die Nase zu putzen. Wir setzten uns an den 
Küchentisch. 

„Willst du darüber sprechen?“, fragte Sam rücksichtsvoll 
und rührte seinen Kaffee um. 

„Die Sache ist die ... ich werde morgen mit Joe Schluss 
machen.“ Ich holte tief Luft, genau genommen schluchzte 
ich und betupfte mir die Augen mit dem Taschentuch. 

„Das tut mir leid.“ 

„Lja, manchmal täuscht man sich in den Menschen.“ 

„Ja, das weiß ich.“ 

Klar wusste er das. Wir sahen uns an, und er legte seine 
Hand auf meine. 

„Es tut mir leid für dich“, sagte er noch einmal sehr 
sanft. Meine Lippen bebten schon wieder. 

„Ach Sam“, sagte ich und fühlte mich plötzlich 
bleischwer. „Ich glaube, du kannst jetzt gehen, wenn du 
willst.“ 

„Bist du sicher? Ich kann noch bleiben, wenn du 
möchtest.“ 

„Nein, ich denke, ich werde mich einfach eine Weile 
ausweinen.“ 

„Na schön, ich rufe dich morgen an.“ Er stand auf und 
küsste mich auf den Kopf. Seine liebevolle Art entlockte mir 
noch einen Schluchzer. 

„Du warst sehr lieb heute Abend“, flüsterte ich. 

„Pass auf dich auf.“ 

Ich sah sein Gesicht nur noch verschwommen. „Danke.“ 


Er ließ den Hund he rein und ging. 


26. KAPITEL 


ch hatte mir einen Joe Carpenter aus meinen Träumen 
] erschaffen - sechzehn Jahre lang war ich in ein Produkt 

meiner Fantasie verliebt gewesen. All die Mühen, all 
die Zeit, all die Liebe - verschwendet. Es hatte mir nichts 
eingebracht, es gab kein Happy End, nichts, bis auf die 
Erkenntnis, dass Joe ein nicht allzu heller Kerl war, dessen 
fabelhaftes Aussehen ich zum Anlass genommen hatte, mir 
den vollkommenen Mann zu erdichten. 

Himmel, war ich blöd. 

Selbstekel brachte mich dazu, dass ich mich schlaflos im 
Bett herumwälzte. Blöd, blöd, blöd. Wen hätte ich nicht 
alles kennenlernen können, wenn ich nicht so sehr auf 
meinen Fantasie-Joe fixiert gewesen wäre! Wäre ich heute 
vielleicht mit einem unvollkommenen, aber dafür realen 
Mann verheiratet? In den letzten sechs Monaten hatte ich 
alles daran gesetzt, um Joe zu bekommen. Nur gab es den 
Joe, den ich wollte, überhaupt nicht. Ich war wie ein 
Teenager gewesen, der einen Filmstar oder Sänger 
anhimmelt und einem hübschen Gesicht alle möglichen 
guten Eigenschaften zuschreibt. „Und dann, eines Tages, 
werden sich unsere Blicke während eines Konzerts 
begegnen, und in diesem Moment werden wir wissen, dass 
wir füreinander geschaffen sind ...“ 

Und was war mit dem echten Joe? Was sollte ich nun zu 
ihm sagen? „Hey, sorry, aber ich hatte dich nur erfunden. 
Wir beenden unsere Beziehung deshalb auch gar nicht 
wirklich, weil die Person, für die ich dich gehalten habe, 
außerhalb meines Kopfes nicht existiert. Schönen Tag 
noch!“ 

Als der Morgen auf Cape Cod endlich dämmerte, setzte 
ich mich im Bett auf. Mein Kopf tat noch immer weh, meine 
Augen waren von zu vielen Tränen verklebt, und der Rest 
meines Körpers schmerzte wie bei einer Grippe. Die 


hochhackigen Pumps, die ich gestern Abend getragen 
hatte, sorgten nachträglich für Wadenkrämpfe, und meine 
Haare waren ganz klebrig von dem Zeug, mit dem ich sie 
zu bändigen versucht hatte. 

Ich trank etwas Orangensaft und zog meine Sportsachen 
für eine Joggingrunde an, um einen klaren Kopf zu 
bekommen. Ich drehte meinen iPod laut und verfiel in 
meinen üblichen Trab, begleitet von Digger, dessen Freude 
über den Auslauf durch meine schlechte Stimmung nicht 
getrübt wurde. Meine Schultern waren verkrampft, mir war 
ein bisschen übel und meine Waden brannten. Das war mir 
egal, ja es gefiel mir sogar, denn es lenkte mich von meiner 
Traurigkeit ab. 

Wieder zu Hause duschte ich, putzte mir die Zähne und 
setzte mich eine Weile auf die Veranda. Ich fühlte mich leer 
und dumm. Digger leckte mir das Gesicht, aber ich nahm 
es kaum wahr. Irgendwann klingelte das Telefon, und da 
ich glaubte, es sei Sam, ging ich dran. 

„Millie, hier ist Joe.“ 

Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich abrupt 
um ein Vielfaches. „Oh, hallo, Joe.“ 

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ Er klang tatsächlich ein 
wenig besorgt. 

„Ja, sicher.“ 

„Bist du noch sauer auf mich?“ 

Ich seufzte. „Vielleicht solltest du lieber vorbeikommen.“ 

„Jetzt?“ 

„Ja, jetzt wäre nicht schlecht.“ 

Als Joe bei mir eintraf, sah ich, dass er seinen Hund 
mitgebracht hatte. Tripod sprang aus dem Pick-up und fing 
gleich an, mit Digger in meinem Garten zu toben, so wie 
ich es mir immer vorgestellt hatte. In mir zog sich alles 
zusammen, denn meine alten Pläne kamen mir inzwischen 
dumm und oberflächlich vor. 

Joe starrte auf meinen Küchentisch und lehnte sowohl ein 
Glas Wasser als auch einen Kaffee ab. Ich setzte mich ihm 


gegenüber, und er hob den Kopf und sah mir ins Gesicht. 

„Darf ich zuerst etwas sagen?“, bat er. 

„Natürlich.“ 

„Na schön. Ich weiß, dass ich gestern Abend Mist gebaut 
habe, und verstehe, weshalb du so wütend auf mich bist. 
Was ich getan habe, war sehr dumm von mir. Ich dachte 
einfach an meine Zeit als Highschool-Kid und was für einen 
Spaß wir dabei hatten, Alkohol auf die Party zu 
schmuggeln. Ich glaube, ich wollte mir bloß cool 
vorkommen. Ich bin nicht damit klargekommen, meine alte 
Schule wiederzusehen und von allen Mr Carpenter genannt 
zu werden. Auf einmal kam ich mir so alt vor. Verstehst du, 
was ich meine?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Na ja, es war dumm, und es tut mir leid. Bitte sei nicht 
mehr sauer auf mich.“ 

Ich schluckte. „Ehrlich gesagt geht es nicht nur um den 
gestrigen Abend.“ 

„Nein?“ Er wirkte verwirrt. 

Mit dem Zeigefinger zeichnete ich das Muster meiner 
Tischdecke nach und war froh darüber, Joe so nicht 
ansehen zu müssen. 

„Es ist so“, begann ich beinah flüsternd, weil meine Kehle 
wie zugeschnürt war. Er lehnte sich prompt vor, um mich 
besser hören zu können. „Ich habe nachgedacht und bin zu 
der Erkenntnis gelangt, dass wir zwei vielleicht doch nicht 
zusammenpassen.“ Ich schluckte hörbar. 

„Aber Millie ...“ Ernahm meine Hände. 

„Es tut mir leid.“ Ich zog meine Hände zurück. „Es liegt 
hauptsächlich an mir, nicht an dir. Der gestrige Abend war 
nur ein Beispiel für das, was zwischen uns nicht stimmt.“ 

„Wovon redest du?“ 

Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich war dir 
gegenüber nicht aufrichtig. In Wahrheit bin auch ich eine 
von diesen Frauen, die dir nachgestellt haben, weil du so 
verdammt sexy bist.“ 


„Du hast mir nicht nachgestellt“, widersprach er. „Das ist 
ja gerade eine der Eigenschaften, die mir an dir gefallen. 
Du scheinst nicht so verzweifelt zu sein wie die anderen.“ 

„lja, aber das war ich. Ich war seit der Highschool in 
dich verliebt und wollte immer mit dir ausgehen. Ich habe 
sogar ...“ Ich musste erneut schlucken. 

„Was?“ 

„Ich habe dir nachgestellt ... wie eine Stalkerin. Und 
zwar sehr lange. Um herauszufinden, was du magst. Ich 
wusste, wohin du fährst, mit wem du zusammen bist und 
solche Sachen. Und als ich hierher zurückzog, versuchte 
ich mich in die Person zu verwandeln, die du meiner 
Meinung nach attraktiv finden würdest.“ 

Er fuhr sich durch die Haare. „Millie, was erzählst du mir 
da?“ 

„Ich wollte dir auffallen. Ich nahm ab und sorgte dafür, 
dass wir uns im Seniorenheim begegnen. Ich fand heraus, 
wann du zur Post fährst und ging zur selben Zeit hin. Ich 
fing an, auf Straßen zu joggen, die auf deinem Weg liegen. 
Ich kaufte mir sogar einen Hund, weil du auch einen 
hattest. So, nun kennst du die ganze Wahrheit.“ 

Er starrte mich an, dann beugte er sich grinsend vor. 
„Fein, du hattest also echt eine Schwäche für mich. Und? 
Das spielt doch keine Rolle.“ 

„Aber ...“ 

Er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Es gibt viele Dinge 
an dir, die ich mag. Zum Beispiel dass du witzig und schlau 
bist. Du bist immer gut drauf, und außerdem scheint dir 
mein Äußeres nicht so wichtig zu sein. Du magst mich um 
meiner selbst willen.“ 

In diesem Moment konnte ich ihm nicht mehr in die 
Augen sehen, weil ich mich so sehr schämte. „Ich fürchte, 
da irrst du dich“, widersprach ich leise. „Andererseits auch 
wieder nicht, denn ich mag dich schon. Aber ich habe dir 
viele Eigenschaften einfach zugeschrieben, ohne mir die 
Mühe zu machen, dein wahres Ich kennenzulernen.“ 


Joe setzte sich wieder auf. 

„Und nun, da wir uns besser kennen, glaube ich, dass wir 
einfach nicht zusammenpassen.“ Meine Stimme war nur 
noch ein Flüstern. 

„Du willst mir zu verstehen geben, dass du Schluss 
machen willst, nachdem du mein wahres Ich kennengelernt 
hast.“ 

Der Wind fegte durch meinen Garten und ließ die Fenster 
vibrieren. Draußen kläfften die Hunde bei ihrem Spiel. „Ja“, 
antwortete ich. 

„Es ist nicht nur wegen des Blödsinns, den ich gestern 
Abend gemacht habe?“ 

„Nein.“ 

Wir saßen noch eine Minute da, dann kniff Joe die Augen 
zu und rieb sich die Nasenwurzel. „Okay. Ich sollte wohl 
besser gehen.“ Seine Stimme klang heiser. Er schob seinen 
Sessel zurück und stand auf. 

Ich betrachtete diesen wunderschönen Mann, der 
vermutlich zum letzten Mal in meinem Haus stand. „Es tut 
mir schrecklich leid, Joe.“ 

„Lass mich dir noch eines sagen.“ Er holte tief Luft. „Ich 
liebe dich.“ 

Mit diesen Worten ging er und rief ziemlich barsch nach 
seinem Hund. Tripod sprang in seinen Pick-up, und Joe fuhr 
davon. 


Wie hatte ich so blind und dumm sein können? Ich quälte 
mich mit dieser Frage. Wie hatte ich das tun können? 
Warum begriff ich es erst so spät? Warum hatte ich es so 
weit kommen lassen? 

Ich fühlte mit Joe, denn ich wusste, dass ich ihn verletzt 
hatte. Erst stellte ich ihm entschlossen nach und brachte 
ihn dazu, sich in meine mühsam konstruierte Fassade zu 
verlieben, dann ließ ich ihn fallen. Er war kein schlechter 
Kerl. Sicher, er hatte eine Dummheit gemacht, doch 


niemand verdiente es, dass man ihm erklärte, er sei nicht 
gut genug. Und genau das hatte ich getan. 

Ich schämte mich und traute mich nicht mehr auf meine 
Joggingrunde, weil ich Joe dabei begegnen könnte. Ich ging 
auch nicht mehr ins Barnacle oder ans Telefon. Ich wollte 
weder im Garten arbeiten noch Fahrrad fahren oder meine 
Freunde oder Eltern besuchen. Natürlich erzählte ich es 
ihnen, und niemand schien allzu erstaunt zu sein. 

„Das tut mir leid für dich“, sagte Katie eine Woche nach 
der Trennung. „Allerdings bin ich überzeugt davon, dass es 
das Beste ist.“ 

„Wusstest du denn, dass ich die ganze Zeit eine 
Fantasiegestalt geliebt habe?“, fragte ich und brauchte ein 
Taschentuch. 

„Hm, in gewisser Hinsicht schon. Natürlich habe ich 
gehofft, dass du recht behalten würdest, was Joe angeht, 
nur konnte ich all die wundervollen Eigenschaften nicht an 
ihm entdecken, die du ihm zugeschrieben hast. Er ist kein 
schlechter Kerl oder so, und er sieht verdammt gut aus. 
Aber mir kam er immer wie ein großes Kind vor.“ 

Curtis und Mitch luden mich zum Essen in ein teures 
Restaurant ein, wo sie für mich bestellten, damit ich 
meinen Kummer vergessen konnte. „Er war bloß ein 
Schönling“, lautete Curtis’ Bilanz. „Du wirst einen anderen 
finden. Jemanden, der ein bisschen geistvoller ist.“ 

„Auf jeden Fall“, pflichtete Mitch ihm bei und leerte 
seinen Martini. 

Selbst meine Eltern waren nicht außer sich. „Ach Liebes, 
dir wird schon noch der Richtige über den Weg laufen“, 
tröstete mein Dad mich. „Joe ist ja wirklich ein netter Kerl 
und so, aber ...“ 

„Aber was?“, hakte ich nach, weil ich die Bestätigung 
brauchte. Gleichzeitig verachtete ich mich dafür. 

„Er ist nicht die hellste Birne im Kronleuchter, 
Schätzchen.“ 

Es half nichts. 


Zu meiner Zerknirschung kam hinzu, dass ich Joes liebe, 
unbekümmerte Art vermisste. Mir fehlte das Kribbeln, das 
sich in mir ausbreitete, sobald ich ihn sah, seine Schönheit, 
die körperliche Nähe. Ich trauerte der Zeit nach, bevor wir 
zusammengekommen waren, als es mir vollauf genügt 
hatte, nur an ihn zu denken. Sehen wir der Wahrheit ins 
Auge: Ich hatte mein lebenslanges Hobby verloren. 

Früher hatte ich geglaubt, Joe würde einen wichtigen Teil 
meiner Zukunft ausmachen, und Tatsache war, dass ich mir 
nie vorgestellt hatte, mit jemand anderem zusammen zu 
sein. Plötzlich lagen meine Dreißiger unendlich trostlos vor 
mir, denn ich hatte nur noch Digger und sein eigenartiges 
Verdauungsproblem, das mich jeden Abend begrüßte. Kein 
Mensch würde mehr die unbarmherzige Stille meines 
Hauses stören. 

Nur in Gegenwart meiner Patienten fühlte ich mich noch 
normal, doch ließ der Betrieb in der Klinik allmählich nach, 
sodass ich selbst dort viel zu viel Zeit hatte. Der neue 
Anbau im Seniorenheim war fast fertig, und mittlerweile 
besuchte ich zweimal die Woche Patienten dort. Manchmal 
schaute ich auch spontan vorbei - aber nur, wenn Joes Pick- 
up nicht auf dem Parkplatz stand. Die Bewohner kannten 
mich inzwischen alle, und es half mir über meine 
Zerknirschung hinweg, dass ich für sie Dr. Barnes sein 
konnte. Ich hielt mich so lange wie möglich in den Zimmern 
meiner Patienten auf, las ihnen vor und stellte ihnen 
Fragen über ihr Leben, ehe ich über die Gänge 
davonschlich und darum betete, Joe nicht zu begegnen. 


Im September waren die Tage schon kühler, und abends 
wurde es früher dunkel. Das Meer sah nicht mehr so grün 
aus, sondern eher grau, und der Wind war manchmal so 
kalt, dass ich mir bei meinen Abendspaziergängen am 
Strand eine Mütze aufsetzte. Der Giftsumach verfärbte sich 
allmählich rot, die Touristen reisten ab und die Kids 
mussten wieder zur Schule. In meinem stillen Haus drängte 


sich mir der ständig gleiche, immer lauter werdende 
Gedanke auf. 

Jahrelang hatte ich geglaubt, Joe vereine in sich so 
wunderbare Eigenschaften wie Freundlichkeit, 
Anständigkeit und Verlässlichkeit. Dabei kannte ich nur 
einen einzigen Mann, der all diese Charakterzüge besaß, 
und das war nicht Joe - sondern Sam. 

An den vergangenen Wochenenden hatten Sam und 
Danny verschiedene Colleges im Nordosten besucht - 
Williams, Wesleyan, Colby sowie Penn -, deshalb bekam ich 
sie nur selten zu Gesicht. Das war mir ganz recht, denn das 
Durcheinander in meinem Kopf war schon groß genug, 
auch ohne dass ich über die Tatsache nachgrübelte, dass 
der Exmann meiner Schwester über all die Eigenschaften 
verfügte, die ich mir bei Joe gewünscht hatte. 


27. KAPITEL 


Trübsinn zu befreien. 
„Millie“, sagte er eines Tages Ende September am 
Telefon, „ich würde mich gern über eine Partnerschaft mit 
Ihnen unterhalten, jetzt, wo die Klinik über den Winter 
schließt. Wann eigentlich genau?“ 

Mir stockte der Atem. „Wir schließen in der Woche nach 
Columbus Day“, antwortete ich ruhig. 

„Richtig. Auf jeden Fall haben Sie sehr gute Arbeit im 
Seniorenheim geleistet, und mit Ihrer Arbeit in der Klinik 
war ich auch sehr zufrieden. Sollten Sie also nach wie vor 
Interesse haben an einer Teilhaberschaft, sollten wir uns 
demnächst mal über die Details unterhalten. Was meinen 
Sie?“ 

Ich sprang auf. Endlich! „Ich bin absolut noch daran 
interessiert, Dr. ... George. Vielen Dank, ich fühle mich 
geehrt.“ Ich strahlte. 

„Ausgezeichnet. Wollen wir uns nächsten Donnerstag 
zum Abendessen bei mir zu Hause treffen?“ 

„Das wäre wunderbar“, erwiderte ich. 

„Da ist noch etwas, eine Art Gefallen, um den ich Sie 
bitten möchte“, fuhr der Doktor fort. 

„Selbstverständlich. Worum geht es?“ 

„Die Highschool veranstaltet einen Tag der beruflichen 
Orientierung für die Abschlussklassen. Berufstätige aus der 
Gemeinde besuchen die Schule und sprechen über ihre 
Arbeit, wie ihre Neugier dafür geweckt wurde und solche 
Dinge. Ich habe das jahrelang gemacht und dachte, es wäre 
vielleicht von Vorteil für Sie, wenn Sie mitkämen.“ 

„Liebend gern“, sagte ich. „Mein Neffe ist dieses Jahr in 
der Abschlussklasse.“ 

„Stimmt, ein feiner Junge, dieser Daniel. Also, wir 
besuchen erst gemeinsam den Informationstag und klären 


DD: Whitaker gab mir Gelegenheit, mich aus meinem 


danach die Einzelheiten der geplanten Partnerschaft. Wie 
klingt das?“ 

„Ausgezeichnet.“ 

Am Abend vor dem Berufsinformationstag legte ich mein 
selten getragenes Kostüm heraus und putzte meine 
Schuhe. Dann verbrachte ich eine gute Stunde damit, mir 
auf Karteikarten Notizen zu machen, für den Fall, dass Dr. 
Whitaker mich bitten würde, etwas aus meiner Erfahrung 
beizutragen. Er war ein förmlicher, auf Genauigkeit 
bedachter Mensch, deshalb wollte ich nicht unvorbereitet 
sein. Katie würde ebenfalls sprechen, über die Welt des 
Restaurantmanagements, und noch ein paar andere Leute, 
die ich kannte. Das konnte eine unterhaltsame 
Veranstaltung werden. 

Aber als ich am nächsten Morgen auf den Parkplatz der 
Highschool fuhr, sank mein Mut, denn ich entdeckte Joes 
Pick-up. Offenbar hatte man ihn auch gebeten, am 
Informationstag etwas über seinen Beruf zu erzählen. Seit 
der Trennung hatte ich mit ihm weder ein Wort gewechselt 
noch ihn gesehen. 

„Gehen Sie zum Lehrerzimmer. Sie erinnern sich doch 
noch an den Weg, oder, Millie?“, meinte die Sekretärin, die 
seit Jahrzehnten an der Nauset High war. 

Ich ging den Flur entlang und hörte aus dem 
Hausmeisterraum eine wütende, wenn auch gedämpfte 
Stimme. Die Tür war geschlossen, trotzdem erkannte ich 
diese Stimme sofort. Es war Katie. Ich verlangsamte meine 
Schritte. 

„... überhaupt?“, hörte ich meine Freundin sagen. Da ich 
diesen eisigen Ton kannte, der auch schon einmal mir 
gegolten hatte, fühlte ich mit dem Armen mit, dem die 
Ansprache galt. „Herrgott“, fuhr Katie fort, „du sitzt da 
Abend für Abend und weinst in dein Bier. Warum? Du hast 
ein gutes Einkommen, viele Freunde, Joe ...“ 

Joe! 


„.. trotzdem vergeudest du dein Leben. Du legst alles 
flach, was auch nur einen Puls hat, brichst überall Herzen 
und lässt dich durchs Leben treiben, ohne an 
irgendjemanden außer an dich selbst zu denken. Da 
überrascht es mich nicht, dass Millie mit dir Schluss 
gemacht hat. Die spielt in einer ganz anderen Liga.“ 

Oh nein! 

„So, da hast du’s. Du hast mich gefragt, ich habe dir 
geantwortet. Nun hör auf zu jammern und werd endlich 
erwachsen.“ 

Da die Unterhaltung zwischen den beiden anscheinend 
beendet war, lief ich rasch weiter zum Lehrerzimmer und 
riss die Tür auf. Hier hatten sich bereits mehrere Leute 
versammelt: Dr. Whitaker, die Anwältin Maeve McFarland, 
Bobby und Sue Schultz, die das Atlantic Winds Motel 
führten, außerdem mein Dad, König des Klärschlamms. Ich 
huschte zur Kaffeemaschine und lächelte in die Runde. 

„Guten Morgen, Millie“, begrüßte Dr. Whitaker mich. 

„Hallo“, grüßte ich zurück. „Hallo Dad.“ 

„Guten Morgen, Liebes. Der Doc und ich haben uns 
gerade über dich unterhalten.“ Mein Dad legte mir seinen 
schweren Arm um die Schulter und drückte mich an sich. 

Die Tür ging auf, und Katie kam herein. Sie sah aus wie 
in einer Touristenwerbung für Norwegen, mit heiterem, 
hübschem Gesicht und blonden Haaren, die ihr seidig 
glänzend über die Schultern fielen. „Hallo Millie“, begrüßte 
sie mich. „Hallo, alle zusammen.“ 

Ich ging zu ihr. „Warum hast du Joe angebrüllt?“, fragte 
ich leise. 

„Oh, hast du uns belauscht?“, meinte sie unbekümmert. 

„Man konnte es nicht überhören. Also warum, Katie?“ 

Sie lächelte. „Er hat es darauf angelegt.“ 

„Hater?“ Wie konnte jemand so dumm sein, Katies Zorn 
auf sich zu ziehen? 

„Na ja, er fragte mich, warum du meiner Ansicht nach 
mit ihm Schluss gemacht hast, und da habe ich es ihm 


gesagt.“ 

Sie machte ein so zufriedenes Gesicht, als hätte sie eine 
Nacht mit fantastischem Sex hinter sich. Ihre Wangen 
waren leicht gerötet, ihre Augen funkelten. „Musstest du es 
so sehr genießen?“, sagte ich. 

„Diese Peter-Pan-Nummer ist doch einfach erbärmlich. Es 
wurde höchste Zeit, dass ihm das mal jemand sagt.“ Damit 
ging sie davon. Ich drehte mich um und stieß prompt mit 
Joe zusammen. 

„Hallo“, sagte ich und wurde rot. „Wie geht es dir?“ 

Er sah nicht annähernd so gut gelaunt aus wie meine 
Freundin. „Danke“, sagte er. 

„Ich nehme an, du bist wegen des 
Berufsorientierungstages hier.“ Mein Unbehagen wuchs 
mit jeder Sekunde. 

„Ja.“ Noch immer verzog er keine Miene, was bei seinem 
ansonsten stets fröhlichen Gesicht sehr befremdlich wirkte. 

„Ilja dann. Bis später.“ Ich verschwand schleunigst. 
Anscheinend hatte er das Stadium der Verbitterung noch 
nicht überwunden. Oder er war noch geschockt von Katies 
Standpauke. 

In diesem Moment ging die Tür erneut auf, und Mrs 
Deveau kam herein, die schon zu meiner Zeit Rektorin an 
dieser Schule gewesen war. „Wir sind so weit, wenn Sie mir 
bitte folgen wollen“, verkündete sie. Geschlossen 
marschierten wir zur Aula. Etliche meiner früheren Lehrer 
unterrichteten hier noch, und ein oder zwei winkten uns 
auf unserem Weg durch die Gänge zu. 

„Hallo“, sagte Sam, der neben mir auftauchte „Du 
repräsentierst heute die Welt der Medizin, nicht wahr?“ Er 
sah sehr gut aus in seiner Uniform und wirkte durch das 
Funkgerät und die Pistole an seinem Gürtel noch 
maskuliner, geradezu ... nun ... 

„Stimmt. Und du sprichst über ... was machst du noch 
mal? Hunde ausführen?“ Ich neckte ihn ganz automatisch, 
wegen der eigenartigen, aufregenden ... 


Sam lachte, und ein warmes Gefühl durchströmte mich. 
„Das klingt nicht schlecht. Die meisten Kids wollen ohnehin 
nur wissen, wie das mit dem Football auf dem College ist.“ 
Seine attraktiven Lachfältchen erschienen um seine 
haselnussbraunen Augen. Und da war es schon wieder, 
dieses ... dieses ... 

Sam sah gut aus, aber das wusste ich schon länger. Doch 
auf einmal, ganz plötzlich, schien ich etwas zu empfinden, 
etwas Neues. Für den Exmann meiner Schwester. Für den 
Vater meines Neffen. Natürlich liebst du Sam, sagte eine 
Stimme in meinem Kopf in beruhigendem Ton. Aber nur 
platonisch. Genau. Warum spürte ich dann diesen 
Adrenalinstoß, der mich zur Flucht drängte? Warum kam 
Sam mir auf einmal so ... sexy vor? Ich erschauerte bei dem 
bloßen Gedanken. Sam und sexy? Aber ja, das war doch er! 

„Na schön“, rief Mrs Deveau. „Wollen Sie anfangen, Mr 
Barnes? Sie kennen das ja schon. Jeder hat etwa zehn 
Minuten für seinen Vortrag, anschließend dürfen die 
Schüler Fragen stellen. Alles bereit?“ Sie wartete die 
Antwort nicht ab, sondern führte uns auf die Bühne. Die 
Schüler waren bereits in der Aula und plapperten unruhig, 
doch als wir uns auf der Bühne auf die für uns 
bereitstehenden Stühle setzten, verstummten sie. 

Ich fühlte mich nicht gut. War ich krank? Ich hätte 
gewünscht, ich wäre es! Weg mit diesen Gefühlen, warnte 
meine innere Stimme mich. Ist das Leben nicht schon 
kompliziert genug? Dr. Whitaker nahm auf meiner einen 
Seite Platz, Sam auf der anderen, wobei sein Bein meines 
streifte, was eine fast elektrisierende Wirkung auf mich 
hatte. 

Oh nein. Nein. Sam war tabu. Betreten verboten. 

Meine Handflächen wurden feucht, deshalb versuchte 
ich, sie diskret an meinem Rock abzuwischen, während Mrs 
Deveau sämtliche Anwesenden begrüßte. Mein Unterleib 
krampfte sich zusammen. Dr. Whitaker beugte sich herüber 
und flüsterte etwas, aber wegen des Rauschens in meinen 


Ohren verstand ich es nicht. „Oh, natürlich“, erwiderte ich, 
weil ich das Gefühl hatte, dass es die richtige Antwort war. 

Oh Gott, es wurde immer schlimmer! Ich hatte regelrecht 
weiche Knie, und mein Puls raste. Atme tief durch, Millie. 
Ich gehorchte meiner inneren Stimme, was Sam 
veranlasste, mich anzusehen. 

„Nervös?“, flüsterte er mit einem Lächeln auf dem 
Gesicht. 

Verdammt, so etwas konnte ich nicht gebrauchen. Es war 
schrecklich. 

„so schlimm ist das nicht“, versuchte er mich zu 
beruhigen. Ich konnte die Seife riechen, die er benutzte, 
die Stärke für seine Uniform und seine Rasiercreme. Oh 
bitte ... 

„... Howard Barnes“, sagte Mrs Deveau. Die Jugendlichen 
applaudierten pflichtschuldig. 

„Hallo Kids“, bellte mein Vater. „Ich bin Danny 


Nickersons Großvater, und mir gehört ein 
Klärgrubenservice ... oder, wie ich gern sage: Ich bin der 
Abfluss-König.“ Dad legte mit einer reißerischen 


Geschichte los über ein geplatztes Rohr während eines 
Sturms vor einigen Jahren, wodurch unsere Straßen mit 
Klärschlamm überflutet worden waren. Die Kids lauschten 
begeistert. 

Konzentriere dich auf deinen Vater, ermahnte ich mich. 
Meine Halsschlagader pochte, während ich stur geradeaus 
starrte. Meine Güte, waren diese Scheinwerfer heiß. War 
noch jemandem außer mir so warm? Die übrigen 
Diskussionsteilnehmer auf der Bühne machten einen 
entspannten Eindruck. Im Publikum entdeckte ich Danny, 
der neben Bobby Canton saß. Ich sah auch Kyle und einen 
anderen Jungen von der Lighthouse Party. 

„Dein Dad ist großartig“, flüsterte Sam mir zu. Ich drehte 
den Kopf nicht, sondern nickte nur stumm und starrte auf 
die glänzende Stelle am Hinterkopf meines Vaters, an der 
sich die Haare lichteten. Mein Magen brannte, und ich fing 


an zu schwitzen. Neben mir kicherte Dr. Whitaker über 
etwas, das mein Vater gesagt hatte. Die Kids applaudierten. 

Joe kam als Nächster an die Reihe. Während er ein wenig 
schüchtern von seiner Lehrzeit berichtete, betrachtete ich 
seinen Rücken in dem Flanellhemd. Mein Verstand 
weigerte sich, die Worte zu formen, die mir wie ein 
Schwarm Moskitos im Kopf herumschwirrten. Nein. Auf 
keinen Fall. Stop. Sam wandte sich erneut an mich, und sah 
schnell zu Dr. Whitaker. 

„Sprechen Sie ... haben Sie ein bestimmtes Thema?“, 
fragte ich ihn leise, während die Kids Joe applaudierten. 

„Im Grunde genommen nicht. Sie schaffen das schon.“ 
Dr. Whitaker lächelte mich beruhigend an. 

Ich würde es schaffen? Was meinte er damit? 

Jetzt war Sam an der Reihe. Mein Herz schlug noch 
schneller, das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich 
musste für einen Moment die Augen schließen, weil mir 
schwindelig wurde. Das hier war der reinste Albtraum, nur 
leider war ich wach und befand mich mitten in der Realität. 
Sam sagte gerade etwas, was die Kids zum Lachen brachte, 
und drehte sich zu uns Erwachsenen um, denn seine 
Bemerkung musste irgendetwas mit uns zu tun gehabt 
haben. Sein Blick fiel kurz auf mich, höchstens eine 
Sekunde lang. 

Oh verdammt! 

Es hatte keinen Zweck mehr, es noch länger zu leugnen; 
mein innerer Widerstand brach. 

Ich war in Sam Nickerson verliebt. 

Sam. Mein Schwager! 

Nein! rief mein Verstand. Das ist praktisch Inzest! 
Absolut falsch! Was ist mit Trish? Und Danny? Du kannst 
nicht in ihn verliebt sein! 

Aber das war ich. 

Meine Zunge klebte am Gaumen, mein Magen rumorte, 
mein Gesicht glühte. Ich öffnete meinen völlig 
ausgetrockneten Mund mit einem hörbaren Klack und 


atmete zitternd ein, was mir einen leicht besorgten Blick 
von Dr. Whitaker einbrachte. Nur mit Mühe brachte ich ein 
Lächeln zustande. 

„... und nun werden wir Dr. Barnes hören.“ 

Dr. Barnes. Das war ich. Sam kam auf mich zu. Merkte er 
es? Konnte er es mir ansehen? Wusste er Bescheid? Warum 
schaute er mich so an? Oh Gott, er wusste es ... 

„Du bist dran, Mädchen“, flüsterte er. „Zeig’s ihnen.“ 

Wieso war ich an der Reihe? Was sollte das? „Soll ich 
etwa ...?“, wandte ich mich an Dr. Whitaker. 

„Wenn es Ihnen recht ist“, meinte er, und seine buschigen 
grauen Brauen zogen sich besorgt zusammen. 

„selbstverständlich, klar.“ 

Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und 
wankte zum Rednerpult. Dann sah ich Joe an, der den Blick 
gesenkt hielt. Armer Kerl. Sieh nicht zu Sam, ermahnte ich 
mich und tat es natürlich doch. Er zwinkerte mir zu, und 
ein sinnlicher Schauer überlief mich. 

„Hallo.“ Meine Stimme klang leise und atemlos. Ich 
blinzelte wegen der grellen Scheinwerfer ins Publikum. 
„Ich ... äh ... also ich ... ich bin Millie. Millie Barnes, eine 
Ärztin.“ Eine Ärztin mit zitternden Knie, die sich gleich vor 
aller Augen übergeben wird. Um ein Haar hätte ich 
hysterisch losgekichert. „Verzeihung, ich fürchte ich leide 
an einem Anfall von Lampenfieber.“ Ich hielt mich mit 
schweißnassen Händen am Rednerpult fest und schluckte. 
Lampenfieber. Immer noch besser, als Danny anzusehen 
und mit der Wahrheit herauszuplatzen: Ich liebe deinen 
Vater! 

Ich rief mir wieder ins Gedächtnis, dass Dr. Whitaker 
hinter mir saß, und riss mich zusammen. „Kommen wir zur 
Sache.“ Ich räusperte mich. „Ich bin wie gesagt Ärztin und 
arbeite in der Klinik in Wellfleet. Schon bald aber werde ich 
in der Praxis von Dr. Whitaker tätig sein.“ 

Was sollte ich sonst noch sagen? Die Jugendlichen 
wussten doch schließlich alle, was ein Arzt machte! Wo war 


das große Geheimnis? Warum wollten sie unbedingt einen 
Arzt für ihren blöden Informationstag? Und wo waren bloß 
meine Karteikarten mit den Notizen? In meiner 
Handtasche, unter meinem Platz, neben Sam ... 

„Nun, in der Medizin gibt es viele Felder, zum Beispiel ... 
ah ... die... äh... Orthopädie, in der ... also, das Wort leitet 
sich vom griechischen Begriff ‚ortho‘ ab, was so viel 
bedeutet wie ...“ Was bedeutete es eigentlich? Mein Kopf 
war leer. Oh Sam. „Tja, dann gibt es noch die Gynäkologie 
... nein, über die reden wir nicht, nehmen wir lieber die 
Pathologie, die ist lustig. Das ist der medizinische Bereich, 
der sich ausschließlich mit Toten beschäftigt. Man macht 
Autopsien, um Todesursachen zu klären. Solche Sachen. 
Das ist toll. Na ja, nicht toll, ich meinte interessant. Es ist 
eine interessante Tätigkeit.“ 

Das lief ganz und gar nicht gut. „Wie gesagt, die Medizin 
gliedert sich in zahlreiche Teilgebiete auf. Ihr wählt im 
Studium eines aus. Noch Fragen?“ 

Die Studenten sollten sich ihre Fragen bis zum Schluss 
aufheben, aber so konnte ich nicht weitermachen. Zum 
Glück hob ein Mädchen die Hand. 

„Was für eine Ärztin sind Sie?“ 

„Ich? Oh, ich bin Ärztin für Allgemeinmedizin, eine 
Hausärztin. Ich behandle alle möglichen Leute, Kinder, 
Erwachsene. Aber falls jemand ein echtes Problem hat, 
zum Beispiel herzkrank ist oder eine wirklich schlimme 
Krankheit hat, schicken wir ihn zu jemand anderem.“ Wow, 
das klang, als wären wir Hausärzte völlig inkompetent! 
„Wir sind für allgemeine Erkrankungen zuständig. Leute 
mit einer Streptokokkeninfektion kommen zu uns. Oder 
solche, die abnehmen wollen. Wir erklären ihnen, wie’s 
geht.“ Ich blickte ins Publikum, auf der Suche nach 
Inspiration. „Akneprobleme? Wir helfen.“ 

Du lieber Himmel, holt mich von dieser Bühne, und zwar 
sofort! „Nächste Frage?“ 


Danny hatte Erbarmen mit mir. „Millie, warum bist du 
praktische Ärztin geworden?“ 

Meine Panik legte sich ein wenig. „Hm, ich glaube, ich 
wollte meine Patienten richtig kennenlernen. Häufig 
handelt es sich nur um Routinesachen wie 
Ohrenschmerzen, Ausschlag oder Fieber. Aber die 
Menschen beziehen den praktischen Arzt in ihr Leben mit 
ein, sie vertrauen darauf, dass er ihnen helfen wird. Sicher 
gibt es medizinische Fachbereiche, die wissenschaftlich 
gesehen aufregender sind. Wiederherstellungschirurgie 
zum Beispiel oder Unfallmedizin. Aber der 
Allgemeinmediziner hilft den Leuten bei ihren alltäglichen 
Problemen. Er ist für sie in ihrem Alltag da, und genau das 
wollte ich immer.“ 

Dannys strahlendes Gesicht bestätigte mir, dass ich - 
endlich - etwas Vernünftiges von mir gegeben hatte. 


Irgendwann war dieser Informationstag zu Ende, und ich 
machte mich so schnell wie möglich aus dem Staub. 
Glücklicherweise musste ich zur Spätschicht in der Klinik 
sein. Ich verdrängte meine Gedanken an Sam und 
konzentrierte mich ausführlich auf die verschiedenen 
Patienten, um ja keinen Leerlauf zu haben. Als ich gegen 
zehn endlich nach Hause kam, schnappte ich mir Diggers 
Leine und machte mit ihm einen Spaziergang zum Strand 
am Leuchtturm. Dort lauschte ich den Wellen und stellte 
mich der neuen Wahrheit, von der ich den ganzen Tag lang 
nichts hatte wissen wollen. 

Ich liebte Sam. Ich hatte keine Ahnung, wann das 
passiert war, aber so war es. Anzeichen hatte es genug 
gegeben in den vergangenen Monaten, wenn ich es mir 
genau überlegte, aber ich hatte nie die einzelnen 
Puzzleteile zusammengefügt und die korrekte Diagnose 
erstellt. Bis heute. Ich liebte Sam Nickerson und war sehr 
erstaunt, dass mir das nie bewusst geworden war. 


Alles, was ich mir bei Joe gewünscht hatte, verkörperte 
Sam. Und zwar schon immer. 

Eine sanfte Brise wehte den Geruch eines Feuers herüber 
und den salzigen Duft des Meeres. Digger stupste meine 
Hand mit der Schnauze an, und ich streichelte seinen Kopf, 
bevor ich ihn von der Leine ließ. Ich beobachtete, wie er 
fröhlich über den Strand tobte. Seine weißen Flecken im 
Fell leuchteten in der Dunkelheit. Ich setzte mich in den 
feuchten Sand, sah aufs Meer hinaus und zählte die 
Sekunden, in denen das Leuchtfeuer vom Nauset Light 
über die Wellen strich. 

Das mit Joe war eine Kleinigkeit, leichter Wellengang im 
Vergleich zu meiner jetzigen Situation, die mir so gewaltig 
wie ein Tsunami vorkam. Ich war verliebt in den einzigen 
Mann, der - abgesehen von meinem Dad - tabu für mich 
war. Offenbar hatte ich vollkommen den Verstand verloren. 

Digger kam zurück und roch nach Meer. Er ließ sich 
neben mir in den Sand plumpsen, sein Fell war sandig und 
feucht. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und schaute zu, 
wie der Himmel sich dunkelblau verfärbte. In wenigen 
Stunden kam der Morgen. Meine Beine fühlten sich taub an 
vom langen Sitzen, deshalb standen Digger und ich auf und 
gingen heim. Mein Anrufbeantworter blinkte. Natürlich 
war die Nachricht von Sam. 

„Hallo, Mädchen, ich wollte nur hören, ob es dir gut geht. 
Du warst ein bisschen komisch heute in der Highschool. 
Komm einfach irgendwann diese Woche abends zum Essen 
vorbei, ja? Mach’s gut.“ 

Keine Frage, ich liebte ihn. 

Mist. 


28. KAPITEL 


/ sehe tat ich nichts, abgesehen da von, zur Arbeit zu 
gehen und mich um Digger zu kümmern. Eine ganze 
Woche verging, und alles, was ich tun konnte, war, 
über meine neuen Gefühle zu staunen. Doch nachdem ich 
den ersten Schock verdaut hatte, wandte ich mich an 
meine engsten Freunde. 

Katie und ich fuhren eines Abends zum Essen ins Pink 
Peacock. Curtis und Mitch hatten den zweiten Stock in ein 
elegantes, geräumiges Apartment verwandelt, mit Blick auf 
die langen Wellenbrecher aus Stein und den kleinen 
Leuchtturm an Provincetowns höchster Landspitze. Bei 
gegrilltem Barsch teilte ich ihnen behutsam die Neuigkeit 
mit. 

„Ich glaube, ich bin in Sam verliebt.“ Ich wartete auf ihre 
Reaktion, auf ihre Warnungen, ihr Mitgefühl, ihre 
Ratschläge. 

Curtis und Mitch tauschten einen Blick, Katie schwieg 
erst einen Moment, dann nickte sie. „Ja, ich weiß.“ 

„Du weißt?“ 

„Naja, Millie, es war irgendwie offensichtlich.“ 

„Wie bitte?“ Ich war fassungslos und wandte mich an 
Curtis und Mitch. „Wusstet ihr zwei es etwa auch?“ 

„Nicht so richtig“, meinte Curtis ausweichend. „Aber es 
ergibt Sinn. Sam ist ein guter, treuer Kerl, definitiv eher 
dein Typ als Joe.“ 

„Aber er ist mein Schwager!“ 

„Lechnisch gesehen nicht mehr“, gab Mitch zu bedenken. 

„Und was soll ich eurer Meinung nach jetzt tun?“ 

„Du könntest es ihm sagen“, schlug Katie vor und steckte 
sich eine Gabel Essen in den Mund. 

„Klar doch“, sagte ich. „Er hält mich für seine kleine 
Schwester. Nein, ich werde es ihm auf keinen Fall sagen.“ 


Beleidigt lehnte ich mich zurück, woraufhin die drei davon 
absahen, mir weitere Ratschläge zu erteilen. 


Der Betrieb in der Klinik ließ langsam nach, und sobald wir 
zugemacht hatten, wollte Dr. Whitaker mir zwei Wochen 
freigeben, bevor ich bei ihm anfangen sollte. Wir hatten die 
Einzelheiten besprochen - im ersten Jahr würde er für 
meine Berufsversicherung aufkommen und sämtliche 
neuen Patienten mir überlassen. Obwohl ich anfangs 
weniger verdienen würde als in der Klinik, handelte es sich 
um ein gutes, solides Angebot, genau das, was ich schon 
immer gewollt hatte. Beruflich war alles geregelt. Privat 
kämpfte ich noch. 

Zwar fand ich es inzwischen sehr leicht nachvollziehbar, 
dass ich Joe nie wirklich geliebt hatte, trotzdem fehlte mir 
mein altes Bild von ihm. Unbewusst hatte meine Obsession 
mich dazu motiviert, viele Dinge zu tun, die ich sonst nicht 
getan hätte - auch wenn diese Tatsache peinlich und ein 
bisschen demütigend war, kam ich um das Eingeständnis 
dieser Wahrheit nicht herum. Viele Jahre hindurch hatte ich 
von einem Leben mit Joe geträumt. 

Von Sam hatte ich nie geträumt. Meine Freundschaft zu 
ihm gehörte zu den besten Dingen in meinem Leben, und 
deshalb wollte ich sie nicht mit einer Liebeserklärung 
kaputt machen, die er nie mehr würde vergessen können. 

Die Sache war nämlich die, dass er nicht nur die Liebe 
meines Lebens war, sondern auch Teil meiner Familie. Ich 
würde ihm nicht aus dem Weg gehen können. Außerdem 
fehlte er mir, auch wenn ich genau wusste, wie verlegen ich 
bei unserer nächsten Begegnung sein würde. Deshalb sagte 
ich zu, als meine Mom anrief, um mich zusammen mit Sam 
und Danny zum Abendessen einzuladen. 

Mit Herzklopfen bog ich in die Auffahrt meiner Eltern 
ein. Sams Pick-up stand schon dort. Ich wischte mir die 
Hände an meiner Jeans ab und ging ins Haus. 


„Hallo Liebes“, rief meine Mutter und ging vor dem Ofen 
in die Hocke, um nach dem Braten zu sehen. 

„Hallo Leute“, begrüßte ich alle. Sam lehnte am 
Kühlschrank und trank ein Bier. 

„Hallo Mädchen.“ Er legte den Arm um mich und drückte 
mich kurz. „Wie geht’s?“ 

„Bestens“, sagte ich und befreite mich schnell wieder. 

Wie oft hatte er mich schon umarmt? Und nie war etwas 
dabei gewesen. Aber plötzlich hatte ich Schmetterlinge im 
Bauch und errötete Ich lief zu meinem Neffen und 
umarmte ihn. 

„Wie geht es dir, Großer?“, erkundigte ich mich und war 
froh darüber, dass meine Gefühle für ihn wenigstens rein 
platonisch waren. 

„Gut, Tante Millie. Tut mir leid, dass mit dir und Joe 
Schluss ist. Er war in Ordnung“, meinte Danny mitfühlend. 

„Danke, mein Lieber.“ 

„Erinnerst du dich noch an dein Angebot, mir bei meinem 
Projekt zu helfen?“, fragte er leise. 

„Deine Bewerbung für eine ganz bestimmte Uni im 
Mittelwesten?“, flüsterte ich zurück. 

„Genau. Hast du diese Woche Zeit?“ 

„Klar. Möchtest du nach der Schule einfach mal 
vorbeikommen? Wie wär’s Donnerstag gegen vier? Du 
könntest zum Abendessen bleiben.“ 

„Klasse. Danke.“ 

Sam beobachtete uns belustigt, und es schnürte mir das 
Herz ab. Gewöhn dich lieber dran, sagte ich mir. 

Das Essen war ausgezeichnet, und ich berichtete allen 
Anwesenden von meiner Abmachung mit Dr. Whitaker. Sie 
freuten sich mit mir. Dann sprachen wir über Dannys 
Schuljahr, Dad erzählte von der Arbeit, und Mom redete 
von den bevorstehenden Kommunalwahlen. Ich benahm 
mich die ganze Zeit normal, was mir gar nicht so 
schwerfiel. Nur konnte ich Sam nicht länger als eine 
Sekunde ansehen, ohne dass dieses heftige Gefühl der 


Sehnsucht wieder erwachte, meine Kehle wie zugeschnürt 
war und meine Hände anfingen zu zittern. Ansonsten - gar 
kein Problem! 

„lLja, ich muss los“, verkündete ich, sobald ich glaubte, 
dass es halbwegs in Ordnung sei. 

„Warte, ich mache dir noch einen Teller zum Mitnehmen 
fertig“, sagte meine Mom und lief los, um eine Tupperdose 
zu holen. 

„Das ist wirklich nicht nötig, Mom. Das Essen war 
fantastisch, aber gib lieber Sam und Danny etwas mit.“ Ich 
gab meinen Eltern einen Kuss und winkte Danny zum 
Abschied. „Wiedersehen, Sam“, rief ich und schnappte 
meine Handtasche. 

„Ich bringe dich hinaus“, sagte Sam und stand auf. 

„Nein, nein, das brauchst du nicht.“ Meine Wangen 
glühten, während ich an meinem Mantel herumnestelte. 

„Sei nicht albern.“ Sam holte mich im Flur ein und legte 
mir den Arm um die Schultern, nur war mir seine vertraute 
Nähe diesmal so unerträglich, dass ich fast angefangen 
hätte zu weinen. Schweigend ließ ich mich hinaus zu 
meinem Wagen begleiten. Mein Puls raste, das Atmen fiel 
mir schwer. 

Sam lehnte sich gegen die Wagentür und blockierte 
damit meinen Fluchtweg. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ 

„Ja, fabelhaft!“, versicherte ich ihm und richtete den 
Blick zum Himmel. 

Er musterte mich, ganz der misstrauische Polizist. „Du 
benimmst dich aber seltsam.“ 

„Tatsächlich?“ 

„Hat es mit dem Ende der Beziehung zwischen dir und 
Joe zu tun? Ihr wart in diesem Sommer schließlich ziemlich 
fest zusammen. Das muss hart sein.“ 

„Du hast keine Ahnung“, sagte ich. „Buchstäblich keine 
Ahnung.“ 

„Warum gehen wir nicht mal zusammen essen, und du 
erzählst mir alles?“, schlug er vor. 


„Ah, ja, warum nicht. Das wäre schön. So, jetzt muss ich 
aber wirklich los, denn ich muss um neun noch einen 
Patienten anrufen ...“ 

„Verzeih mir, Millie. Ich lass dich jetzt gehen.“ Er hielt 
mir die Wagentür auf. „Ich rufe dich diese Woche an, ja?“ 

„Bis dann!“ Ich zwang mich zu einem Lächeln und wäre 
beim Einsteigen bei nah über seinen Fuß gestolpert. 


29. KAPITEL 


in neues Kapitel in meinem Leben begann. 
Unglücklicherweise war es nicht viel besser als die 


vorangegangenen. Noch mehr So-tun-als-ob. Noch 
mehr Schauspielerei. Und die Tatsache, dass ich Sam aus 
dem Weg ging, der stets so nett und freundlich zu mir 
gewesen war, machte mich fertig. Ich erfand eine Ausrede, 
als er mich im Lauf der Woche anrief, um mich zum Essen 
einzuladen. Ein gemeinsames Abendessen? Wie wäre es, 
wenn wir mich stattdessen ertränken? 

Danny war mein Lichtblick. Er kam mit seiner 
Bewerbung für die University of Notre Dame zu mir, und 
wir nahmen sie uns vor, als wäre sie ein verschollenes Buch 
des Neuen Testaments oder der neueste Harry Potter. 

„‚Was ist das beste Buch, das Sie je gelesen haben, und 
warum?‘ Das ist hart“, sagte ich. „Ich nehme an, wir 
können schlecht ‚Gute Nacht, Mond'‘ schreiben.“ 

„Warum nicht?“ Danny lachte. „Das hast du mir seit 
mindestens sechs Monaten nicht mehr vorgelesen.“ 

„Bring mich nicht auf die Palme. Mein kleiner Neffe geht 
zum College, ich werde Tränen vergießen. Also, was war 
das beste Buch, das du je gelesen hast, und warum?“, 
fragte ich und stand auf, um ihm noch mehr Hackbraten zu 
geben. 

„Hm, ich würde sagen, das war die ‚Ilias‘.“ 

„Oh Gott! Meins ist ‚Bridget Jones‘. Irgendwie 
beschleicht mich der Verdacht, dass deine Antwort besser 
ist.“ 

Wir entwarfen seine Aufsätze für die Bewerbung, und ich 
lobte ihn, während er die einzelnen Abschnitte vortrug. 

„Na schön, was trägst du als Ausrichtung ein?“ 

„Medizin.“ 

Ich sah perplex auf. „Im Ernst?“ 


„Ja. Einer der Menschen, die mir am nächsten stehen, ist 
Ärztin, und ich will genauso sein wie sie, wenn ich 
erwachsen bin.“ Er grinste und sammelte seine Unterlagen 
ein. 

„Danny ...“ Tränen der Rührung stiegen mir in die Augen. 
„Du bist jetzt schon zehnmal besser als ich.“ 

„Unsinn“, sagte er bescheiden und sah Sam dabei so 
ähnlich, dass es mir fast das Herz brach. 

Er gab mir einen Moment Zeit, mir die Nase zu putzen 
und die Augen abzutupfen, ließ sich von mir einen Kuss auf 
die Wange geben und zog seine Jacke an. 

„Hast du etwas von deiner Mom gehört?“, erkundigte ich 
mich. 

„Oh ja, jeden Abend um zehn. Ich werde ein Wochenende 
in New York mit ihr verbringen. Wir wollen ins Museum 
und uns vielleicht ein Stück am Broadway ansehen.“ 

„Hört sich gut an. Grüß sie von mir.“ In letzter Zeit war 
ich Trish gegenüber milder gestimmt. Ich hatte sie sogar 
ein paar Mal angerufen und mir ohne jeden Kommentar die 
Beschreibung von Averys neuestem Auto oder einem 
Restaurant angehört, das gerade in SoHo eröffnet hatte. 

Danny umarmte mich. „Danke für deine Hilfe, Millie. Ich 
hoffe wirklich, die nehmen mich.“ 

„Danny, du hast einen hervorragenden 
Notendurchschnitt, arbeitest ehrenamtlich, spielst in der 
Schulauswahl Baseball und hast sehr gerade Zähne. Die 
werden dich nehmen.“ 


Ich fing wieder an zu joggen. Falls Joe an mir vorbeifuhr, 
nahm ich mir vor zu winken, aber er kam nie. Im 
Seniorenheim war er fertig mit der Arbeit, deshalb war ich 
dort bei meinen Patientenbesuchen vor ihm sicher. Katie 
bestand darauf, dass ich ausging, und schleppte mich ins 
Kino. Curtis und Mitch riefen beinah täglich an. Ich ging 
zur Arbeit, nur gab es nicht mehr viel zu tun. Ein oder 
zweimal schaute ich bei Danny vorbei, aber ich 


vergewisserte mich vorher, dass Sam arbeitete. Er rief 
mich an und bat mich, mit ihm auszugehen, aber nach der 
dritten Ausrede von mir gab er es auf. 

Ich würde einfach Zeit brauchen, um damit fertig zu 
werden und vernünftig damit umzugehen. Eines Tages 
würde wieder Normalität zwischen uns herrschen, und Sam 
und ich konnten wieder Freunde sein. Wir würden 
miteinander telefonieren und vielleicht zusammen joggen. 
Irgendwann würde er jemanden kennenlernen, wir drei 
würden zusammen essen gehen, und ich würde mich für 
ihn freuen. Ganz bestimmt. Eines Tages. Aber bis dahin 
plante ich Ausweichmanöver. 

Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass Sam mich 
eines Abends wegen Geschwindigkeitsübertretung 
anhalten würde. Als ich das Blaulicht im Rückspiegel 
bemerkte, fluchte ich. In Höhe des Visitor Centers fuhr ich 
auf der Route 6 auf den Seitenstreifen und beobachtete, 
wie Sam aus seinem Streifenwagen stieg. Officer Ethel 
stieg ebenfalls aus, blieb aber an den Polizeiwagen gelehnt 
stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden und tief zu 
inhalieren. Sie winkte mir nur lässig zu. 

„Hallo“, sagte Sam. „Anscheinend ist das der einzige Weg 
für mich, wenn ich dich sehen will.“ Er beugte sich 
lächelnd zu meinem Fenster herunter, und das gab mir 
einen Stich. 

„Officer, bitte geben Sie mir keinen Strafzettel. Ich bin 
Ärztin und unterwegs zu einem Notfall.“ Ich versuchte, die 
alte Fopperei zwischen uns wieder aufleben zu lassen - und 
versagte kläglich. 

„Ach ja? Und was ist das für ein Notfall?“ 

Ich seufzte. „Keine Ahnung. Wirst du mir wirklich einen 
Strafzettel schreiben?“ 

„Nein, du warst nicht zu schnell. Ich habe nur deinen 
Wagen gesehen und wollte kurz Hallo sagen. Du scheinst in 
letzter Zeit schrecklich viel zu tun zu haben.“ 


„Ja, genau, ich war beschäftigt. Und wie.“ Ich hielt den 
Blick stur geradeaus gerichtet und hoffte, dass man in der 
Dunkelheit die Tränen nicht sehen konnte, die mir in den 
Augen brannten. „Ich habe jede Menge zu tun.“ 

Er sah mich noch eine Weile an, wobei sein Lächeln 
erstarb. „Na schön, Millie. Wir sehen uns.“ 

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ja, Sam. War schön, 
dich zu treffen.“ 

Ich fuhr los und war wieder einmal davongekommen. 


Das kühlere Oktoberwetter kam über Nacht. Der 
Giftsumach leuchtete rot, der Ahorn und die Robinien 
verfärbten sich gelb, die Blätter der Eichen zeigten ein 
feierliches Braun. Von einem Tag auf den anderen war der 
Sommer vorbei. Es war eine wehmütige Zeit, nie zuvor 
hatte ich mich so sehr im Einklang mit den Jahreszeiten 
gefühlt. Die Fröhlichkeit des Sommers wich dem 
kommenden langen Winter der Seele. 

Aber ich war entschlossen, mich nicht gehen zu lassen. 
Ich würde weiter joggen und mich vernünftig ernähren, 
weil ich meinen neuen gesunden Lebensstil nicht aufgeben 
wollte. Doch es war schon eigenartig - all meine 
Bemühungen, endlich abzunehmen, und nun hatte ich gar 
keinen Appetit mehr. Ich aß trotzdem, auch wenn ich kaum 
etwas schmeckte, und dabei starrte ich ausdauernd den 
Küchentisch an. 

Zum Glück hatte ich Digger, dessen Gesellschaft ich mehr 
denn je zu schätzen wusste. Abends brachte ich ihm 
alberne Kunststückchen bei, zum Beispiel, einfach 
umzufallen, wenn ich mit dem Finger auf ihn zeigte und 
„Peng“ sagte. Er lernte zu kriechen, schnappte auf 
Kommando einen Keks von seiner Schnauze und nieste auf 
Befehl. „Tut mir leid, Digger“, tröstete ich ihn eines 
Abends, weil es ihm nicht gelang, auf zwei Beinen zu 
tanzen. Aber ich war froh darüber, dass er mich unterhielt, 


obwohl es ein bisschen auf Kosten seiner Würde ging. Zur 
Belohnung ließ ich ihn in meinem Bett schlafen. 

Ich versuchte zu lesen. Medizinische Fachzeitschriften 
waren das Einzige, was ich schaffte, was andererseits gut 
war, denn ich wollte auf dem Laufenden sein, wenn ich in 
einigen Wochen in Dr. Whitakers Praxis anfing. Ich zog 
einen Kurzurlaub in Erwägung, um mal vom Kap 
wegzukommen, aber ich konnte mir nichts leisten, was weit 
genug weg gewesen wäre. Außerdem brachte ich dafür 
auch einfach nicht mehr die Kraft auf. 

Also versuchte ich, nicht mehr an Sam zu denken. 


Am Wochenende um den Columbus Day veranstalteten wir 
eine Abschiedsparty. Dr. Bala und seine Familie kamen, 
ebenso Jill und ihr Mann sowie Juanita aus dem 
Krankenhaus. Sienna brachte ihren Freund mit, einen 
finster dreinblickenden jungen Mann in Leder und Nieten, 
der in Wahrheit aber nett und freundlich war, wenn man 
von seiner satanistisch anmutenden schwarzen Kleidung 
einmal absah. Jeff, unser Praktikant, konnte nicht kommen, 
weil er wieder auf dem College war, und wir verziehen ihm 
großzügig. Es gab Pizza und Cola, und wir wurden alle ein 
wenig nostalgisch. 

„Erinnert ihr euch noch an den Mann, der sich den Nagel 
durch die Hand getrieben hatte?“, fragte Dr. Bala. „Das war 
eine schlimme Sache. Wie bei einer Kreuzigung.“ 

„Und die Frau, die nackt auf ihrer Veranda eingeschlafen 
ist? Die Ärmste, so einen schrecklichen Sonnenbrand habe 
ich noch nie gesehen.“ Jill kicherte. 

„Und die frisch Vermählten mit den Verbrennungen durch 
Giftsumach?“ Sienna johlte (mein Lachen bei diesem Fall 
war gespielt). 

„Was haben Sie für Pläne, Dr. Balamassarhinarhajhi?“, 
erkundigte ich mich. Inzwischen kam mir sein vollständiger 
Name mühelos über die Lippen. 


„Sie dürfen mich ruhig mit Vornamen ansprechen, 
Millie“, erklärte er in seinem reizenden Iyrischen Akzent. 

„Ich kenne Ihren Vornamen aber gar nicht, Dr. 
Balamassarhinarhajhi.“ Dr. B. hatte immer in einer 
typischen Doktorklaue unterzeichnet, und wir trugen in der 
Sommerklinik keine Namensschilder. Ich wusste lediglich, 
dass in der Liste J. vor seinem Namen stand. 

„latsächlich? Mein Vorname ist John.“ 

„Im Ernst? Heißen Sie wirklich John?“ 

„Ach, ihr Amerikaner seid so lustig. Kulturell 
beschränkt.“ Seine wunderschöne Frau stimmte in sein 
fröhliches Lachen ein. 

„Und was haben Sie nun für Pläne, John?“, fragte ich 
noch einmal. 

„Ich werde an eine Klinik in New Hampshire gehen, in 
der Nähe der Universität, an der mein Sohn studiert. Es ist 
eine Festanstellung, also werde ich nicht mehr nach Cape 
Cod zurückkommen, außer in den Ferien.“ 

„Ich hoffe, Sie melden sich dann mal“, meinte ich 
aufrichtig. 

„Mach ich, Millie. Es war mir ein Vergnügen, mit einer 
jungen Ärztin mit Ihrer Kompetenz und Ihrem Sinn für 
Humor zusammenzuarbeiten.“ 

„Vielen Dank. Ich habe viel von Ihnen gelernt, Sir.“ 

Da Dr. Bala in den Norden verschwand, bot ich an, seine 
letzten Schichten zu übernehmen, und weil Jeff schon 
wieder auf dem College war, kümmerte ich mich ums 
Telefon und die Schreibarbeit. Das bedeutete, ich musste 
bis zehn Uhr abends bleiben, aber das machte mir nichts 
aus. Jillkam um die Mittagszeit für einige Stunden vorbei, 
nur gab es nicht mehr viel zu tun. In der letzten Woche 
hatte ich nur wenige Patienten gehabt und den Tag lesend 
verbracht oder E-Mails an Danny und meine Freunde 
außerhalb geschrieben, in denen ich ihnen gute Laune 
vorspielte. An den meisten Tagen brachte ich Digger mit, 
damit er (und ich) nicht so viel alleine war. 


Ich wartete. Darauf, dass die Arbeit bei Dr. Whitaker 
begann und ich ein neues Kapitel in meinem Leben 
aufschlagen konnte. Und darauf, dass der Schmerz wegen 
Sam nachließ. 


30. KAPITEL 


m allerletzten Abend, an dem die Klinik geöffnet 
AA hau. saß ich in meinem Büro, packte Unterlagen 

zusammen und löschte einige Dateien aus dem 
Computer. Jill hatte längst Feierabend gemacht, und es war 
still in dem leeren Gebäude. Nur das Ticken der Uhr war 
deutlich zu hören. Digger und ich gingen sein Repertoire 
an Kunststücken durch, bis sein Blick um Gnade flehte, 
deshalb gab ich ihm einfach einen Kauknochen und rieb 
seinen Kopf mit dem Fuß, während ich mich meiner 
Melancholie überließ. 

Ich würde die Klinik vermissen, sie war ein angenehmer 
Arbeitsplatz gewesen, mit dem großen Cape Cod Hospital 
im Rücken. Eine Privatpraxis war sicher einträglicher, aber 
es würde auch beängstigender sein. Es würde mir fehlen, 
mit Jill und Sienna zusammenzuarbeiten und im 
Pausenraum Frauengespräche mit ihnen zu führen. 

Morgen würde jemand aus dem Krankenhaus kommen, 
um den Herzfrequenzmonitor und das Röntgengerät 
abzuholen, außerdem die Medikamente und 
Untersuchungsgeräte, die Computer und die Akten. Bis 
zum nächsten April, wenn ein neuer Arzt da war, würde die 
Klinik leer stehen. Mein Arbeitsplatz war sie nun nicht 
mehr. 

Gegen neun war ich immer noch im Büro, wo ich einen 
Artikel über eine neue Herzklappenprothese zu beenden 
versuchte. Ein halb leer gegessener Becher Joghurt stand 
verlassen auf meinen Schreibtischh und Digger lag 
traumend auf dem Boden. In der Ferne hörte ich eine 
Sirene, nahm sie aber nicht weiter zur Kenntnis, bis sie 
näher kam. Digger sprang auf, ich ebenfalls. Als ich das 
Blaulicht vor der Klinik auftauchen sah, rannte ich nach 
draußen. 


Ein Streifenwagen der Polizei von Eastham fuhr mit 
quietschenden Reifen auf den Parkplatz, und Ethel stieß die 
Fahrertür auf. 

„Es ist Sam! Er ist verwundet!“, schrie sie und rollte sich 
kunstvoll über die Motorhaube wie Starsky oder Hutch. 
Benommen lief ich zum Wagen, in dem Sam auf dem 
Beifahrersitz saß. 

Ethel riss die Tür auf, und Sam stieg aus. Er hielt seinen 
rechten Arm vor dem Bauch und schien nicht aufrecht 
stehen zu können. 

„Krieg dich wieder ein“, wandte er sich an seine Kollegin, 
dann sagte er zu mir: „Mir fehlt nichts weiter.“ 

„Von wegen, ich krieg mich ein, mein verdammter 
Partner ist verletzt!“ 

„Was ist passiert?“, erkundigte ich mich angespannt. 

„Mit mir ist alles in Ordnung, klar? Macht keine Panik.“ 
Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte. 

„Irgend so ein Arschloch ist mit einem Kreuzschlüssel auf 
ihn losgegangen“, berichtete Ethel, die vorauslief, um die 
Kliniktür zu Öffnen. „Heiliger Strohsack, fast hätte er ihn 
am Kopf erwischt!“ 

Ich hatte Ethel noch nie so aufgewühlt erlebt. Ihr Gesicht 
war starr vor Anspannung, ihre Hände zitterten. 

„Na schön, bringen wir dich erst mal rein“, sagte ich und 
nahm Sams unverletzten Arm. Ethel schnappte sich Digger, 
der bei Sams Anblick begeistert herumsprang, und sperrte 
ihn ins Büro, während ich Sam in ein 
Untersuchungszimmer führte „Kannst du dich darauf 
setzen?“, fragte ich Sam, der sich unbeholfen auf die 
Untersuchungsliege hievte. Mir traten schon wieder 
Tränen in die Augen. 

„Um Himmels willen, fang nicht an zu weinen“, knurrte 
er. 

„Wir haben eine Verkehrskontrolle am Kreisel 
durchgeführt“, berichtete Ethel mit ihrer Reibeisenstimme, 
nachdem sie das Behandlungszimmer betreten hatte. 
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„Einer der Jungen war stoned, und Sam forderte ihn auf, 
den Kofferraum zu Öffnen. Ehe wir uns versahen, schwang 
dieser Schwachkopf den Kreuzschlüssel und zielte auf 
Sams Kopf damit! Sam drehte sich gerade noch rechtzeitig 
um, und bam! Der kleine Scheißer erwischte ihn an der 
Schulter.“ 

„Jetzt beruhige dich endlich“, forderte Sam seine Kollegin 
auf und verdrehte die Augen. „Millie, mir fehlt wirklich 
nichts. Kannst du es einfach schnell röntgen, und dann ist 
die Sache erledigt? Und du, Ethel, gehst am besten schon 
mal nach draußen zum Streifenwagen und meldest dich 
über Funk in der Zentrale.“ 

Seine Partnerin zögerte. „Meinetwegen. Kümmern Sie 
sich gut um ihn“, knurrte sie mir zu. 

„Mach ich.“ Ich schloss die Tür hinter ihr und sah mir 
Sam an. Sein Gesicht war blass, und er hielt sich die rechte 
Seite. Seine Miene war grimmig. „Stimmt der Ablauf, wie 
sie ihn geschildert hat?“, fragte ich ihn und notierte mir 
etwas - keine Ahnung, was - auf einem Blatt Papier. Meine 
Hände zitterten. 

„Ja, genauso hat es sich abgespielt. Keine große Sache, 
bloß ein kaputter Typ.“ 

„Er hat dich mit einem Kreuzschlüssel geschlagen?“ 

„Ja.” 

Ich musste schlucken. 

„Hör mal, wenn du anfängst zu heulen, erwürge ich dich. 
Bringen wir die verdammte Untersuchung hinter uns. Die 
Gewerkschaft verlangt, dass ich von einem Arzt untersucht 
werde, bevor ich nach Hause darf. Kannst du das also bitte 
für mich erledigen?“ 

„Warum so gereizt, Officer?“, neckte ich ihn. 

„Weil meine Schulter mich umbringt“, fuhr er mich an. 

„Schon gut, beruhig dich. Du hörst dich ja an wie mein 
Dad.“ 

„Ist das deine Art, mit Patienten umzugehen? Die ist 
nämlich voll daneben.“ Ein Grinsen huschte über sein 


Gesicht. Ich lächelte zurück, aber ein wenig unsicher. 

„Okay, Officer“, sagte ich. „Ziehen Sie das Hemd aus, 
dann sehe ich mir die Sache mal genauer an.“ Ich hörte 
mich an wie in einem Pornofilm. 

„Du hörst dich an, wie in einem Pornofilm“, meinte Sam 
und begann, sein Uniformhemd aufzuknöpfen. 

„Warte, du Blödmann, ich helfe dir.“ 

„Ah, das ist meine Millie.“ 

Seine Worte führten dazu, dass ich mit Tränen in den 
Augen sein Hemd aufknöpfte und die Schöße aus dem 
Hosenbund zog. Ich hoffte, dass er mein gerötetes Gesicht 
nicht bemerkte. 

„Bitte hör auf zu weinen“, meinte mein Patient seufzend. 

„Verzeihung.“ Ich schob ihm behutsam das Hemd von der 
verletzten Schulter auf der weiße Narben von einer 
Operation zu sehen waren, der er sich auf dem College 
hatte unterziehen müssen. 

„Ich hatte ganz vergessen, dass das deine kaputte 
Schulter ist“, flüsterte ich und biss mir auf die Unterlippe. 

„Millie! Reiß dich zusammen und lass mich hier raus.“ 

Ich zuckte förmlich zusammen. „Ja, schon gut. Es ist nur 
... es liegt daran, dass du es bist. Das nimmt mich mit.“ 

„Dann bring mich wieder in Ordnung und fahr mich nach 
Hau se.“ 

Ich war froh über seine Gereiztheit, denn wenn er das 
nicht gesagt hätte, wäre mir womöglich ein geschluchztes 
Liebesgeständnis über die Lippen gekommen. So aber 
nahm ich mich tatsächlich zusammen, untersuchte 
vorsichtig die Schulter, testete ihre Bewegungsfähigkeit 
und streckte seinen Arm aus. 

„Wurdest du noch anderswo verletzt?“, erkundigte ich 
mich, während ich an seinem gesunden Arm den Blutdruck 
maß. 

„Nein.“ Er sah mir ins Gesicht. Wir waren nur wenige 
Zentimeter voneinander entfernt, und plötzlich kam es mir 
vor, als würde die Luft knapp werden. 


Ich wich schnell zurück. „Gut, offenbar ist nichts 
gebrochen. Trotzdem sollten wir die Schulter für alle Fälle 
röntgen.“ 

Ich half ihm von der Untersuchungsliege und führte ihn 
zum Röntgenbereich, wo er sich in die richtige Position 
legen musste. Für diese Untersuchung war ich 
normalerweise nicht zuständig, aber natürlich wusste ich, 
was zu tun war. Ich gab ein paar Befehle in den Computer 
ein. Sam wartete, als die Bilder auf dem Monitor 
erschienen. 

„Nichts gebrochen, nur eine heftige Knochenprellung. 
Die alten Bruchverletzungen sind auch in Ordnung. Siehst 
du die Schrauben dort? Du hast Glück gehabt.“ 

„Und was unternimmt man wegen einer 
Knochenprellung?“ 

„Motrin, ein Schmerzmittel, eine Armschlinge, eine 
Woche Krankschreibung“, antwortete ich. „Ich werde dir 
ein Rezept für Vicodin ausstellen, für den Fall, dass Motrin 
nicht ausreicht.” Ich ging hinter meinen Schreibtisch und 
suchte den Rezeptblock. 

„Na schön.“ Er schnappte sich sein Hemd und versuchte 
es anzuziehen. 

„Warte, ich helfe dir“ Vorsichtig half ich seinem 
verletzten Arm in den Ärmel und knöpfte das Hemd 
langsam zu, was mir plötzlich gar nicht so leichtfiel. Dann 
legte ich seinen Arm in eine Schlinge, die ich an seinem 
Nacken zusammenband. Sam war sehr still geworden, 
deshalb schaute ich auf. 

Er sah mich an. Nicht über meine Schulter, nicht auf sein 
Hemd. Mich. Dann wanderte sein Blick zu meinem Mund. 
Und dann beugte er sich sehr langsam herunter und küsste 
mich, zärtlich und behutsam, als wäre ich das Kostbarste 
Ding auf Erden. Als ich nicht zurückwich, wurde sein Kuss 
leidenschaftlicher 

Er schlang den gesunden Arm unter dem weißen 
Arztkittel um meine Tail le. Sein Mund war warm und sanft 


und passte so perfekt auf meinen, dass ich weiche Knie 
bekam. Ich nahm nichts mehr wahr außer Sam, seinen 
Kuss, seine Wärme, die Kraft, die er ausstrahlte, als er mich 
fester an sich drückte. 

„Heiliger Bimbam!“ 

Ich sprang wie vom Blitz getroffen zurück und stieß dabei 
versehentlich gegen Sams Schulter. Er verzog vor Schmerz 
das Gesicht, Ethel vor Erstaunen, ich vor Verlegenheit. 

„Meine Güte, tut mir leid! Shit, ich verschwinde wieder. 
Sam, mach dir keine Sorgen. Nicht, dass es so aussieht, als 
würdest du dir welche machen. Ich habe den Bericht 
durchgegeben. Die Kollegen aus Wellfleet haben die Kids in 
der Nähe des Moby’s aufgegriffen. Der Lieutenant meint, 
du sollst nach Hause fahren, er ruft dich morgen an. So 
wie’s aussieht, muss ich dich nicht fahren. Sorry, Leute.“ 
Ethel hustete noch einmal herzhaft, dann verschwand sie. 
Wir hörten, wie der Streifenwagen draußen mit 
quietschenden Reifen vom Parkplatz fuhr. 

Danach waren nur noch wir zwei da - Sam und ich. Sein 
Gesicht sprach Bände. „Millie ...“ 

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, versuchte etwas zu 
sagen, konnte es nicht. 

„Oh Millie, verzeih mir.“ Er atmete schwer. „Sag doch 
etwas, bitte.“ 

Aber was sollte ich sagen? Ich war sprachlos, vielleicht 
zum ersten Mal in meinem Leben. 

„Das war nicht geplant“, beteuerte er. „Es tut mir leid. 
Das hätte ich nicht tun dürfen.“ Er stand von der 
Untersuchungsliege auf und kam zu mir. 

„Wir ... wir sollten gehen. Oder? Komm, gehen wir“, 
plapperte ich. „Bleib da sitzen, bis ich fertig bin. Es ist 
nämlich der letzte Abend, an dem die Klinik geöffnet hat, 
deshalb muss ich sicherstellen, dass hier alles erledigt und 
ausgeschaltet ist und so was.“ 

„Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht ... bitte sag 
doch was.“ Er sah völlig zerknirscht aus. 


„Na schön ... packen wir einfach zusammen ... und 
verschwinden wir, ja? Gut.“ Ich rannte buchstäblich in mein 
Büro und schloss die Tür hinter mir. Digger schnüffelte an 
meinen Händen, aber ich merkte es kaum. 

Sam hatte mich geküsst. 

Und er bereute es. Immer wieder hatte er das gesagt. 

Meine Beine zitterten. Ich atmete mehrmals tief durch 
und schaute mich um. Tu, was du tun musst, um hier 
herauszukommen, befahl ich mir selbst. Roboterhaft 
schaltete ich den Computer aus, kritzelte die Worte 
„Angriff auf Polizisten, Knochenprellung, rechte Schulter, 
uneingeschränkte Beweglichkeit, keine Brüche“ auf die 
Krankenkarte und nahm meine Handtasche. Dann ging ich 
hinaus zum Röntgenbereich, wo ich an Sam vorbeirauschte 
und sicherstellte, dass seine Akte an den diensthabenden 
Radiologen im Cape Cod Hospital ging. Nachdem das 
erledigt war, riss ich das Rezeptblatt vom Block und 
überreichte es Sam, der ein Gesicht machte, als sei sein 
Hund gerade gestorben. 

„Bitte sehr. Du hast doch einen Orthopäden, oder? 
Reardon? Hol dir einen Termin bei ihm. Ich werde ihm 
Bescheid geben, dass er sich die Verletzung ansehen soll. 
Danny kann das Rezept morgen in der Apotheke in Orleans 
einlösen, aber versuch es zuerst mit dem Motrin, sechs- bis 
achthundert Milligramm alle sechs Stunden. Schone den 
Arm und kühle ihn in den ersten achtundvierzig Stunden, 
halte ihn danach warm. Noch Fragen?“ 

Er sah mich nur an. „Nein.“ 

Wir gingen nach draußen, und ich schloss ab. 

„Du hast deinen Hund vergessen“, erinnerte er mich mit 
leiser Stimme. 

„Stimmt.“ Ich ging wieder hinein, holte Digger, 
entschuldigte mich und ließ das treue Tier auf den Rücksitz 
meines Wagens springen. 

„Benötigst du Hilfe?“, fragte ich, als Sam die Beifahrertür 
mit der linken Hand öffnete. 


„Nein, geht schon.“ 

Ich stieg ein, startete den Motor und vermied es, Sam 
anzusehen. Nach einer Weile unternahm er einen neuen 
Versuch. 

„Können wir nicht bitte darüber sprechen, was vorhin 
passiert ist?” 

Ich atmete tief durch, doch statt beruhigend zu wirken, 
hörte es sich fast wie ein Schluchzen an. „Nicht jetzt, ja?“ 

Sam betrachtete mich eine weitere lange Minute. 
„Einverstanden, aber es ...“ 

„Hör bitte auf, dich zu entschuldigen. Vergiss es einfach.“ 

„Ich finde, wir sollten darüber reden.“ 

„Aber nicht jetzt, verdammt!“ Digger, der meine 
Aufgewühltheit spürte, steckte den Kopf zwischen den 
Sitzen hindurch und leckte mein Ohr. 

Sam sagte nichts mehr, bis wir in seine Auffahrt 
einbogen. Danny, der offenbar von Ethel informiert worden 
war, kam aus dem Haus gelaufen. 

„Sieh mal“, bemerkte ich. „Da ist Danny. Dein Sohn. Mein 
Neffe.“ 

„Ach Millie“, sagte Sam mit sanfter Stimme. 

„Dad! Dad! Ist alles in Ordnung?“ Danny riss die 
Beifahrertür auf, und Sam stieg aus. 

„Mir geht’s gut. Nur eine Prellung.“ 

„Oh Dad ...“ Danny umarmte seinen Vater vorsichtig und 
verzog das Gesicht bei dem Versuch, nicht zu weinen. Ich 
legte die Stirn aufs Lenkrad, und heiße Tränen stiegen mir 
in die Augen. 

„lante Millie, wie schlimm ist es?“, wollte Danny wissen. 
Ich wischte mir die Augen und stieg ebenfalls aus, blieb 
aber beim Wagen stehen. 

„Es wird schon wieder“, erklärte ich, und zum ersten Mal 
an diesem Abend hörte ich mich ganz normal an. „Er hat 
einen Schlag mit einem Kreuzschlüssel auf die Schulter 
bekommen. Das kann er dir alles selbst erzählen. Ruf mich 
an, falls du irgendetwas brauchst. Fürs Erste bring ihn 


einfach ins Haus, gib ihm vier Motrin und leg einen 
Eisbeutel auf seine Schulter.“ 

„Komm, Dad“, sagte Danny. Sam warf mir noch einen 
Blick zu, dann ließ er sich von seinem Sohn ins Haus 
führen. 


31. KAPITEL 


illie, es tut mir wirklich leid, ich habe keine 
M: Ahnung, was da in mich gefahren ist. Ich wollte 

dich nicht küssen, und ich werde es ganz bestimmt 
nie wieder tun.“ 

„Millie, das war ein Riesenfehler Können wir nicht 
einfach vergessen, was da passiert ist?“ 

„Millie, es tut mir schrecklich leid. Verzeih mir.“ 

Das alles sagte ich am nächsten Tag laut zum 
Badezimmerspiegel, um mich zu wappnen. 

Wie war es möglich, dass mein Leben sich so rasant von 
einem idiotischen Zustand in einen schrecklichen 
verwandelt hatte? Der Mann, den ich liebte, hatte mich 
geküsst, nur war das nicht gut, wenn er sich deswegen 
schlecht fühlte und ständig entschuldigte. Jetzt musste ich 
so tun, als mache es mir überhaupt nichts aus, als stünde 
ich darüber, weil Sam doch schließlich nur der Vater 
meines Neffen war. Wir würden keine Freunde mehr sein, 
stattdessen würde ewig vVerlegenheit zwischen uns 
herrschen, und ich würde ihn für den Rest meines Lebens 
vermissen. 

„So ein Mist“, flüsterte ich und drückte die Stirn gegen 
das kühle Spiegelglas. Dann wanderte ich leise vor mich 
hinfluchend durch mein Haus. Wieder und wieder sah ich 
Sams Leidensmiene vor mir. Wie oft genau hatte er sich 
entschuldigt? Mindestens sechs Mal, soweit ich mich 
erinnerte. Er bereute, was er getan hatte. Und ich auch. 

Oh, der Kuss war wunderbar gewesen. Genau da lag ja 
das Problem. Es war der beste Kuss meines Lebens, von 
dem Mann, den ich von ganzem Herzen liebte. Und er 
bereute, dass es passiert war. 

Um neun klingelte das Telefon. Ich stand nervös neben 
dem Anrufbeantworter und wartete. 


„Hallo, hier ist Millies Anschluss. Hinterlasst eine 
Nachricht, ich rufe so bald wie möglich zurück.“ 

Meine fröhliche Stimme kam mir dämlich vor. Kein 
Wunder dass Sam den Kuss bedauerte. Es folgte der 
Piepton. 

„Hier ist Sam. Geh ans Telefon.“ 

„Nein“, sagte ich zum Anrufbeantworter. Sam seufzte, als 
könne er mich hören. 

„Millie, bitte ruf mich an. Ich bin den ganzen Tag zu 
Hause, nur um zwei muss ich zu Dr. Reardon. Gegen drei 
müsste ich wieder da sein. Ruf mich an.“ 

Zehn Minuten später klingelte das Telefon erneut. 

„Hallo, hier ist Millies Anschluss. Hinterlasst eine 
Nachricht, ich rufe so bald wie möglich zurück.“ 

„Ich bin’s, Danny ...“ 

Ich schnappte mir das Telefon. „Hallo, Kleiner, wie geht 
es deinem Dad?“ 

„Ganz gut. Allerdings bezweifle ich, dass er letzte Nacht 
viel geschlafen hat.“ 

„Aha.“ Das wunderte mich nicht. „Was macht seine 
Schulter?“ 

„Er meint, sie tut weh, sei aber ansonsten in Ordnung. 
Willst du mit ihm sprechen?“ 

„Nein!“, antwortete ich hastig. „Das ist wohl nicht nötig“, 
fügte ich ruhiger hinzu. „Ich bin auf dem Sprung. Berichte 
mir, was Dr. Reardon sagt, ja?“ 

„Mach ich. Bis dann.“ 

Gegen vier rief Sam noch einmal an. „Ich bin’s noch mal, 
Sam. Hör zu, wir müssen unbedingt miteinander reden. 
Bitte ruf mich an.“ 

Ich rief ihn nicht an, weil ich es nicht ertragen hätte, dass 
er mir auseinandersetzte, was für einen Fehler er gemacht 
hatte, wie leid es ihm tue und wie gut es wäre, wenn wir 
das alles vergaßen. Blablabla. Ich wollte mit niemandem 
reden, weder mit Katie noch mit Mitch oder Curtis. Diese 
unerfüllte Liebe war eine Sache, aber es war etwas völlig 


anderes, den Leuten eine deutliche Zurückweisung zu 
beichten. 

Danny rief später noch einmal an, um mir vom 
Arztbesuch zu berichten, der meine Diagnose 
Knochenprellung bestätigte. Sam hatte Vicodin genommen 
und war ins Bett gegangen. Danny sagte, die Schlinge 
bräuchte Sam vielleicht noch einen Tag, und ich bestätigte, 
dass ich das genauso einschätzte. 

„Und bei dir? Alles in Ordnung?“, fragte mein Neffe. 

„Klar, Danny, alles bestens. Ich bin nur ein bisschen 
durcheinander. Wir haben die Klinik gestern geschlossen, 
und in zwei Wochen trete ich meinen neuen Job an ...” Ich 
verstummte, weil ich Danny nicht anlügen wollte. 

Sam rief am nächsten Tag erneut an, aber nur einmal. 
„Hier ist Sam“, sagte er und wartete einen Moment. „Na 
schön, Millie“, sagte er leise, dann legte er auf. 

Ich putzte mein bereits tadellos sauberes Haus, backte 
Kekse und brachte sie zum Seniorenheim. Dann absolvierte 
ich eine Joggingrunde, duschte, schrieb E-Mails, räumte 
meinen Kleiderschrank auf, putzte meine Schuhe. Trotzdem 
schien der Tag nicht enden zu wollen, weil ich die ganze 
Zeit so angespannt war. Irgendwem musste ich mein 
Geheimnis anvertrauen, deshalb fuhr ich zum Barnacle und 
hoffte, dass es dort nicht zu voll sein würde und Katie eine 
Pause machen konnte. Ich brauchte meine beste Freundin 
jetzt einfach. 

Kaum hatte ich das Restaurant betreten, blieb ich wie 
angewurzelt stehen. Zum ersten Mal in meinem ganzen 
Leben hatte ich nicht darauf geachtet, ob Joes Pick-up auf 
dem Parkplatz stand. Er saß neben Katie am Tresen. Die 
beiden hatten die Köpfe über einem Haufen Papiere 
zusammengesteckt. Es herrschte nicht viel Betrieb, nur 
wenige Tische waren jetzt, wo die Saison vorbei war, noch 
besetzt. 

Ich ging zum Tresen und räusperte mich. „Hallo Leute.“ 


Katie sah auf und begrüßte mich strahlend. „Weißt du 
was? Joe will Tripod zum Therapiehund machen.“ 

„Hallo Millie“, sagte er in völlig neutralem Ton. 

„Hallo Joe“, erwiderte ich. Es folgte ein Moment 
verlegenen Schweigens. „Das ist ja toll.“ 

Joe senkte den Blick. „Tja, er ist eben ein guter Hund.“ 

„Und wenn Tripod sich bewährt, kann Joe einen Welpen 
adoptieren und den auch zum Therapiehund ausbilden“, 
verkündete Katie und strahlte, wie es sonst nur stolze 
Eltern tun. 

„Na, das ist doch klasse“, sagte ich. 

„Katie hilft mir bei der Bewerbung.“ 

„Super.“ Ich sah Katie an. 

„Frag sie“, flüsterte meine Freundin und stieß Joe mit 
dem Ellbogen an. 

„Na gut.“ Es kostete ihn sichtlich Überwindung. 
„Würdest du mir eine Empfehlung schreiben?“ 

Ich war ein wenig verblüfft. „Selbstverständlich. Du 
kannst ausgezeichnet mit Hunden umgehen. Tripod ist sehr 
gut erzogen.“ 

„Danke.“ Er lächelte zaghaft, und das brachte mich auch 
zum Lächeln. „Ich habe gehört, dass Sam von irgendeinem 
kleinen Mistkerl verletzt wurde“, sagte Joe und trank einen 
Schluck Bier. „Wie geht es ihm?“ 

„Gut.“ Ich wurde sofort verlegen. „Er hat einen ziemlich 
harten Schlag abbekommen, aber es geht ihm den 
Umständen entsprechend.“ Erneut sah ich zu Katie. 

„Joe, füll doch diese Formulare schon mal aus“, sagte sie. 
„Ich muss mich kurz mit Millie unterhalten.“ Wir gingen zu 
einem Tisch in der Ecke und setzten uns. „Was ist los?“, 
fragte sie. 

Plötzlich war mir das alles unangenehm, deshalb zögerte 
ich. Stattdessen fragte ich: „Was hast du mit Joe zu tun?“ 

Sie lachte und warf ihre Haare zurück. „Ach, der braucht 
nur ein bisschen Führung. Ich weiß auch nicht. Weißt du 


noch, wie ich ihn in der Nauset High zusammengestaucht 
habe?“ 

„Natürlich.“ Katies Zorn vergaß man nicht so schnell. 

„Na ja, letzte Woche kam er vorbei und bat mich um Rat. 
Kannst du dir das vorstellen? Er wollte wissen, wie er sein 
Leben besser auf die Reihe bekommen könnte. Wie dem 
auch sei, ich riet ihm zu irgendeiner ehrenamtlichen 
Tätigkeit. Tja, und heute taucht er mit all den Papieren 
auf.“ Katie wirkte sehr zufrieden. „Und bei dir? Du siehst 


elend aus.“ 

Ich nahm meinen Mut zusammen und erzählte ihr die 
ganze Geschichte bis zu Sams dauernden 
Entschuldigungen. 

„Am“, war alles, was meine Freundin zunächst von sich 
gab. 


„Mehr fällt dir dazu nicht ein?“ Es klang bissiger, als ich 
beabsichtigt hatte. Ich schaute zu Joe, der nach wie vor am 
Tresen mit seinen Unterlagen beschäftigt war. 

Katie zog eine Grimasse. „Du lieber Himmel, Millie, das 
ist eine harte Nuss. Du wirst mit Sam reden und die Sache 
klären müssen. Immerhin hat er dich geküsst, also wird er 
schon irgendetwas für dich empfinden.“ 

„Was er jedoch zutiefst bedauert! Du hättest mal sein 
Gesicht sehen sollen.“ 

„Na ich weiß nicht, Süße.“ Sie drückte meine Schulter. 
„Da kannst du erst sicher sein, wenn du mit ihm 
gesprochen hast.“ Chris rief Katie. „Tut mir leid, ich muss 
wieder an die Arbeit. Sprich mit Sam, mehr kann ich dir 
auch nicht raten. Ruf mich morgen an, ich bin den ganzen 
Tag zu Hause.” 

Das war also der Rat meiner besten Freundin. Leicht 
verdattert stand ich auf, um mich wieder auf den Heimweg 
zu machen, da sprang Joe auf. „Warte!“ Er kam zu mir. 
„Hör mal, ich wollte ...“ Er hielt inne. „Es ist schön, dich zu 
sehen.“ Sein Lächeln rührte mich fast zu Tränen. 

Er hatte mir verziehen. 


„Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte ich leise. 
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m nächsten Tag gab es eine Sturmwarnung im 
A Fernsehen. Ein tropisches Tiefdruckgebiet zog die 

Küste herauf und drohte, sich zu einem Hurrikan zu 
entwickeln. Ich freute mich darauf, denn die Stürme auf 
Cape Cod waren fantastisch. Jede Menge Dramatik, jede 
Menge Wind. Ich konnte ohnehin nirgendwo sonst hin. 

In der Nacht zuvor hatte ich den Entschluss gefasst, Sam 
anzurufen. Ich hielt es einfach nicht mehr aus vor 
Sehnsucht und Verzweiflung, und er hatte ein 
Lebenszeichen von mir verdient. Ich hatte mich ihm 
gegenüber mies verhalten, indem ich ihm aus dem Weg 
ging und mich nicht mehr meldete. Ich würde mir anhören, 
was er zu sagen hatte, ihm versichern, dass es mir gut 
ging, und für den Rest meines Lebens so tun, als würde ich 
nichts für ihn empfinden. 

Obwohl der Entschluss gefasst war, zögerte ich seine 
Umsetzung hinaus, indem ich zunächst die Verandamöbel 
in den Keller schleppte, falls es tatsächlich zu windig 
werden sollte. Dann klebte ich das Wohnzimmerfenster ab 
und kochte mir einen Topf Suppe. Nach einem Blick auf die 
dichter werdenden grauen Wolken draußen beschloss ich, 
jetzt zu joggen, solange es noch trocken war. Digger 
wartete gebannt, während ich meine Laufschuhe anzog. 

„Na los, Kumpel“, sagte ich, und er sprang freudig zur 
Tür. 

Der Wind wurde bereits heftiger, und der Geruch von 
Regen lag in der Luft. Hin und wieder erfasste Digger und 
mich eine Bö oder ich musste einem kleineren Ast 
ausweichen, der auf die Straße gefallen war. Der Wind war 
kalt, und gelegentlich hörte ich das Donnergrollen des 
näher kommenden Sturms. Mit jeder Minute wurde es 
dunkler, sodass ich mich allmählich fragte, ob meine Idee 
wirklich so gut gewesen war. 


War sie nicht, wie sich herausstellte, denn schon nach 
der Hälfte der Strecke fielen harte Regentropfen aus den 
inzwischen schwarzen Wolken. Mir blieb nichts anderes 
übrig, als schneller zu rennen. Ich bog in den Ocean View 
Drive ab und hörte das Rauschen der Brandung deutlich, 
bevor ich sie sah. Sand wehte über die Straße und piekste 
wie feine Nadelstiche auf der Haut. Ich lief so schnell ich 
konnte. 

Am Ende der Runde war ich völlig erschöpft. Mir taten 
die Beine weh, und ich war vollkommen durchnässt vom 
Regen und salziger Gischt. Selbst Digger stand mit nassem 
Fell ziemlich kleinlaut da. 

Als ich meine Auffahrt entlangtrottete, entdeckte ich 
Sam, der in seinem Pick-up saß. Er stieg aus, bückte sich, 
um meinen nassen Hund zu streicheln, und richtete sich 
wieder auf, wobei er wegen des Regens die Hand an die 
Augen hob. „Hallo.“ 

„Hallo.“ Ich brachte ein Lächeln zustande. „Ob du es 
glaubst oder nicht, ich wollte dich sofort anrufen, sobald 
ich zu Hause bin.“ 

„Aha.“ Er verzog keine Miene. 

„Und wie geht es deiner Schulter?“ 

„Gut.“ Er wartete unbeirrt, bis ich schließlich nachgab. 
Er hatte recht, es wurde Zeit. 

„Komm rein“, forderte ich ihn auf, schaltete drinnen das 
Licht an und holte mir ein Handtuch, denn wenn ich Digger 
abtrocknete, musste ich Sam nicht ansehen. Mein Hund 
genoss das Abrubbeln, das er mit wohligen Lauten 
quittierte. Kaum hatte ich ihn losgelassen, sprang er Sams 
Bein für ein bisschen Liebe an. 

„Aus, Digger!“ Sam löste Diggers Vorderläufe von seinem 
Schienbein. „Millie ...“ 

„Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell unter die 
Dusche springe? Ich versuche nicht, Zeit zu schinden, ich 
befürchte nur einen Stromausfall.“ 


„Kein Problem.“ Allerdings klang er ein bisschen genervt. 
Er zog seine Jacke aus. „Ich koche Kaffee.“ 

Ich duschte und wusch mir die Haare so schnell ich 
konnte. Der Himmel war jetzt wirklich schwarz, und das 
Haus bebte vom Sturm. Ich zog Jeans und ein bequemes 
altes Holy-Cross-Sweatshirt an und kehrte zurück zu Sam. 
Im gleichen Moment, in dem ich die Küche betrat, gingen 
die Lichter aus. 

„lja, das verheißt wohl nichts Gutes“, sagte ich 
unbekümmert, obwohl mir ganz schön mulmig war. 

„Wenigstens ist der Kaffee noch fertig geworden.“ Ganz 
alter Pfadfinder, hatte Sam schon kleine Votivkerzen 
bereitgelegt, während ich unter der Dusche gestanden 
hatte. Die zündete er jetzt an und verteilte sie in der Küche. 
Die kleinen, warmes Licht spendenden Flammen flackerten 
im Durchzug. Sam gab mir einen Becher Kaffee, mit Milch, 
ohne Zucker, genau wie ich ihn am liebsten mochte. „Ich 
habe ein paar Töpfe mit Wasser gefüllt, für den Fall, dass 
wir einen oder zwei Tage ohne Strom sind.“ Ich hörte die 
Nervosität aus seiner Stimme. 

„Danke.“ 

Sam räusperte sich und lehnte sich an den Küchentresen. 

„Möchtest du dich setzen?“, bot ich an, verzweifelt 
bemüht, den schrecklichen Moment der Wahrheit noch 
weiter hinaus zuzögern. 

„Nein, ich bleibe lieber stehen.“ Angst breitete sich in 
mir aus und ließ mich frösteln. Es war eine Sache, sich eine 
derartige Unterhaltung auszumalen. Etwas völlig anderes 
war es, wenn sie wirklich stattfand. 

„Okay, Millie“, begann er. „Ich möchte es gern hinter 
mich bringen. Zuerst werde ich reden, dann kannst du 
etwas dazu sagen. Einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ Offenbar spürte Digger meine 
Anspannung, denn er kam zu mir und legte mir seinen Kopf 
in den Schoß. Ich kraulte ihn hinter den Ohren, dann befahl 


ich: „Leg dich hin, Kleiner.“ Er gehorchte, indem er im 
düsteren Wohnzimmer verschwand. 

„Du weißt, wie viel ich von dir halte, oder?“ Sams sanfte 
Stimme ging mir durch und durch, und natürlich traten mir 
auch mal wieder die Tränen in die Augen. Ich nickte, 
schaffte es aber nicht, ihn anzusehen. Eine Windbö rüttelte 
an den Fenstern, und der Regen prasselte auf die 
Dachschindeln. 

„Im Lauf dieses Jahres bist du eine gute Freundin für 
mich geworden, und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh 
ich darüber bin. Du bist mir wichtig, und ich will, dass du 
das weißt.“ 

Ich schluckte und schaute aus dem Fenster. 

Sam rieb sich die Hände an seiner Jeans. „Neulich Abend, 
das in der Klinik ... das war nicht geplant. Ich will nicht, 
dass du mich für einen Mistkerl hältst, der es schon die 
ganze Zeit auf die Schwester seiner Frau abgesehen hatte. 
Verstehst du?“ 

„Sicher.“ Eine Träne lief meine Wange hinunter, aber 
vielleicht sah Sam es in der Dunkelheit nicht. 

„Es tut mir also leid, dass ich dich so überfallen habe. Ich 
war selbst vollkommen überrascht. Und es tut mir auch 
leid, dass es dir so unangenehm war, dass du mich nicht 
einmal anrufen konntest. Obwohl ich es verstehe, glaub 
mir. Unsere Freundschaft zu zerstören ist das Letzte, was 
ich will, denn du bist so ziemlich der beste Freund, den ich 
habe. Wenn du mich nicht mehr sehen willst, werde ich 
dich schrecklich vermissen.“ 

Ich nickte und presste die Finger auf meine Lippen, um 
zu verbergen, dass ich weinte. Meine Hände und Beine 
zitterten, und ich hatte das Gefühl, als schnüre ein 
Stahlband mir die Brust zusammen. So war das also, wenn 
einem das Herz brach. 

Sam stellte seinen Becher auf die Arbeitsfläche. Die 
Kerzen flackerten. Ich schaute kurz zu ihm und wandte 


mich schnell wieder ab. „Das ist schon in Ordnung“, 
versicherte ich ihm heiser. 
„Ich bin noch nicht fertig.“ Sein Ton war beinah scharf. 


„Ich muss dir etwas gestehen, weil ich es nicht 
fertigbringe, dich anzulügen.“ Er sah aus, als könnte er 
das, was er mir zu sagen hatte, selbst noch nicht ganz 
fassen. „Denn einerseits tut es mir leid, dich mit dem Kuss 
überrumpelt zu haben. Aber ich bereue es nicht, dass ich 
dich geküsst habe.“ 

Es dauerte einen Moment, bis ich den Sinn dieser Worte 
vollends erfasst hatte. Ich starrte ihn verblüfft an, und er 
schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Er wirkte 
beinah ein wenig ängstlich. 

„Etwas hat sich geändert“, sagte er verlegen. „Mir ist 
selbst nicht ganz klar, wann es passiert ist, aber 
irgendwann im Lauf des Jahres habe ich ... ich habe mich in 
dich verliebt.“ 

Das Rauschen in meinen Ohren hatte nichts mit dem 
stärker werdenden Sturm draußen zu tun. Mein Herz fühlte 
sich an wie eine Möwe, die im Wind über dem Meer 
schwebte. Sam sprach weiter. 

„Ich wollte es dir nicht sagen, wegen Trish und so. 
Natürlich hast du mir schon immer etwas bedeutet. Aber 
auf der Lighthouse Party sahst du so wunderschön aus, und 
dann, in der Klinik, konnte ich einfach nicht mehr so tun, 
als empfände ich nichts und ... ach, Millie, nun sag doch 
was.“ 

Ich versuchte es ja, aber ich brachte einfach keinen Ton 
heraus. Sam deutete mein Schweigen falsch, denn er 
senkte den Blick und ließ die Schultern hängen. Ich tupfte 
meine Augen mit einer Serviette ab, ging zu ihm und legte 
ihm die Hände auf die Schultern. 

„sam“, sagte ich. „Ich glaube, ich habe dich schon mein 
ganzes Leben geliebt.“ 


Seine Augen weiteten sich, er Öffnete den Mund. Wir 
sahen uns stumm an, dann meinte er: „Du ... was? Sag das 
noch mal.“ 

„Oh Sam, ich liebe dich. Ich bin verrückt nach dir.“ Ich 
bekam Schluckauf. 

„Du liebst mich.“ 

„Ja.” 

Plötzlich küsste er mich, fuhr mit seinen Fingern durch 
mein feuchtes Haar, presste seine heißen Lippen auf meine, 
und nie zuvor hatte sich etwas in meinem Leben so richtig 
angefühlt. Er zog mich fest an sich, sodass ich seinen 
Herzschlag fühlen konnte. Das Ganze war eine aufregende 
Mischung aus Vertrautem und Neuem. Sein Haar fühlte 
sich erstaunlich weich an, seine Muskeln hart. 

Irgendwann beendete er den Kuss. „Wollen wir uns nicht 
setzen? Ich finde, wir sollten miteinander reden.“ Er nahm 
eine Kerze, wobei ich zufrieden registrierte, dass seine 
Hand ein wenig zitterte. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo 
wir uns auf die Couch setzten. Die einzelne Kerze spendete 
gerade genug Licht, dass wir uns gegenseitig sehen 
konnten. Sam streichelte meine Wange und sah mich so 
zärtlich an, dass ich völlig überwältigt war. 

„Also“, sagte ich und errötete. 

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Also. Wann ist 
es dir klar geworden?“ 

Ich räusperte mich. „Am Berufsinformationstag in der 
Highschool“, gestand ich. 

Er muste lachen. „Das war also mit dir los.“ 

„Ich fand das nicht lustig.“ 

„Oh doch.“ Er nahm meine Hand. „Und was machen wir 
nun? Wie wollen wir damit umgehen?“ 

„Ich weiß es auch nicht“, gab ich zu. „Es ist ganz schön 
komisch, in den Exschwager verliebt zu sein.“ 

„Vielleicht sollten wir diskret sein und es langsam 
angehen. Am besten wir sagen Danny und Trish erst etwas, 
wenn wir ... ich weiß auch nicht. Wenn es fest ist.“ 


„Klar.“ Auf einmal musste ich grinsen. „Wenigstens mein 
Dad wird glücklich sein.“ 

„Ich auch“, sagte Sam, und seine kleinen Lachfältchen 
erschienen. Warmes, sinnliches Verlangen erwachte in mir. 
Er ließ seine Hand meinen Arm hinauf, über meine 
Schulter und bis zu meinem Nacken gleiten, dann zog er 
mich an sich. Seine Lippen waren warm und fest, und wir 
passten zusammen, als bestünde unser ganzer 
Daseinszweck darin, uns zu küssen. Er streichelte meinen 
Rücken, und ich küsste seinen Hals, weil ich endlich seine 
Haut spüren wollte. 

Sam Nickerson. Ich küsste Sam, und er liebte mich. Das 
Leben war unbeschreiblich schön. 

„Millie“, flüsterte er heiser. „Das ist für mich keine 
lockere Geschichte mit dir. Ich sehe dich an und sehe den 
Rest meines Lebens vor mir.“ 

Wem wäre von diesen Worten nicht schwindelig 
geworden? Ich bekam jedenfalls weiche Knie, und als er 
mich erneut küsste, krallte ich die Finger in sein T-Shirt. 
Ich fühlte seinen Herzschlag an meiner Brust, spürte seine 
Haut. Das T-Shirt rutschte ihm aus dem Hosenbund ... na 
schön, also zerrte ich es ganz heraus, um mit beiden 
Händen seinen muskulösen Rücken zu streicheln. Ich war 
so glücklich und benommen und begeistert, dass mir nach 
Lachen und Weinen zugleich war. 

„Diese Idee, es langsam und diskret angehen zu lassen“, 
brachte ich mühsam heraus. Meine Arme und Beine 
kribbelten von dieser seltsamen Mischung aus Begierde 
und Schwäche. Ich sah ihm in die Augen und fuhr ihm 
durch die Haare. 

„Was ist damit?“ Er atmete schwer. 

„Ich bin sehr für Diskretion. Aber ob wir es langsam 
angehen wollen, sollten wir uns noch einmal überlegen.“ 

Ich kannte Sam schon mein ganzes Leben, und ich 
wusste, dass ich ihn von ganzem Herzen liebte. Warum, um 
alles in der Welt, sollten wir warten? 


„Ich liebe dich“, flüsterte er und strich mir die Haare aus 
dem Gesicht. Seine Worte waren wie eine körperliche 
Liebkosung. 

„Ich liebe dich auch“, hauchte ich. 

Dann löste ich mich aus seiner Umarmung, stand auf und 
führte ihn den Flur hinunter. Zum Schlafzimmer. 


Der Nachmittag ging allmählich in die Abenddämmerung 
über, der Sturm ließ nach und zog aufs Meer hinaus. Sam 
und ich lagen immer noch im Bett. Die gelegentlichen 
Windböen vom Meer und der aufs Dach trommelnde Regen 
gaben uns das Gefühl, die einzigen Menschen weit und 
breit zu sein, und alles, was zählte, waren wir beide, 
endlich zusammen. Natürlich war außer uns noch Digger 
da, dessen kleiner Kopf neben dem Bett auftauchte. „Hallo, 
Kumpel“, sagte ich. Er sprang aufs Fußende, wo er sich 
zusammenrollte. 

„Wenn er mein Bein will, kann er es haben“, meinte Sam 
und zog mir die Decke über die Schultern. „Ich bin zu 
müde, um mich zu bewegen.“ 

„Das wäre nur gerecht“, stimmte ich zu, was Sam zum 
Lachen brachte. Aber Digger ahnte nichts von seiner 
Chance, denn er schlief prompt ein. 

Lange Zeit blieben wir eng umschlungen liegen. Mein 
Kopf ruhte an Sams unverletzter Schulter, meine Hand lag 
auf seiner Brust, während er mit den Fingern in meinen 
Haaren spielte. „Ich liebe dich wirklich“, flüsterte er. 

Ich betrachtete sein Gesicht. Seine Augen waren 
geschlossen, seine Lippen umspielte ein Lächeln. Mir war 
vorher nie aufgefallen, wie lang seine Wimpern waren, 
ebenso wenig die kleine Narbe an seinem Kinn. „Ich liebe 
dich auch“, erwiderte ich, glücklich, diese Worte sagen zu 
können. 

„Gut, es wird nämlich ziemlich heikel werden, es deiner 
Familie zu erklären. Besonders Trish.“ 

„Wir könnten uns aus dem Staub machen“, schlug ich vor. 
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„Durchbrennen. Keine schlechte Idee.“ Er grinste. Ich 
schmiegte mich wieder an ihn und küsste seine Schulter. 
Der Wind rüttelte an den Fenstern. Dies war der 
glücklichste Augen blick meines Lebens, denn hier lag ich 
gemütlich in meinem Haus, mit dem Mann, den ich liebte 
und der meine Liebe erwiderte. Bei Sam brauchte ich keine 
Rolle zu spielen, musste nicht versuchen, seine 
Aufmerksamkeit auf mich zu lenken oder ihn dazu bringen, 
dass er mich liebte, denn das tat er bereits. Ich verspürte 
ein angenehmes Gefühl von Erfülltheit und 
Aufgehobensein. 

Ein Knacken war zu hören, von einem Ast oder so etwas 
draußen im Garten. Digger sprang vom Bett und lief 
bellend zum Fenster. „Schon gut, Digger“, sagte ich, doch 
er ließ sich nicht beruhigen, sondern rannte stattdessen in 
die Küche, wo er weiter bellte. „Verrückter Hund. Kennt 
den Unterschied zwischen einem Einbrecher und einem 
herabstürzenden Ast nicht.“ Sam lachte leise. 

Doch wie sich herausstellte, hätte ich das Bellen meines 
Hundes ernster nehmen sollen, denn dann wäre meine 
Schwester nicht einfach ins Haus marschiert und hätte 
mich und ihren Exmann nackt im Bett überrascht. 


33. KAPITEL 


wie schwarze Löcher. „Oh Gott!“, rief sie. „Lieber 


[ii 
| 


JD: stand sie, durch nässt bis auf die Haut, die Au gen 


Himmel 

Sam und ich waren starr vor Entsetzen, ich glaube, ich 
atmete nicht einmal. Trish wich taumelnd zurück, ehe sie 
sich umdrehte und davonlief. Der Wind erfasste offenbar 
die Küchentür, denn sie schlug mehrmals zu und sprang 
wieder auf, nachdem meine Schwester hinausgestürmt war. 

„Lrish!“, rief Sam ihr hinterher und glitt aus dem Bett. Er 
sah mich an. „Gar nicht gut.“ Nachdem er hastig Hose und 
T-Shirt angezogen hatte, spähte er aus dem Fenster, 
während ich in meinen Bademantel schlüpfte. „Sie sollte 
bei diesem Wetter nicht draußen unterwegs sein. Auf den 
Straßen herrscht wahrscheinlich Chaos“, erklärte er. Er lief 
in die Küche, und ich folgte ihm unsicher. Trish fuhr bereits 
so rasant aus meiner Auffahrt, dass die Reifen ihres 
Wagens Matsch aufwirbelten. 

„Das ist wirklich übel“, stellte ich überflüssigerweise fest. 

„Ich fahre ihr lieber hinterher“, sagte Sam. „Es herrscht 
noch ziemlich raues Wetter, und sie ist außer sich. Es wäre 
besser, sie würde nicht Auto fahren.“ 

„Klar, mach nur.“ Mehr fiel mir nicht ein, ich war zu 
geschockt. 

„Gut, bis später.“ Er wandte sich zum Gehen, kam aber 
noch einmal zu mir zurück, um mich zu küssen. „Bis 
später“, wiederholte er. 

„Ja.“ Ich lächelte nervös. Als er die Hintertür öffnete und 
zum Wagen rannte, wehte Regen herein. 

Die Kerzen waren längst heruntergebrannt, und draußen 
war es inzwischen vollständig dunkel. Ich ging ins 
Wohnzimmer, setzte mich und starrte in die Finsternis. 
Digger folgte mir schwanzwedelnd und rollte sich zu 
meinen Füßen zusammen. Der Wind heulte ums Haus. 


Wenn ich die letzten fünf Minuten hätte streichen 
können, wäre dieser Nachmittag der beste meines Lebens 
gewesen. Mit Sam zusammen zu sein, ihn zu lieben in dem 
Wissen, von ihm geliebt zu werden, dieses wundervolle 
Gefühl ... es war geradezu überwältigend, ein warmes, 
sinnliches Kribbeln, das meinen Körper durchströmte. 

Nur sah ich leider auch Trishs Gesicht vor mir, und das 
machte mir zu schaffen. Ich hatte nicht einmal gewusst, 
dass sie auf Cape Cod war, und Sam bestimmt auch nicht. 

Im Keller fand ich meine Sturmlampen und zündete sie 
an, was einen behaglichen Lichtschein erzeugte. Ich ging 
zum Kühlschrank, nahm ein Corona heraus, das ich im 
Bademantel trank, allein. Kein vielversprechender Beginn 
einer Beziehung. 

Ich fragte mich, wohin Trish gefahren sein könnte und ob 
Sam sie schon gefunden hatte. 

Lange blieb ich nicht im Unklaren, denn schon nachdem 
ich zwei Schluck Bier getrunken hatte, klingelte das 
Telefon. 

„Was ist bei euch los?“, wollte meine Mom wissen, in 
einem Ton, den ich seit meiner Jugend nicht mehr von ihr 
gehört hatte. Sie klang unglaublich wütend. Im 
Hintergrund hörte ich jemanden schluchzen, und es war 
unschwer zu erraten, um wen es sich dabei handelte. 

„Was hat Trish dir erzählt?“, fragte ich. 

„Dass sie dich und Sam zusammen überrascht hat. Im 
Bett! Wie konntest du nur?“ 

„Na hör mal, Mom, so weit ich weiß, hat Trish ihren Sam 
schon vor einer ganzen Weile verlassen.“ 

„Darum geht es nicht. Oh, da kommt Sam. Was ist 
passiert?“, wandte meine Mom sich an ihn. 

Offenbar hatte er ihr den Hörer aus der Hand genommen, 
denn nun sprach ich mit ihm. „Millie? Ich lege jetzt auf und 
melde mich später bei dir.“ 

„Ja, bis dann“, sagte ich erleichtert. Unmittelbar darauf 
verdrängte der Ärger über Trish mein bis dahin 


vorherrschendes Mitgefühl. Sie war also schnurstracks zu 
unserer Mom gefahren, um sich dort auszuweinen. Und 
was dachte sich meine Mutter eigentlich? Trish hatte Sam 
schließlich betrogen und ihn verlassen, ganz zu schweigen 
von Danny. Sie lebte mit diesem Idioten aus New Jersey 
zusammen und war seit über einem Jahr fort. Trotzdem 
ergriff Mom sofort für sie Partei. 

Ich hatte plötzlich die böse Vorahnung, Danny könnte bei 
meinen Eltern sein. Mein Mut sank. 

Das Telefon klingelte erneut. „Hallo, Prinzessin!“, sang 
Curtis. „Möchtest du nicht nach P-town kommen, und den 
Rest des Sturms hier mit uns aussitzen? Wir feiern eine 
kleine spontane Party, mit ein paar Cocktails und 
Kleinigkeiten. Später tanzen wir vielleicht ...“ 

„Curtis, du wirst nicht glauben, was hier los ist.“ 

„Erzähl schnell, Schätzchen. Ich habe Gäste.“ 

„sam wurde im Dienst verletzt, kam in meine Klinik, 
küsste mich, und es stellte sich heraus, dass er mich auch 
liebt. Und vorhin hat Trish uns zusammen im Bett 
erwischt.“ 

„Mitchell! Komm her! Millie hat es mit dem Cop 
gemacht!“ Wie schön, dass ich meine Freunde hatte. Meine 
Familie mochte ja gerade durchdrehen, aber meine 
Freunde waren auf meiner Seite. Als Nächstes rief ich 
Katie an, schilderte ihr aber ebenfalls nur die Kurzfassung, 
weil ich die Leitung freihalten wollte, falls Sam anrief. 

Ich zog mich an und machte das Bett. Offenbar war die 
Situation kompliziert geworden, aber ich hatte Vertrauen in 
Sam. Er würde es schaffen, meine Familie wieder zu 
beruhigen. Alles würde gut werden. Ich setzte mich auf die 
Bettkante, auf der Seite, auf der Sam gelegen hatte, und 
berührte zärtlich das Kissen. Es war wundervoll gewesen, 
in seinen Armen fühlte ich mich begehrenswert und 
geborgen. Ja, alles würde gut werden. 

Später am Abend fuhr mein Vater vor, kam polternd ins 
Haus, wo bei er mit der einen Hand seinen Mantel über 


[ii 
| 


den Kopf hielt und in der anderen eine Taschenlampe trug. 

„Hallo, Kleines“, begrüßte er mich und hängte seinen 
Mantel auf. 

„Hallo, Daddy.“ 

„Also.“ Er setzte sich an den Küchentisch und wischte 
sich das Gesicht mit einer Serviette ab. „Was geht da vor 
zwischen dir und Sam?“ 

„Möchtest du etwas trinken?“ 

„Nein danke, Liebes. Ich will nur die Geschichte von dir 
hören.“ 

Ich setzte mich zu ihm an den Tisch. „Eigentlich geht das 
nur Sam und mich etwas an.“ 

„Deine Schwester hat sich die Augen aus dem Kopf 
geweint und praktisch einen hysterischen Anfall gekriegt. 
Sie behauptet, du hättest sie schon immer gehasst, und 
jetzt würdest du auch noch mit ihrem Mann schlafen.“ 

„Du meine Güte.“ 

„Und? Ist da was dran?“ 

Langsam wurde ich sauer. „Ich habe dir doch gerade 
erklärt, dass das meine Privatsache ist. Es ist mir 
unangenehm, mit meinem Vater darüber zu sprechen.“ 

Mein Dad verzog das Gesicht. „Dann heißt das ‚ja‘?“ 

„Sieh mal, ich will ja nicht unhöflich sein, also erkläre ich 
es dir. Sam ist nicht mehr mit Trish verheiratet. Sie hat sich 
letztes Jahr mit einem anderen Mann zusammengetan. Ich 
verstehe nicht, warum ich hier plötzlich die Böse bin, 
schließlich habe ich mich nicht in eine Ehe 
hineingedrängt.“ 

„Erspar mir die Details, Mädchen. Verrate mir nur eines: 
Hast du dich an Sam herangemacht, um deiner Schwester 
wehzutun?“ 

„Nein! Ach komm schon, das solltest du doch wohl 
wissen. Trish muss langsam mal akzeptieren, dass sich 
nicht alles immer nur um sie dreht.“ 

„Da gebe ich dir recht. Tut mir leid, Kleines. So bist du 
nicht. Außerdem macht deine Schwester gern mal eine 


Szene. Aber trotzdem, es gibt so viele Männer Warum 
musste es ausgerechnet Sam sein?“ 

Ich legte meine Hand auf die meines Vaters. 
„Ursprünglich wollte ich ihm nicht einmal erzählen, was ich 
für ihn empfinde. Aber er ist der beste Mann auf der Welt, 
das weißt du.“ 

Mein Dad lachte kurz auf und drückte meine Hand. „Ja, 
da ist wohl etwas dran. Na schön, Kleines, zurück in die 
Schlacht.“ 

„Ist Sam noch bei euch?“ 

„Nein, er hat Trish in ihr gemeinsames Haus gebracht. 
Danny war ziemlich aufgebracht wegen des Theaters, das 
seine Mutter veranstaltet hat.“ 

„Verdammt, Danny war da? Musste sie denn vor ihrem 
Sohn so ausflippen?“ 

„Anscheinend ja. Vergiss nicht, dass es ein riesiger 
Schock für sie war.“ 

Einen Moment lang saßen wir schweigend da. „Danke, 
dass du gekommen bist“, sagte ich. 

„Gern geschehen. Brauchst du etwas? Hast du genug 
Petroleum für die Lampen? Genug Lebensmittel?“ 

„Ja, ich bin versorgt. Noch mal danke, Dad.“ 

„Na schön. Ruf mich an, falls irgendetwas sein sollte.“ 

Er gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand 
draußen im Sturm. 

Digger und ich aßen ein kaltes Abendessen, danach 
spielte ich eine Weile Solitär. Schließlich nahm ich das 
Telefon mit ins Schlafzimmer, für alle Fälle. Am liebsten 
hätte ich Sam angerufen, aber er hatte versprochen, sich 
zu melden, und höchstwahrscheinlich hatte er momentan 
alle Hände voll zu tun. Digger, dieser verwöhnte Hund, 
sprang zu mir ins Bett, und ich streichelte seinen Kopf. 
Sehr zu meiner Überraschung schlief ich rasch ein. 


34. KAPITEL 


Himmel strahlend blau. Ich nahm es kaum wahr, 

denn ich wartete immer noch ungeduldig darauf, 
etwas von Sam zu hören. Ich hätte auch gern Danny 
angerufen, traute mich aber nicht so recht. Wie er darauf 
reagieren würde, dass Sam und ich zusammen waren, hatte 
ich mir vorher nicht überlegt. Na ja, viel Zeit hatte ich auch 
nicht gehabt, schließlich hatte Sam mir gestern erst seine 
Liebe gestanden. Es kam mir vor, als sei es Ewigkeiten her. 
Die Stunden vergingen quälend langsam. 

Als das Telefon endlich klingelte, sprang ich auf. 

„Hier ist Sam“, sagte er leise. 

„Was ist los? Ist alles in Ordnung?“ 

„Ich kann jetzt nicht reden. Ich wollte mich nur kurz 
melden und dir sagen, dass die Lage, hm, ziemlich 
turbulent ist.“ 

„Ist Danny bei dir?“ 

„Ja.“ 

„Ist er wütend?“ 

„Sicher.“ 

„Oh Sam, das tut mir leid.“ 

„Mir auch, Millie. Ich muss mich hier um einige Dinge 
kümmern, aber ich rufe dich an, sobald ich kann. 
Einverstanden?“ Er klang angespannt. 

„Kann ich etwas für dich tun?“ 

Er seufzte. „Ich glaube nicht. Ich muss Schluss machen.“ 

Ich hatte gehofft, sein Anruf würde mich beruhigen. Das 
war nicht der Fall. 

Da ich keine Lust mehr hatte, nur herumzusitzen und mir 
Sorgen zu machen, ging ich nach unten in den Keller und 
holte die Verandamöbel wieder herauf. Danach sammelte 
ich die Äste im Garten ein, die der Sturm von den Bäumen 
gefegt hatte. Die Luft roch nach Zedern und Salz. Die Vögel 


\ m nächsten Tag war der Strom wieder da und der 


feierten laut zwitschernd ihr Überleben. Als ich gerade 
einen besonders großen Ast durch den Garten schleppte, 
bog Trishs BMW in meine Auffahrt ein. Sofort 
beschleunigte sich mein Puls. 

Was sagte man in einer solchen Situation zu seiner 
Schwester? Wo war Mitch, wenn ich ihn brauchte? Ich rief 
meinen Hund zu mir Trish stieg aus und blieb einen 
Moment am Wagen stehen. Sie trug Jeans und eine gelbe 
Bluse und sah so jung und natürlich aus wie seit Jahren 
nicht. 

„Hallo“, sagte sie. „Hast du eine Minute Zeit für mich?“ 

„Klar“, antwortete ich und ließ den Ast fallen, der einen 
kleinen Tropfen Pflanzensaft auf meiner zitternden Hand 
hinter ließ. 

„Möchtest du reinkommen’?“, fragte ich. 

„Nein, lass uns hier draußen bleiben.“ Trish ging auf die 
Veranda, zog sich einen Stuhl ran und setzte sich, wobei sie 
die Hände vor sich wie zum Gebet faltete. Zögernd nahm 
ich ihr gegenüber Platz. Digger stellte sich wie ein 
Bodyguard neben mich, die Ohren gespitzt, den Blick auf 
Trish gerichtet. Ich tätschelte ihm den Kopf. 

„Ich will dich nicht lange aufhalten“, begann meine 
Schwester und zeigte auf den Garten. „Ich habe Avery 
verlassen und bin zurückgekommen, um es noch einmal mit 
Sam zu versuchen.“ 

Ich sog scharf Luft ein. „Oh.“ 

Trish trommelte mit ihren manikürten Fingernägeln auf 
dem Tisch. „Ich weiß, du bist in ihn verschossen. Er 
meinte, diese Sache zwischen euch sei noch ganz frisch. 
Ich will, dass du es beendest. Das wäre das Beste für alle.“ 

„Oh, klar doch, wenn du meinst.“ Meine äußere 
Gelassenheit kaschierte die Angst, die ihre Worte mir 
machten. 

„Sei nicht sarkastisch“, fuhr Trish mich an, lehnte sich 
zurück und musterte mich mit ihren schokoladenbraunen, 


funkeln den Au gen. „Denk drüber nach. Sam und ich 
waren achtzehn Jahre zusammen ...“ 

„Bis du dich scheiden lassen hast ...“ 

„... und wir haben einen gemeinsamen Sohn. Ein 
Zuhause. Ein ganzes gemeinsames Leben. Uns verbindet 
eine lange gemeinsame Geschichte, die kann man nicht 
einfach auslöschen.“ 

„Da hast du recht, und das habe ich auch nicht vor. Aber 
du hast ihn vor über einem Jahr verlassen. Du hast ihn 
betrogen, dann hast du dich scheiden lassen und bist mit 
jemand anderem zusammengezogen. Du hast ihm das Herz 
gebrochen.“ 

„Das stimmt. Es war ein Fehler.“ 

Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie das 
sagen würde, deshalb fiel es mir schwer etwas 
Angemessenes darauf zu erwidern. 

„sam ist ein wundervoller Mann“, fuhr Trish langsam 
fort. „Ich weiß, dass ihr zwei viel Zeit zusammen verbracht 
habt, weshalb ich es dir kaum übel nehmen kann, dass du 
dich in ihn verliebt hast. Aber siehst du denn nicht, dass 
die Sache mit euch gar keine Zukunft haben kann? Es lässt 
sich nicht annähernd mit dem vergleichen, was Sam und 
ich hatten.“ 

Ich biss die Zähne zusammen. „Du hast auf seinen 
Gefühlen herumgetrampelt. Tut mir ja leid, wenn ich 
diejenige sein muss, die es dir sagt, aber er ist über dich 
hinweg.“ 

„Bist du dir da so sicher?“ Ihre Stimme klang verdächtig 
sanft, und genau wie beabsichtigt, säte sie dadurch in mir 
Zweifel. Ich schwieg. 

„Nun, wie dem auch sei, lass mich dir nur eines noch 
sagen.“ Sie hielt kurz inne, um einen Riemen ihrer 
Sandaletten zurechtzuzupfen. „Ich habe dich nie um etwas 
gebeten, doch das tue ich jetzt. Ich will meinen Mann 
zurückhaben und meinen Sohn auch. Ich will, dass du die 
Sache mit Sam beendest. Es ist noch so frisch, er wird dir 


nicht einmal großartig fehlen. Und bald ist wieder alles wie 
vorher.“ 

Die Gleichgültigkeit, mit der sie das in den Raum stellte, 
traf mich. „Du weißt nichts über mich oder meine Gefühle 
für Sam“, konterte ich. „Du hast dich nie für jemand 
anderen als dich selbst interessiert. Ich werde mit Sam 
nicht Schluss machen, nur weil du es so willst. Ich liebe 
ihn.“ 

„Du warst schon immer eifersüchtig auf mich“, fauchte 
sie. „Und du wolltest schon immer das haben, was ich 
hatte.“ 

„Weißt du was?“ Ich stand auf und stützte mich mit 
beiden Händen auf den Tisch. „Du hast vollkommen recht! 
Du, Trish, bist die Einzige, die nie das wollte, was sie 
gerade hatte. Dabei hattest du alles. Einen großartigen 
Mann, der dich geheiratet hat, obwohl du ihn mit deiner 
Schwangerschaft hereingelegt hast. Er hat dich geliebt und 
alles getan, damit du glücklich bist. Du hattest ein 
wundervolles Baby, das zu einem großartigen jungen Mann 
herangewachsen ist. Ein tolles Zuhause. All das hast du 
weggeworfen für diesen Armleuchter aus New Jersey.“ 

„Wie ich bereits erwähnte, war das ein Irrtum“, sagte 
Trish kühl und stand ebenfalls auf. „Du machst einen 
Fehler, Millie, und du tust mir leid.“ Sie ging zu ihrem 
Wagen und fuhr davon. Ich lief ins Badezimmer und 
übergab mich. 


Das war noch nicht alles. Oh nein. Das Schicksal war noch 
nicht fertig mit mir. 

Ich rief Digger zu mir und stieg in mein Auto, ohne genau 
zu wissen, wohin ich eigentlich wollte. Ich hielt es zu Hause 
einfach nicht aus. Ich fuhr zu Katie, aber sie war mit ihren 
Jungs im Einkaufszentrum, wie ich von ihrer Mom erfuhr. 
Auf meine eigene Mutter war ich nach wie vor sauer, weil 
sie automatisch für Trish Partei ergriffen hatte, deshalb 


wollte ich nicht zu ihr. Ich schaute auf die Uhr im 
Armaturenbrett. Halb zwei. Die Schule war gerade aus. 

Ich kannte Dannys Stundenplan ziemlich gut, und heute 
hatte er Basketballtraining, wenn ich mich nicht irrte. 

Tat ich nicht. Ich fuhr zur Turnhalle und schaute den 
Jungen zu, bis einer von ihnen Danny auf mich aufmerksam 
machte. Mein Neffe zögerte, dann sagte er etwas zu seinem 
Trainer und kam mit dem Ball unter dem Arm auf mich zu. 

„Hallo“, begrüßte ich ihn möglichst unbeschwert. 

Zum ersten Mal in seinem Leben freute Danny sich nicht, 
mich zu sehen, und das gab mir einen Stich. Er starrte zu 
Boden und ließ seinen Ball ein paarmal springen. „Was 
willst du?“, fragte er. 

Mir war zum Heulen zumute, aber ich riss mich 
zusammen. „Ich wollte dich nur sehen und mich 
erkundigen, wie es dir geht.“ 

„Ich glaube, ich will im Augenblick nicht mit dir reden.“ 

Seine Worte trafen mich. „Oh.“ 

„Was hast du erwartet?“ Er drehte sich zu seiner 
Mannschaft um. 

„Ich weiß nicht.“ Meine Stimme brach, ich sah ihn nur 
noch verschwommen. Er ging zu den anderen zurück, und 
ich lief traurig zur Tür. 

„Millie, warte. Trainer, ich brauche eine kurze Pause.“ 
Danny klang resigniert. Schweigend gingen wir hinaus und 
stellten uns an den Zaun, der den Parkplatz umgab. „Was 
willst du eigentlich von mir hören? Was glaubst du, wie ich 
mich fühle?“ 

„Oh Danny, ich weiß nicht. Alles geht so schnell.“ 

Er setzte sich auf den Zaun und ließ den Kopf hängen. 
„Mom will wieder mit Dad zusammen sein“, sagte er. 

„Ich weiß. Sie hat es mir erzählt.“ 

„Wirst du dich dazwischenstellen?“ 

„Ich glaube, nichts von dem, was ich tue, sollte Einfluss 
auf die Beziehung deiner Eltern haben.“ 


„Mom meint, sie hat viel gelernt und dass sie und Dad 
jetzt wirklich glücklich zusammen sein können, nachdem 
sie nun weiß, was sie verloren hat.“ 

Da war sie schon wieder, die neue, verbesserte Trish. Die 
reife Trish. „Wie stehst du dazu?“ 

Danny rieb sich die Augen, eine Geste, die mich an Sam 
erinnerte. „Keine Ahnung. Aber diese Sache zwischen dir 
und Dad ... ich weiß nicht. Das ist ... ich weiß nicht.“ 

Ich musste schlucken. „Ich ... ich liebe deinen Dad 
wirklich, Danny. Ich weiß, es ist dir unangenehm, das zu 
hören, aber es ist nun mal die Wahrheit.“ 

Er pulte einen Holzsplitter aus dem Zaun und zerpflückte 
ihn sorgfältig. 

„Willst du, dass deine Eltern wieder zusammenkommen?“ 

Er warf den Splitter zu Boden und sah mir ins Gesicht. 
„Verdammt, Millie, natürlich will ich das. Wünscht sich das 
nicht jedes Scheidungskind? Dass Mommy und Daddy sich 
küssen und glücklich zusammen sind? Wenn die beiden das 
hinbekommen ... klar willich das.“ 

„Du selbst hast mir erzählt, die beiden seien schon lange 
nicht mehr glücklich miteinander gewesen.“ 

„Aber was, wenn das jetzt ihre große Chance ist und du 
dabei bist, es kaputt zu machen?“ 

„Ich weiß nicht.“ Es schnürte mir die Kehle zu, Dannys 
Zerrissenheit zu sehen. 

Oben in den Wipfeln der Bäume krächzten ein paar 
Krähen. „Was wäre, wenn ich dich um einen Gefallen 
bäte?“, fragte Danny langsam und pulte einen weiteren 
Splitter aus dem Zaun. Er sah so verwirrt und traurig aus, 
dass er mich wieder an den Sechsjährigen erinnerte, der er 
einmal gewesen war. 

„Um welchen?“ Ich wollte ihm die Haare aus dem Gesicht 
streichen, aber diese Zeiten waren vorbei. 

„Dass du die Finger von meinem Dad lässt und dich 
zurückziehst. Meinetwegen. Damit ich die Chance auf 


Eltern bekomme, die glücklich zusammen sind. Würdest du 
das tun?“ 

Mein Herz fühlte sich in meiner Brust an wie ein kalter 
Stein. „Ja, ich glaube, das würde ich für dich tun.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich dich über alles liebe, Danny. Du hast es nicht 
verdient, unter diesem Durcheinander zu leiden. Also, 
wenn du mich darum bittest, würde ich mich zurückziehen. 
Deiner Mutter zuliebe täte ich das keinesfalls. Für dich 
schon.“ 

Danny sah mich an. „Ach Scheiße“, sagte er. „Dann 
werde ich dich nicht darum bitten.“ 

Erleichterung breitete sich in mir aus. „Danke.“ 

„Ihr benehmt euch alle wie in einer Soap.“ 

„Du hast vollkommen recht. Tut mir leid. Ich habe dich 
lieb, Danny, und es tut mir leid. Verzeih mir.“ 

„Schon gut.“ Er rutschte vom Zaun. „Ich muss wieder 
rein.“ 

„Okay.“ 

„Wir sehen uns.“ 

„Ja, bis dann.“ 

Während ich meinem Neffen hinterhersah, liefen mir die 
Tränen über die Wangen. Er sah so erwachsen aus, 
überhaupt nicht mehr wie ein Jugendlicher. Er ließ die 
Schultern hängen, seine Schritte waren schwer. Daran 
waren wir Erwachsenen schuld. 


zu Hause war eine Nachricht auf meinem 
Anrufbeantworter. 

„Ich bin’s, Sam. Hör zu ...“ Es folgte eine Pause. „Wir 
müssen reden. Ich ...“ Erneute Pause, tiefer Atemzug. „Ich 
war vor etwa einer halben Stunde bei dir, aber du warst 
nicht da. Ich rufe später noch mal an.“ 


Benommen sank ich in meinen Sessel. Das klang nicht 
ermutigend. Ganz und gar nicht. „Wir müssen reden“ 
verhieß nie etwas Gutes. 

Einen Nachmittag lang hatte ich eine Ahnung davon 
bekommen, wie Liebe wirklich sein konnte. Wie es sein 
würde, Sam zu lieben. Und für diesen Nachmittag war ich 
aus tiefster Seele dankbar. Ich war mit dem Mann 
zusammen gewesen, den ich liebte, der meine Liebe 
zumindest in dieser kurzen Zeit erwidert hatte. Eigentlich 
sollte es darauf hinauslaufen, dass wir den Rest unseres 
Lebens zusammen verbrachten. 

Erneut liefen mir die Tränen über die Wangen, doch mein 
Gesicht fühlte sich an wie aus Stein gemeißelt. Ich hatte es 
gründlich satt, ständig zu weinen. Das Gleiche galt für die 
ewige Warterei. Seit Jahren wartete ich nun schon darauf, 
dass mein Leben endlich anfing, mein richtiges Leben. Ich 
wartete darauf, dass bestimmte Dinge sich ereigneten und 
bestimmte Menschen Notiz von mir nahmen, mich anriefen, 
einluden, liebten. 

Wir müssen reden. 

Falls es Trish gelang, Sam wieder für sich zu gewinnen, 
gab es keine Gerechtigkeit auf der Welt. Aber ich kannte 
Sam, und wie Curtis schon gesagt hatte, er war treu, loyal, 
verlässlich. Wenn seine Exfrau, die ihn vor über einem Jahr 
in den Wind geschossen hatte, nun flehte, ihr zu vergeben 
und sie wieder zurückzunehmen, damit sie wieder eine 
Familie sein konnten - was würde er da tun? Wenn Danny 
ihn darum bat, Trish noch eine Chance zu geben, würde 
Sam nicht genau das tun? Wäre es nicht leichter, einen 
einzigen Nachmittag mit mir zu vergessen als ein ganzes 
Leben mit Danny und Trish? 

Stundenlang blieb ich in meinem Sessel sitzen, bis mir 
der Hintern einschlief und mein Magen anfing zu knurren. 
Digger legte den Kopf auf meinen Schoß, und ich kraulte 
gedankenverloren sein seidiges Fell. Die Sonne ging unter, 


es wurde dämmrig im Zimmer, doch ich schaltete kein 
Licht ein. 

Das Telefon klingelte. Sofort schlug mein Herz schneller. 
Ohne nachzudenken meldete ich mich. 

„Hier ist Curtis“, sagte mein Freund mit gedämpfter 
Stimme. Im Hintergrund hörte ich Stimmengemurmel und 
Musik. 

„Hallo.“ 

„Mitchell und ich sind im Forge“, erklärte er. Das Forge 
war ein hübsches Restaurant in Wellfleet. „Wir feiern 
zehnjähriges Jubiläum und ...“ 

„Das ist ja toll“, unterbrach ich ihn. „Aber ich habe 
momentan viel um die Ohren hier und deshalb eigentlich 
keine Zeit für eine Unterhaltung.“ 

„Prinzessin, ich will nicht derjenige sein, der es dir sagt 
.... Sein mitfühlender Ton, sein Zögern schürten eine ganz 
bestimmte Furcht in mir. Ich bekam feuchte Hände. 

„Was denn, Curtis?“ 

„Sie sind hier. Sam und deine Schwester Die beiden 
haben einen Tisch am Fenster, und es sieht sehr nach 
einem T&tea-Tete aus.“ 

Mein Magen krampfte sich zusammen. „Nein.“ 

„Ich kann ihren Tisch von hier aus gut sehen. Unser 
Freund Bart ist Kellner hier, du hast ihn bei Halloween im 
letzten Jahr kennengelernt, er hatte sich als Barbara 
Streisand verkleidet. Erinnerst du dich? Jedenfalls hilft er 
uns. Ich sitze mit Bart an der Bar. Mitch sitzt zwei Tische 
entfernt von Sam und Trish, mit dem Rücken zu ihnen. Er 
hat Bart auf seinem Handy angerufen, den hab ich hier bei 
mir ... was? Was hat sie gesagt?“ 

„Nein Curtis, nicht. Ich will es nicht wissen. Ich spioniere 
niemanden mehr aus. Bitte hör auf.“ 

„Scht!“ 

„Curtis, nein! Bitte hör auf damit.“ Die Vorstellung, dass 
die beiden mir die Unterhaltung zwischen Sam und Trish 
wiedergaben, verursachte mir Übelkeit. 


„Du willst nicht wissen, was die beiden reden?“ 

„Nein, das ist privat. Lass es.“ 

Curtis zögerte. „Oh, na schön. Bart, sie will nicht, dass 
wir es ihr erzählen.“ Mein Freund klang ein wenig 
verzweifelt über meine mangelnde 
Kooperationsbereitschaft. „Willst du denn wenigstens 
wissen, was sie tun? Schließlich ist das hier ein Öffentlicher 
Ort, und wir benutzen nicht einmal Ferngläser.“ 

Ich legte die Hand an meine schmerzende Stirn. Sam saß 
mit Trish in einem eleganten, teuren und romantischen 
Restaurant. Gestern erst war er mit mir im Bett gewesen, 
hatte mich geliebt. Wie konnte er jetzt mit Trish zusammen 
sein? „Ja, nur zu.“ 

„Okay, gut. Mal sehen. Viel gegessen haben die beiden 
nicht. Trish redet gerade ... sie trägt ein gelbes Kleid, 
klobigen Topazschmuck, sehr schicke Schuhe, ich glaube 
Jimmy Choos ... sie beugt sich nach vorn, lehnt sich über 
den Tisch, das wirkt eindringlich ... sie redet mit ernstem 
Gesicht ... hallo Mitch ... nein, Liebling, Millie hat den 
Stecker gezogen. Trotzdem danke, du warst ein 
fantastischer Spion ... okay, nun spricht Sam.“ Curtis’ 
Stimme wurde leiser. „Er nimmt ihre Hand ... sie weint ... 
lacht sie auch ein bisschen?“ 

Mir war, als würde ich langsam in einem tiefen, dunklen 
Abgrund versinken. „Das reicht“, sagte ich. 

„Er küsst ihre Hand, und nun weint Trish richtig. Er steht 
auf und geht zu ihr, legt den Arm um sie. Oh. Oh.“ Curtis 
sog scharf die Luft ein. „Er küsst sie, Millie.“ 

„Ich glaube, das genügt“, flüsterte ich. 

„Ja, du hast wohl recht.“ 

Meine Schläfen hämmerten, ich fühlte mich elend. Ich 
hielt das Telefon weiter an mein Ohr und hörte die 
Geräusche des Restaurants, in dem Sam und Trish sich 
versöhnten. 

Meine Schwester würde aufs Cape Cod zurückkehren, 
sodass ich den beiden ständig begegnen musste. Und nun 


war es auch nicht länger ein Geheimnis, wie noch vor gut 
sechsunddreißig Stunden. Ich liebte Sam, und er, Trish, 
meine Eltern, Danny, alle wussten es. Das Verhältnis zu 
meinem Neffen würde nie mehr so sein wie vorher. Ich 
würde Sam an Thanksgiving sehen und zu Weihnachten 
einen Pullover schenken. Vielleicht würden die beiden 
sogar noch ein Kind bekommen. 

„Bist du noch da, Millie?“, fragte Curtis mit unerträglich 
sanfter Stimme. 

„Kann ich für ein paar Tage bei euch bleiben?“, fragte 
ich. „Bevor ich wieder anfange zu arbeiten?“ 

„selbstverständlich! Du kannst so lange bleiben, wie du 
willst. Du darfst sogar deinen Hund mitbringen.“ 

„Ich packe nur schnell ein paar Sachen.“ 

„Fantastisch. Ach, und Millie ... es tut mir schrecklich 
leid für dich.“ 


35. KAPITEL 


urtis und Mitch begrüßten mich wie eine 
( schwerkranke Patientin, indem sie behutsam meine 
Arme streichelten und leise mit mir sprachen. 

„Du kannst bleiben, so lange du magst“, versicherte 
Curtis mir noch einmal. 

„Danke, Leute, aber ein paar Tage werden reichen. Ich 
brauche bloß ein wenig Abstand.“ 

„Natürlich. Was ist mit Abendessen? Hast du Hunger?“, 
erkundigte Mitch sich. Ich versuchte mich an meine letzte 
Mahlzeit zu erinnern, aber es gelang mir nicht. Trotzdem 
fühlte mein Magen sich an, als hätte ich eine Bocciakugel 
verschluckt. 

„Ich glaube, ich gehe einfach ins Bett. Entschuldigt, dass 
ich euer Jubiläum ruiniert habe.“ 

„sei nicht albern. Es war nur der Jahrestag unseres 
ersten Dates! Unser richtiges Jubiläum feiern wir nächsten 
Monat, keine Sorge.“ 

Sie trugen meine Tasche nach oben und zeigten mir 
meine Suite Sie hieß Dry Dock. Ich hörte ihren 
Erläuterungen kaum zu, weil ich ständig an Sam und Trish 
denken musste. Die beiden Namen gehörten schon so lange 
zusammen, dass es sich für mich ganz normal anhörte: Sam 
und Trish. Sam und Millie dagegen ... das klang blöd. 

In meiner riesigen Suite gab es nach Lavendel duftende 
Bettwäsche, einen großen bunten Blumenstrauß auf der 
Kommode und einen Blick aufs Wasser. Ich rief Katie an 
und berichtete ihr kurz, was passiert war und wo ich mich 
befand, weil ich keine Lust hatte, meine Eltern anzurufen. 
Dann legte ich mich todmüde ins Bett. Ich hatte nicht 
einmal mehr die Kraft, mich zu waschen. Digger kam zu 
mir, um sich noch einmal streicheln zu lassen, ehe er sich 
vor dem Kamin niederließ. Die einzigen Geräusche waren 


der Wind und das Rauschen der Wellen. Allein in der 
Dunkelheit fühlte ich mich noch niedergeschlagener. 

„Oh Sam“, flüsterte ich, während die Tränen unaufhörlich 
strömten. Wie sollte ich damit umgehen? Wie sollte ich mit 
diesem Verlust fertig werden? Die Zeit mit Sam kam mir 
vor wie ein grausamer Streich. Es war schlimm genug, ihn 
zu lieben, aber die Worte von ihm zu hören, zu empfinden, 
was wir empfunden hatten, um dann alles zu verlieren, war 
unerträglich. 

Am Morgen bereiteten Curtis und Mitch mir ein üppiges 
Frühstück zu, das ich aß, obwohl es mir schwerfiel. Die 
Jungs versuchten mich auf andere Gedanken zu bringen, 
indem sie mir vom Peacock erzählten, den sie den Winter 
über zumachen wollten, weshalb noch einmal sämtliche 
Gästezimmer gereinigt und ein paar kleinere 
Renovierungsarbeiten ausgeführt werden mussten. Die 
beiden würden gemütlich und glücklich im dritten Stock 
überwintern, was ich ihnen gönnte ... nur erinnerte es mich 
wieder auf schmerzliche Weise an meine Einsamkeit. 

Digger und ich unternahmen einen langen Spaziergang 
bis zum Ende von Provincetown, wo die riesigen 
Wellenbrecher und Felsen in die kabbelige Bucht 
hineinragten. Digger trottete zufrieden neben mir her, 
schnüffelte an Krebspanzern zwischen den Felsspalten oder 
kam zu mir gelaufen, um meine Hand mit seiner Schnauze 
anzustupsen. Ich fühlte mich innerlich wie tot, sodass ich 
keinen Blick hatte für die hübschen Häuschen in der 
Commercial Street und kaum das Geschrei der Möwen 
wahrnahm, die über mir am Himmel kreis ten. 

Die Jungs kochten Mittagessen, kramten ein altes Trivial 
Pursuit aus und fuhren sogar mit Digger in einen 
Hundesalon, um ihn ein bisschen zu verwöhnen. Ich 
wusste, dass ich mich hier nicht ewig verkriechen konnte, 
trotzdem war ich froh über die se Gnadenfrist. Statt darauf 
zu warten, dass andere Leute über den weiteren Verlauf 
meines Lebens entschieden, hatte ich gehandelt. 


In dieser Nacht, während ich den Geräuschen des 
Meeres lauschte, versuchte ich mich mit meiner Situation 
abzufinden. Digger kroch zu mir ins Bett und leckte meine 
Tränen ab, als ich leise die Liebe beweinte, die ich beinah 
gehabt hätte, die erlittene Demütigung und die Aussicht 
auf die vor mir liegenden trostlosen Tage bei mir zu Hause. 

Irgendwann in der Nacht beschloss ich, nach Eastham 
zurückzukehren und mich den Dingen zu stellen. Sam 
würde wahrscheinlich vorbeikommen, um mir die 
Neuigkeit persönlich zu übermitteln, und da musste ich 
mich stark und würdevoll präsentieren, damit er glaubte, 
das sei in Ordnung für mich. Dann würde ich mich in die 
Arbeit stürzen und eines Tages jemand anderen 
kennenlernen. 

Doch jetzt, hier in der Dunkelheit, gab ich mich der 
Trauer um Sam Nickerson hin. 


Am nächsten Tag gaben Curtis und Mitch mir Arbeit. 
Morgens deckten wir die Möbel einschließlich des 
kostbaren Steinwayflügels in dem riesigen Salon zu und 
klebten die Terrassentüren ab, die zum Strand führten. Die 
Jungs hatten beschlossen, den Farbton von Waldgrün zu 
Königsblau zu ändern, also zogen wir unsere Malersachen 
an und machten uns ans Werk. Genau genommen befand 
ihre Malerkleidung sich auf dem Niveau meiner besten 
Kleidungsstücke, aber das war eben ihr Stil. 

Es tat gut, sich auf etwas so Alltägliches wie das 
Anstreichen eines Zimmers zu konzentrieren. Man musste 
keine großen geistigen Fähigkeiten dafür aufbieten, aber 
trotzdem aufpassen und sich Mühe geben. Meine beiden 
Freunde tratschten über gemeinsame Bekannte und 
erläuterten mir ausführlich die Zusammenhänge und 
Hintergründe, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte. 
Während ich meinen Pinsel in die weiße Farbe tauchte, die 
ich für die Zierleisten verwendete, wünschte ich, mein 
ganzes Leben damit übertünchen zu können. 


„Weißt du, Prinzessin, manchmal entwickelt sich wirklich 
alles zum Guten“, sagte Curtis ziemlich unvermittelt und 
unterbrach damit Mitchs Schilderung des schlechten 
Männergeschmacks eines Freundes. Er warf Mitch einen 
bedeutungsvollen Blick zu. 

„Ja, du hast vollkommen recht“, bestätigte der. „Bist du 
nicht auch dieser Ansicht, Millie?“ 

„Wovon redet ihr eigentlich?“, fragte ich und zog meinen 
Pinsel über die Fußleiste. 

„Vielleicht sollte das mit dir und Sam einfach nicht sein, 
weil ihr doch nicht füreinander bestimmt wart“, erklärte 
Curtis ein wenig selbstzufrieden. 

„Ja, vermutlich.“ Sofort war meine tiefe Trauer wieder 
da. 

„Er war ohnehin nicht gut genug für dich, Schätzchen“, 
versuchte Mitch mich zu trösten. 

Ich gab ein ersticktes Lachen von mir. „Nicht gut genug? 
Sam ...” 

„Immerhin hat er dir das Herz gebrochen“, wandte Curtis 
ein. 

„Er ist ein guter Mensch“, sagte ich, aber es schnürte mir 
schon wieder die Kehle zu. „Ein sehr guter Mensch.“ Ich 
tauchte den Pinsel in den Eimer und nahm mich zusammen. 

„Ich weiß nicht, mir kam er immer ein bisschen 
langweilig vor“, sagte Curtis. 

„Nein, er ...“, fing ich an. 

„Ja, so unauffällig in Gesprächen. Du hast recht, Darling“, 
pflichtete Mitch seinem Partner bei. „In seiner Uniform 
mag er ja gut aussehen, aber ansonsten war er doch eher 
Durchschnitt.“ 

„Ganz recht“, meinte Curtis in seinem Singsang und 
wandte sich an mich. „Im Gegensatz zu diesem 
Prachtburschen, mit dem du am Anfang des Sommers 
zusammen warst.“ 

Ich richtete mich verblüfft auf. „Sam ist nicht ...“ 


„lLja, und wenn er dich verlässt, kann er nicht allzu helle 
sein, Millie“, schloss Curtis vergnügt. 

„Wahrscheinlich konnte er auch nicht besonders gut 
küssen. Das ist bei Polizisten meistens der Fall“, fügte 
Mitch amüsiert hinzu. 

„Hört auf“, befahl ich. „Sam ist der beste Mann, den ich 
kenne! Er ist nett und klug und witzig und rücksichtsvoll, 
und wenn er wegen meiner Schwester mit mir Schluss 
macht, tut er das nur, weil er glaubt, dass es das Beste für 
seine Familie ist. Was nur beweist, wie selbstlos und 
anständig er ist. Außerdem küsst er fantastisch und ist im 
Bett überwältigend. Also hört endlich auf.“ Ich warf den 
Pinsel auf den Abtropflappen neben mir und starrte die 
beiden wütend an. 

„Erist noch etwas“, meinte Curtis, schon sanfter. 

„Und was?“, fragte ich gereizt. 

„Er ist hier.“ 

Ich erstarrte, und mein Herz schien für einen Moment 
auszusetzen. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, 
und da war er. Sam. Er stand im Türrahmen. 

„Er hat Blumen dabei“, flüsterte Curtis. „Und er lächelt.“ 

Ich schaute noch einmal schnell zu Sam. Es stimmte. 
Trotzdem kehrte ich ihm weiterhin den Rücken zu. Meine 
Knie zitterten, und ich verschränkte die Arme vor der 
Brust, um das Zittern meiner Hände zu verbergen. 

„Hallo Millie.“ 

Beim Klang seiner Stimme füllten meine Augen sich mit 
Tränen. Curtis nahm Mitchs Hand. 

„Überwältigend im Bett. Freut mich, das zu hören.“ Sam 
klang amüsiert. Ich hörte seine Schritte näher kommen. 
Vor meiner Nase tauchte ein Strauß gelber Rosen auf. Sam 
stand so dicht hinter mir, dass ich seine Wärme spürte. 
„Dreh dich um“, forderte er mich leise auf. 

„Was ist mit Trish?“ Ich brachte diese Worte nur mit 
erstickter Stimme heraus. 

„Dreh dich um, dann erzähle ich es dir.“ 


Ich sah zu Curtis und Mitch, die zutiefst gerührt 
dastanden und mir ermutigend zunickten. Also drehte ich 
mich um. 

Sam legte die Arme um mich, küsste mich und drückte 
mich fest an sich. Er ließ sogar die Blumen fallen, um mich 
noch fester in die Arme schließen zu können. Ein warmes, 
sinnliches Glücksgefühl durchströmte mich, bis ich 
jemanden seufzen hörte. Sam offenbar auch, denn er hielt 
inne. 

„Ach kommt, Jungs, gönnt uns ein bisschen 
Privatsphäre“, wandte er sich an meine Freunde. 

„Oh, selbstverständlich. Tut uns schrecklich leid.“ Mit 
einem breiten Grinsen im Gesicht führte Mitch den zu 
Tränen gerührten Curtis hinaus. 

Sam küsste mich auf die Stirn und sah mich mit ernster 
Miene an. „Ich habe dich gesucht“, gestand er, und in 
seinen Augen lag ein zärtlicher Ausdruck. 

„Du musst ein lausiger Polizist sein“, erwiderte ich ein 
wenig atemlos. „Es war nicht so schwer, mich zu finden.“ 

„Ich musste mich erst noch um ein paar Dinge kümmern. 
Komm, setzen wir uns.“ Er führte mich zur Couch, die mit 
einem Laken abgedeckt war, und wir setzten uns 
nebeneinander. „Das war eine höllische Woche“, sagte er 
und fuhr sich durch die ergrauenden Haare. Er sah halb 
erleichtert, halb traurig aus. „Um deine Frage gleich zu 
beantworten: Trish ist bereits auf der anderen Seite des 
Atlantiks, auf dem Weg nach Paris.“ 

Aus der Küche war gedämpfter Jubel zu hören. Sam 
grinste und schüttelte den Kopf. Ich musste auch lächeln, 
war aber von seinem plötzlichen Auftauchen noch immer 
ganz benommen. Einfach unfassbar, dass ich hier mit Sam 
saß! 

„Es tut mir leid, dass du dich hier verkrochen hast, weil 
du die falschen Schlüsse ziehen musstest. Aber ich wollte 
die Dinge mit Trish klären, bevor ich mich um dich 
kümmern konnte. Schließlich war das eine ziemliche 


Überraschung für sie, uns beide so vorzufinden. Hinzu 
kommt, dass sie Dannys Mutter ist ...“ 

„Ich weiß.“ 

„Dieser Dreckskerl Avery hat sie verlassen, da geriet sie 
in Panik und glaubte, keine andere Chance zu haben, als 
nach Cape Cod zurückzukehren. Deshalb redete sie sich 
ein, wir sollten es noch einmal miteinander versuchen.“ 

In diesem Moment kam Curtis mit einem Tablett herein, 
auf dem stilvoll Brie, Cracker, Weintrauben, eine Flasche 
Wein sowie zwei Gläser angerichtet waren. „Tut einfach so, 
als wäre ich gar nicht da“, flüsterte er und schenkte 
gekonnt Wein ein, ehe er sich mit einem strahlenden 
Lächeln wieder zurück zog. 

„Du hast hier wirklich gute Freunde“, stellte Sam fest 
und schaute ihm hinterher. Ich nahm mein Glas und trank 
einen großen Schluck. 

„Curtis und Mitch haben dich im ‚Forge‘ gesehen ...“ 

„Ja, wir waren dort essen. Es war zu schwierig, zu Hause 
über alles zu sprechen, deshalb wollten wir irgendwohin, 
wo uns niemand kennt. Deine Freunde sind geschickte 
kleine Spione. Zu schade, dass sie uns nicht belauscht 
haben, denn dann hätten sie uns eine Menge Zeit sparen 
können.“ Mir fiel wieder ein, dass ich es war, die den 
beiden untersagt hatte, das Gespräch zwischen Sam und 
Trish zu belauschen. „Von Katie erfuhr ich, dass du hier bist 
und was du nun denkst.“ 

„lja“, sagte ich und senkte den Blick auf den 
Perserteppich. „Man zieht eben seine Schlüsse, wenn man 
erfährt, dass der Partner seine Exfrau küsst, die überdies 
die eigene Schwester ist.“ 

„Du hast recht. Und ja, ich habe sie geküsst. Aber es 
handelte sich um einen Abschiedskuss.“ Sam lehnte sich 
zurück und fuhr sich mit der Hand übers Ge sicht. „Trish 
eröffnete mir, sie wolle wieder mit mir zusammen sein, und 
ich erklärte ihr zwei Dinge. Erstens, dass ich ihr nicht 
glaube. Ich konnte sie vorher nicht glücklich machen, und 


es gab keinen Grund zu der Annahme, dass ich es jetzt 
könnte. Ich denke, nachdem sie sich beruhigt hatte, 
verstand sie das auch.“ Sam setzte sich wieder auf und 
nahm meine Hände in seine. „Sie wusste einfach nicht, 
wohin sie sollte, denn sie war noch nie auf sich allein 
gestellt.“ 

Das stimmte. Mit ihren sechsunddreißig Jahren hatte 
meine Schwester noch nie allein gelebt. Plötzlich tat sie mir 
leid. 

„Und dann habe ich ihr noch etwas anderes erklärt“, fuhr 
Sam fort. 

„Was denn?“ 

„Ich habe ihr gesagt, dass ich dich liebe.“ 

Obwohl mein Herz einerseits vor Freude hüpfte, konnte 
ich eine Spur Traurigkeit nicht leugnen. Arme Trish, dachte 
ich. Es war das erste Mal, dass ich so für meine Schwester 
empfand. „Das muss schwer für sie gewesen sein. Was wird 
sie jetzt machen? Ist sie wirklich nach Frankreich 
aufgebrochen?“ 

„Ja, sie wollte schon immer mehr von der Welt sehen als 
Cape Cod.“ 

Ich erinnerte mich an Trishs Tiraden, es müsse doch 
mehr geben im Leben außer Sand und Salz. 

„Ich habe das Haus verkauft“, gestand Sam. 

„Was? Doch nicht dein Haus!“ 

„Es ist alles unter Dach und Fach“, bestätigte er. „Ich 
habe es der Bank verkauft, etwas unter Marktwert, mit der 
Zusicherung, dass Dan und ich dort wohnen können, bis er 
nächstes Jahr aufs College geht.“ 

„Oh Sam.“ Ich war sprachlos. 

„Schon gut, es war die richtige Entscheidung.“ 

„Aber du hast dieses Haus geliebt. Es ist dein Elternhaus 

Sam nahm mich in den Arm und küsste mich auf die 
Stirn. 


„Natürlich hänge ich daran, aber es war auch Trishs Haus, 
in gewisser Hinsicht sogar mehr als meins. Deshalb stand 
ihr die Hälfte zu, egal, was im Scheidungsurteil steht. So 
hat sie jetzt genug Geld, um eine Weile über die Runden zu 
kommen und etwas zu finden, was sie glücklich macht. Und 
ich kann noch mehr auf Dannys College-Konto einzahlen.“ 

„Du bist zu gut.“ Ich war zu Tränen gerührt. 

„Hör mal, diese Sache zwischen uns ...“ Er umfasste mein 
Gesicht mit beiden Händen. „Wir haben stürmisch 
begonnen, doch ich finde, von nun an sollten wir es 
langsamer angehen. Es handelt sich ja auch um eine 
ungewöhnliche Beziehung, wenn man mit der 
Exschwägerin zusammen ist. Aber ich liebe dich, Millie, 
und ich will mit dir zusammen sein. Hab Geduld mit mir, 
ja?“ 

„Einverstanden.“ Mein Herz platzte vor Glück. „Oh Sam, 
ich liebe dich.“ 

Er gab mir einen Kuss, so zärtlich und vertraut wie nie 
zuvor, und als ich die Augen wieder aufmachte, sah er 
lächelnd zu Curtis und Mitch, die von der Küchentür aus 
herüberspähten. 

„Wir werden Brautjungfern, ja?“, fragte Curtis. 

Sam lachte. „Komm, Millie, lass uns nach Hause fahren.“ 


EPILOG 


im Pink Peacock und versteckte mich vor dem Mann, 

den ich liebte. Nur diesmal war die Situation eine 
völlig andere, denn heute, genau genommen in 
fünfundvierzig Minuten, würde ich Sam Nickerson 
heiraten. 

Wir hatten einige Hindernisse zu überwinden gehabt. 
Zum Beispiel fand Danny sich nur schwer mit der 
Vorstellung ab, dass sein Vater und ich zusammen waren. 
Weder Sam noch ich wollten ihm unnötig zusetzen, deshalb 
verhielten wir uns sehr diskret und „gingen“ miteinander, 
wie es in den 50er Jahren üblich gewesen war - er holte 
mich bei mir zu Hause ab und bekam einen Gutenachtkuss 
auf der Veranda, nachdem er mich wieder abgesetzt hatte. 

Doch mit jeder Woche kam uns unser Zusammensein 
natürlicher vor. Ich fand es nicht mehr eigenartig, eine 
Beziehung mit dem Exmann meiner Schwester zu führen, 
und den Leuten in unserem Umfeld ging es genauso. Mein 
Vater war der Einzige, der mit der Umstellung überhaupt 
keine Probleme hatte, und in gewisser Weise ebnete er uns 
den Weg. Im Frühling fuhr er mit Danny ein Wochenende 
zum Angeln, und als sie zurückkamen, nahm der Junge 
seinen Vater beiseite und erklärte ihm, es sei in Ordnung, 
falls Sam vorhabe, mich zu heiraten. Mein Vater erzählte 
mir nie, was er Danny gesagt hatte, nur dass manche Dinge 
im Leben richtig sind, selbst wenn sie einem ein bisschen 
seltsam vorkommen. 

Dann kam der Verkauf von Sams Haus, und trotz seiner 
Beteuerungen war er anschließend geknickt. Drei Wochen 
später ging Danny an die University of Notre Dame, und 
Sam zog in ein kleines Haus in der Nähe des Salzteichs. Er 
wollte ein eigenes Haus haben, zumindest bis Danny sein 
erstes Studienjahr beendet hatte. 


A nderthalb Jahre später fand ich erneut Unterschlupf 


Das war eine kluge Entscheidung, denn es tat ihm gut, 
allein zu leben, so wie es mir zuvor gutgetan hatte. Wir 
sahen uns mehrmals die Woche, ansonsten telefonierten 
wir täglich. Eines Abends vor ein paar Monaten 
unternahmen wir nach dem Essen bei mir einen 
Spaziergang zum Leuchtturm, und dort, begleitet vom 
Rauschen der Brandung, dem stürmischen Wind und 
Diggers ausgelassenem Herumtollen, steckte Sam mir 
einen Verlobungsring auf den Finger. 

Und nun saß ich hier an einem Frisiertisch, betrachtete 
mich im Spiegel und gab mich Tagträumen hin. Curtis 
steckte den Kopf zur Tür herein. „Bist du bereit, 
Prinzessin?“ Katie hatte vorübergehend ihre 
Verantwortung als erste Brautjungfer an Curtis abgegeben, 
da er sich besser auf Frisuren und Make-up verstand. Er 
musterte mich in meinem halb fertigen Zustand und gab 
einen tadelnden Laut von sich. „Die Gäste sind da, alle 
warten, und nun sieh dich an! Da lasse ich dich mal für 
zwei Minuten allein ...“ Er kam zu mir und kniete sich 
neben mich. „Bist du nervös?“ 

„Nein.“ Ich sah meinen Freund an. „Habe ich mich bei dir 
und Mitch eigentlich schon für die Hochzeit bedankt?“ 

„Ach Schätzchen, wenn es nach euch gegangen wäre, 
wart ihr wahrscheinlich durchgebrannt. Das konnten wir 
nicht zulassen. Hier, vergiss das nicht.“ 

Ich ließ Curtis ein Armband an meinem Handgelenk 
befestigen. „Komm“, sagte ich leise, „wir spähen mal 
hinaus.“ Kichernd schlichen wir auf Zehenspitzen in den 
Flur und sahen nach unten. 

Rosengirlanden schlängelten sich am Treppengeländer 
hinauf, und der elegante Salon war in sanftes Kerzenlicht 
getaucht. Alle waren versammelt - Mitch stand in seinem 
Armanismoking neben Katie, die bezaubernd aussah in 
ihrem schlichten rosefarbenen Futteralkleid. Die beiden 
lachten und unterhielten sich mit Jill Doyle und ihrem 
Mann. Meine Mom sah hübsch aus und sauste geschäftig 


hin und her, wie jede Mutter der Braut es machte. Mein 
Dad hatte sich Dr. Whitaker geschnappt und faszinierte den 
guten Mann zweifellos mit spannenden Geschichten aus 
der Welt der Klärgruben. Corey und Mikey rannten herum 
und sahen entzückend aus in ihren Kinderanzügen. Sams 
Partnerin Ethel sah ohne ihre Uniform ganz anders aus, 
tatsächlich feminin, allerdings auch gereizt, was vermutlich 
am strikten Rauchverbot im Pink Peacock lag. 

Einige von Sams Kollegen aus dem Police Department 
standen an der Bar. Janette, inzwischen schwanger, 
plauderte mit Zach. Auch eine Handvoll Patienten, zu 
denen ich ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt 
hatte, war gekommen. Insgesamt waren es nicht zu viele 
Gäste, aber alle, die uns etwas bedeuteten. Sam konnte ich 
nirgends entdecken, aber ich hörte ihn lachen. Dafür sah 
ich meinen geliebten Neffen, der meiner Tante einen Kuss 
gab und über eine ihrer Bemerkungen lachte. Danny sah in 
seinem Smoking aus wie ein Prinz; er war Sams Trauzeuge. 

Dann gab es noch einen Gast, der einzige, der sich 
umdrehte und mich durch das Geländer hinunterspähen 
sah: Joe Carpenter. Er prostete mir schweigend mit seiner 
Bierflasche zu. Ich winkte zurück. 

Als Katie mich fragte, ob sie ihn mitbringen könnte, war 
ich zugegebenermaßen etwas verblüfft. 

„Seid ihr etwa zusammen?“, fragte ich. 

„Nein“, versicherte sie mir rasch, errötete jedoch. „Nicht 
wirklich. Momentan sind wir einfach nur Freunde. Also, 
kann ich ihn mitbringen?“ 

Joe hatte sich innerhalb des letzten Jahres verändert. Er 


war inzwischen Chefzimmermann für eine 
Wohltätigkeitsorganisation auf Cape Cod und gab einen 
Kurs für Holzbearbeitung im Rahmen der 


Erwachsenenbildung. Hin und wieder begegneten wir uns 
im Seniorenheim, weil Tripod dort als Therapiehund zum 
Einsatz kam. Wenn ich Joe im Barnacle traf, schien Katie 
ihn jedes Mal auf beinah liebevolle Art aufzuziehen. Eines 


Tages reparierte Joe etwas an ihrem Haus, als ich sie 
besuchte, und dabei zeigte er Corey geduldig, wie man eine 
Holzstrebe in der Wohnzimmerwand fand. Wer weiß, 
vielleicht würde Katie eines Tages wieder einen Mann in ihr 
Leben lassen, denn Joe schien nur darauf zu warten. Es war 
offensichtlich, dass er sich in Katie verliebt hatte, und die 
beiden würden wunderschöne Kinder bekommen. 

Noch einmal ließ ich meinen Blick über die Gäste 
schweifen und wurde mir der Schönheit dieses Abends 
bewusst, den ich nie vergessen wollte Mit Tränen der 
Rührung in den Augen wandte ich mich an Curtis. „Das 
Peacock sieht wundervoll aus.“ 

„Danke. Apropos wundervoll - wir hoffen mal, dass dein 
Mascara wasserfest ist. Schließlich wollen wir nicht, dass 
du ausgerechnet bei deiner Hochzeit Waschbäraugen hast.“ 

„Wie sieht Sam aus?“, wollte ich wissen und richtete mich 
auf, um an meine Frisierkommode zurückzukehren. Ein 
letzter Blick in den Spiegel bestätigte mir, dass der 
Mascara hielt. 

„Elend und panisch. Was glaubst du denn? 
Wahrscheinlich schaut er alle fünf Sekunden auf die Uhr. 
Bist du so weit, Schätzchen? Der Fotograf ist da.“ Curtis 
drehte mich und begutachtete mich von oben bis unten. 

„Oh Millie“, meinte er seufzend, und nun füllten sich 
seine Augen mit Tränen. „Du siehst ...“ 

„Fang nicht an“, warnte ich ihn und musste heftig 
schlucken. 

„Ich hole Katie und deinen Dad“, verkündete Curtis und 
betupfte seine Augen mit einem mit lMonogramm 
bestickten Taschentuch. Er verschwand, und kurz darauf 
kam Katie herein. 

„Ich bin fast so weit“, erklärte ich. 

„Na fein. Hör mal, es ist jemand hier, der dich sehen 
will.“ Ihre Miene verriet Besorgnis, statt jene beruhigende 
Wirkung zu haben, die man von seiner Brautjungfer 
erwartet. Sie strich mir eine Strähne hinters Ohr. „Schrei, 


falls du mich brauchst.“ Sie umarmte mich kurz und 
rauschte mit leise raschelndem Kleid hinaus. Bevor ich 
groß darüber nachdenken konnte, wer mein Besucher sein 
mochte, hörte ich ein leises Klopfen, und die Tür wurde 
erneut geöffnet. 

Trish. 

Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie von mir 
verlangt hatte, mit Sam Schluss zu machen. Einen Monat 
nach ihrer Ankunft in Frankreich hatte sie sich in einer 
berühmten Kochschule eingeschrieben. Weihnachten 
hatten meine Eltern und Danny sie in Paris besucht. Sam 
hatte mit Trish Danny zweimal auf dem College besucht, 
doch auf Cape Cod war meine Schwester seit anderthalb 
Jahren nicht mehr gewesen. Ich hatte ein paar Mal mit ihr 
telefoniert, wobei wir sehr behutsam und höflich 
miteinander gesprochen hatten. Selbstverständlich hatte 
sie eine Einladung zur Hochzeit erhalten, schließlich war 
sie meine Schwester, nur hatte sie mir keine klare Zusage 
gegeben. 

Wie immer sah sie umwerfend aus. Ihr Haar war ziemlich 
kurz, was sehr französisch wirkte, und sie trug ein 
dunkelblaues Kleid, das sehr an Coco Chanel und Juliette 
Binoche erinnerte. Sie sah aus wie fünfundzwanzig und 
nicht, als ginge sie auf die Vierzig zu. 

„Hallo“, begrüßte ich sie und fragte mich, was der Grund 
ihres Besuchs war. Ich umarmte sie kurz, was sie genauso 
unsicher wie ich erwiderte. 

„Hallo. Verzeih mir, dass ich nicht eher Bescheid gesagt 


habe ...“ Sie beendete den Satz nicht. „Hast du eine Minute 
Zeit?“ 
„lja, ehrlich gesagt, wollten wir gerade ... klar, eine 


Minute habe ich.“ Im Stillen flehte ich, dass sie nicht 
vorhatte, meine Hochzeit zu ruinieren. 

„Ich mache es kurz.“ Sie setzte sich auf die Bettkante 
und schlug die Beine übereinander. Wie jedes Mal fühlte 
ich mich in ihrer Gegenwart wie eine hässliche 


Vogelscheuche, selbst an meinem Hochzeitstag. Ich 
schüttelte mein Kleid auf, damit es nicht knitterte, und sah 
meine Schwester erwartungsvoll an. 

„Wie gesagt, es tut mir leid, dass ich meinen Besuch 
nicht angekündigt habe“, begann sie. „Es war eine sehr 
spontane Entscheidung, und ehrlich gesagt, habe ich mich 
zur Hintertür hereingeschlichen. Es weiß also niemand 
außer Katie, dass ich hier bin.“ 

„Oh.“ 

Sie drehte einen Silberring an ihrem Finger. „Na ja, es 
kommt nicht jeden Tag vor, dass der Exmann die eigene 
Schwester heiratet. Ich war mir nicht sicher, ob du meine 
Anwesenheit wirklich begrüßen würdest.“ 

„Die Einladung war aufrichtig gemeint“, sagte ich. 

„Gut, deine Schwester musst du wohl einladen.“ Ich 
erwiderte darauf nichts, bemerkte aber die für sie völlig 
untypische Nervosität. „Na schön, ich werde dir also sagen, 
was ich zu sagen habe, dann fliege ich wieder zurück. Du 
hast heute schließlich noch andere Sachen zu erledigen. Es 
war mir nur ein Bedürfnis, dich zu sehen. Du bist meine 
einzige Schwester, es ist deine Hochzeit, und da wollte ich 
dir alles Gute wünschen. Ich hoffe, du und Sam, ihr seid 
glücklich zusammen.“ 

Ich starrte sie an. Sie war immer so schön und 
selbstbewusst gewesen, aber jetzt plapperte sie beinah vor 
Unsicherheit. Auf einmal empfand ich ... irgendetwas, ich 
konnte es nicht genau benennen. Sie stand auf, als wollte 
sie gehen. 

„Liegt dir sonst noch etwas auf dem Herzen?“, fragte ich. 

Sie zögerte, dann erklärte sie seufzend: „Ja. Es tut mir 
leid, dass ich eine so eklige Schwester war.“ 

„Du warst nicht ...“, widersprach ich automatisch, bis mir 
aufging, was sie da gesagt hatte. 

„Doch, das war ich.“ Sie setzte sich wieder. „Ich habe viel 
nachgedacht in letzter Zeit, seit ich Cape Cod verlassen 
habe. Auch viel über uns, und nicht nur, weil du mit Sam 


zusammen bist, sondern weil wir uns nie so richtig 
nahegestanden haben. Da ich die Ältere von uns beiden 
bin, lag das wohl an mir.“ 

„Lrish ...“ 

„Nein, es stimmt schon. In unserer Kindheit war das noch 
etwas anderes, Schwestern streiten sich in dem Alter eben 
ständig. Doch später, da ... ich hätte netter zu dir sein 
sollen. Aber um ehrlich zu sein, ich war eifersüchtig auf 
dich.“ 

Ich gab einen ungläubigen Laut von mir. 

„Doch, so war es“, fuhr Trish fort. „Du warst immer die 
Kluge. Mom und Dad waren stolz auf deine Zeugnisse, dein 
Studium. Ich war bloß die hübsche Tochter.“ Sie stutzte, 
ihre Wangen verfärbten sich pink. „Hoppla.“ 

„Du hast vollkommen recht, und du bist heute noch die 
Hübsche“, räumte ich ein. 

„Nein, Millie. Sieh dich doch mal im Spiegel an. Du bist 
wunderschön.“ Ihre Worte wühlten mich auf, denn es war 
das erste Mal, dass meine Schwester etwas Nettes zu mir 
sagte. „Ich habe viele Fehler gemacht“, fuhr sie fort. „Zum 
Beispiel hätte ich meine Träume nicht auf Sam projizieren 
dürfen. Damals war ich noch so jung und befürchtete, er 
würde sein glamouröses Leben ohne mich führen. Deshalb 
wurde ich schwanger, um ihn an mich zu binden. Als ich ihn 
später für Avery verließ, war es noch schlimmer. Ich beging 
den gleichen Fehler, indem ich glaubte, ein Mann könne 
mich glücklich machen. Dabei war ich damals alt genug, 
um es besser zu wissen.“ 

Sie hielt inne und betrachtete ihre eleganten Schuhe. Als 
sie weitersprach, klang ihre Stimme heiser. „Der größte 
Fehler aber war, dich auf Distanz zu halten, denn was ist 
man für ein Mensch, wenn die eigene Schwester einen 
nicht liebt?“ 

„Aber ich liebe dich, Trish.“ 

Erst als mir diese Worte über die Lippen kamen, erkannte 
ich, dass sie wahr waren. Sicher, oft genug hatte ich meine 


Schwester zum Teufel gewünscht und mich über sie 
fürchterlich geärgert. Doch hinter dem Zorn und der 
Eifersucht empfand ich für sie, wie man nur für einen 
Menschen empfinden kann, mit dem man die gleichen Gene 
teilt. 

„Und ich war immer eifersüchtig auf dich“, gestand ich 
und nahm ihre Hand in meine. „Nicht, weil du so schön 
bist, obwohl ich zugeben muss, dass es nicht leicht war, das 
hässliche Entlein neben der Schwanenprinzessin zu sein. 
Aber du warst auch immer so selbstbewusst, auf eine Art, 
um die ich dich beneidete. Außerdem hattest du ... Sam.“ 

„Was das angeht, bist du ja jetzt an der Reihe“, sagte sie 
lächelnd. 

„Sieht so aus.“ Ich erwiderte ihr Lächeln, nahm ein 
Taschentuch und betupfte mir die Augen, wodurch ich den 
angeblich wasserfesten Mascara verschmierte. 

Jemand klopfte an, und Curtis schaute herein. „Mitch hat 
die böse Königin gesehen! Sie ist ... oh, Verzeihung.“ Er zog 
sich schnell wieder zurück. „Tut mir leid“, rief er durch die 
geschlossene Tür. Trish verdrehte die Augen. 

„Ich sollte dich jetzt in Ruhe lassen, damit du deine 
letzten Vorbereitungen treffen kannst“, sagte sie. „Ich bin 
froh, dass wir miteinander gesprochen haben.“ 

„Ich auch“, versicherte ich ihr. „Es wäre schön, wenn wir 
uns in Zukunft näher stehen würden.“ 

Trishs große schokoladenbraunen Augen füllten sich mit 
Tränen. „Das wäre großartig.“ Sie wischte sich die Augen - 
ihr Mascara schmierte natürlich nicht. „Warte, ich bringe 
rasch dein Make-up in Ordnung“, sagte sie und stand auf. 
Sie nahm eine Puderdose in die Hand und betrachtete sie 
skeptisch. „Ich sollte dir mal besseres Zeug schicken. Oh, 
verdammt.“ Sie grinste schief und trug etwas Puder unter 
meinen Augen auf. „Wir wer den eine Menge gemeinsam 
haben“, erklärte sie und ging daran, den Mascara 
aufzufrischen. „Sam wird dir auf die Nerven gehen. Er hat 
nämlich immer recht, und das kann ganz schön 


anstrengend sein. Außerdem ist er eingeschnappt, wenn 
ihm etwas nicht passt. Na, das wirst du schon alles 
herausfinden, falls du es nicht längst weißt. Du kannst mich 
jederzeit anrufen, um dich bei mir auszuweinen, denn ich 
weiß dann genau, wie du dich fühlst.“ 

Ich musste lachen. Sie war fertig mit meinem Make-up 
und betrachtete ihr Werk. „Perfekt. Und Millie ...“ 

„Ja?“ 

„Abgesehen von all dem ist Sam der beste Mann auf der 
Welt.“ Trish ließ ihr strahlendes Lächeln aufblitzen, und ich 
drückte sie fest an mich. Nach all den Jahren war meine 
Schwester endlich versöhnlich und friedfertig gestimmt. 

„Du musst bleiben“, sagte ich. 

„Ach, ich weiß nicht. Ich will dich nicht ...“ 

„Mich in den Hintergrund drängen?“, schlug ich vor, was 
sie zum Lachen brachte. „Ehrlich, ich würde mich freuen, 
wenn du dabei bist.“ 

„Na schön, dann bleibe ich.“ 

Ich ging zur Tür, flüsterte Katie etwas zu und kehrte zu 
meiner Schwester zurück. „Niemand weiß, dass du hier 
bist?“ 

„Nur Katie und dein Freund.“ 

In diesem Moment kam Danny herein. „Was ist denn, 
Millie?“ Dann entdeckte er seine Mutter. „Mom!“ Er lief zu 
ihr und umarmte sie fest. „Wie schön, dass du da bist. Ich 
wusste, du würdest es schaffen.“ Er murmelte noch etwas, 
während er sie umarmt hielt, und sie küsste ihn auf die 
Wange. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Na los, Mom, 
wir holen uns den Preis für die tolerantesten 
Familienmitglieder. Wenigstens können wir beide tanzen. 
Hast du Millie und Sam gesehen? Echt schlimm.“ 

„Das zahle ich dir heim“, drohte ich lachend. 

Trish warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. „Bist du 
dir wirklich sicher?“ 

„Absolut. Danny, was hältst du davon, wenn du deine 
Mutter nach unten führst und Grandpa hochschickst, damit 


wir endlich anfangen können?“ 

„Alles klar“, sagte er. „Du siehst übrigens richtig toll aus, 
Tante Stiefmutter. Mann, das ist echt schräg.“ Er tat, als 
müsste er sich schütteln, dann umfasste er den Arm seiner 
Mutter. „Mom, ich bin so froh, dass du gekommen bist. Los, 
überraschen wir Dad.“ 

„Danke, Millie“, flüsterte meine Schwester mir im 
Vorbeigehen zu. 

„Keine Ursache“, erwiderte ich lächelnd und gerührt. 

Curtis kam wieder herein. „Tut mir leid wegen vorhin, 
Trish.“ 

„Wer sind Sie noch mal?“, fragte sie und grinste in meine 
Richtung. 

Curtis und ich folgten Trish und Danny bis zum Geländer, 
wo wirin die Hocke gingen. 

„Was ist denn los?“, flüsterte Katie und kniete sich neben 
uns. 

„Scht. Sieh doch.” Wir duckten uns tief genug, um sehen 
zu können, wie Danny und Trish den Salon betraten. Sam 
erschrak zunächst, als er meine Schwester sah, aber dann 
erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, und er ging zu ihr, 
um sie auf die Wange zu küssen. Wir konnten nicht hören, 
was die beiden sagten, aber das war auch nicht nötig. Ja, 
Sam war der beste Mann der Welt. Plötzlich schaute er 
nach oben, und unsere Blicke trafen sich. Für einen kurzen 
Moment, eine Sekunde vielleicht, gab es nur ihn und mich, 
unsere Liebe für den Rest unseres Lebens. 

Mein Dad kam polternden Schrittes die Treppe herauf. 

„Ich hole deinen Brautstrauß“, sagte Katie und rauschte 
ins Schlafzimmer. 

„Bist du bereit, Liebes?“, fragte mein Dad, als ich mich 
aufrichtete und mein Kleid glatt strich. 

„Und wie.“ 

„Dann los. Es wird Zeit, dass Sam Nickerson mir die 
nächste Tochter stiehlt.“ 


Katie kam mit unseren Blumensträußen zurück. Curtis 
schaute zu uns hoch, nickte und gab dem Streichquartett 
das Zeichen. Die Musik setzte ein, und ich ging die Treppe 
hinunter, um meine große Liebe zu heiraten. 
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